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Dem

edlen Menſchenfreunde,
dem eifrigſten und thatigſten Beforderer

meiner Schulanſtalten,

Herrn Herrn

Pithan.,Prediger der Reformirten Gemeinde in Muhlheim

an der Ruhr;

ſo wie auch

allen andern guten und wohlthatigen Menſchen,

die durch Liebesbeitrage, durch Theilnahme

an dieſem Werk, oder durch gute Rathe und
Empfehlungen mich in meinen Unternehmungen

liebreichſt unterſtuzt haben,

ſey dieſes Werk
zum Zeichen der warmſten und herzlichſten

Daankbarkeit
Ehrfurchtsvoll gewidmet

vin dem

Verfaſſer.





Vorrede.
o
Jch habe nicht nothig, dem Publikum weitlauf—
tig uber die Entſtehung dieſer Predigtſammlung
Nachricht zu geben, und mich dadurch vor demſel—

ben, weil es ſie ſonſt fur ſehr entbehrlich halten
hurfte, wegen ihrer Herausgabe zu rechtfertigen.

Die nachſte Veraulaſſung dazu ſollte durch die

vorausgeſchikte Ankundigung zimlich allgemein be

kannt geworden ſeyn: wenigſtens ſind meine Her—

ren Pranumeranten und Subſeribenten alle hin—
langlich davon unterrichtet. Alſo nur ein Paar
Worte für die, weichen das Buch etwa zu Ge—

ſicht kommen ſollte, ohne daß ſie die Grunde mei—
nes Unternehmens wußten: beſonders ein Paar

Worte des Danks und der Rechenſchaft fur die
Wohlthater meiner Schulanſtalten, die und deren

Wohlthaten noch offentlich zu nennen ich mir vor

behalte.

Die ſchlechte Verfaſſung der Schule meiner
hieſigen ſehr durftigen Waldenſer-Gemeindr ver—

anlaßte mich auf Verbeſſerungen derſelben zu den—
ken, die aber ohne einen Fonds, den meine Ge



vi Vorrede.
meinde unmoglich zuſammen bringen konnte, nicht

konnten in's Werk geſezt werden, ungeachtet ſie
ſehr nothwendig waren, wenn die hieſige Gemein—

de nicht in religioſer und moraliſcher Hinſicht und
in Abſichc auf manche nuzliche Kenntniſſe des bur—

gerlichen Lebens immer mehr ſollte in Verfall gera—

then. Es mußte ein eigenes Schulgebaude auf
gepuhrt werden, da hier noch keins exiſtirte, und
die Schulkinder ſich in dem eigenen Wohn- und

Arbeits-Stubchen des Schulmeiſters und ſeiner
Familie, zum Nachtheil des Lernens, der Ordnung
und der Geſundheit ſchlecht behelfen mußten. Es
miußten beſſere Lehr-Anſtalten gemacht, mehrere

Gegenſtande des Wiſſens in den Unterricht gezo—

gen, und neue Schulbucher angeſchaft werden.
Auch war die Schulmeiſter-Beſoldung viel zu
ſchlecht, als daß ſie eine, auch nur ertragliche,
Beſoldung fur die Dienſte eines tuchtigen Schul
lehrers geweſen ware.

Alles dieſes, beſonders das Erſte und Lezte,
erforderte eine betrachtliche Summe, die nur durch
Erſammlung von Liebesbeitragen konnte herbeige—

ſchaft werden. Jch fand aber (ungeachtet ich
manche abſchlagige Antwort, wie es freilich nicht

anderſt ſeyn kan, auch oſt keine Antwort auf mei
ne Bitten erhielt) doch manche ſchone, groſſere

und kleinere, Unterſtuuungen, deren Zuſammen
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Vorrede. vir
fluß mich in den Stand ſezte, das Werk der Schul
verbeſſerung anzufangen. Jn dem Wirtemberger—
Lande ſelbſt hatte ſich meine Gemeinde der nemli—

chen Begunſtigung von Seiten der Landeskollegien
und piorum corporum, wie die Lutheriſche Lan—
des-Gemeinden, zu erfreuen, und manche Men—
ſchenfreunde von der Durchlauchtigſten Re—
gierenden Frau Herzogin Franciſca an tru—
gen auch privatim das Jhrige dazu bei. Hie und
da ware es vielleicht noch etwas reichlicher ausge
fallen, wenn nicht dem Werk Hinderniſſe von ei—
ner Seite. waren in den Weg gelegt worden, von
welcher man es am wenigſten hatte erwarten ſollen.

Nicht minder floſſen von vielen Orten aus dem
Auslande, beſonders aus Deutſchland und der
Schweiz manche milde Beitrage herbei: wel—
ches alles ich hier mit geruhrtem Herzen und mit
dem lebhafteſten Dankgefuhl offentlich bekenne.)

Auss dieſen Beitragen nun konnte ich das
Schulhaus erbauen, und einige beſſere innere Ein—

richtungen machen. Doch blieb ich einen Reſt
ſchuldig, der noch abzuzahlen war. Um dieſen zu
tilgen, und etwa einen kleinen Fonds zu Schulbu—
chern re. zuſammen zu bringen, gebe ich die gegen—

wartige Predigtſammlung heraus. Und ich wer—
de, nach der nicht unbetrachtlichen Anzahl von
Pranumeranten und Subſcribenten zu ſchlieſſen,



vrit Vorrede
Dank ſey es der Furſehung und allen Theil—

nehmern an dem Werk! dieſen Zwek vollkom—
men erreichen. Mochte es mir nur auch noch
gelingen, durch andere Liebesbeitrage die lezte noth

wendige Verbefſerung zu Stand zu bringen, nem—

lich die Verbeſſerung der Schulmeiſters -Beſol
dung, welche, ungeachtet der groſſern Arbeit, die ich
dem Schulmeiſter durch meine neuen Einrichtungen
auferlegte, doch dadurch eher vermindert als ver—

mehrt wurde, daß der Schulmeiſter nun bei glei—

cher Beſoldung zwo Stuben einheizen muß, an
ſtatt vorher eine, wofur ihm bisher noch keine
Entſchadigung ausgemittelt wurde! Doch auch da
wird die Furſehung, die bisdahin uber dem Werk

augenſcheinlich gewaltet hat, noch zu helfen wiſſen.

Nun nur noch etwas Weniges von der Ein—
richtung meines Buchs.

Die Sammlung wird aus vier Theilen beſte
hen, da nur einige wenige Liebhaber zu dem funf

ten Theil ſich gemeldet haben. Weil aber die ab
gehandelte Materien groſtentheils in keinem Zu
ſammenhang mit einander ſtehen, ſo kan jeder

Theil als ein Ganzes fur ſich betrachtet, und al
ſo auch einzeln gekauft werden. Wer demnach izt
erſt noch Luſt hat, auf einen oder mehrere der fol—

genden Theile zu pranumeriren, dem ſteht es frei:



Vorrede. 1x
ſo wie ich auch, auf Anrathen einiger guter Freun

de, von dem ganzen Werk eine etwas groſſere An
zahl Exempl. druken laſſe, als beſtellt ſind, damit
auch hintennach ſich etwa noch zeigende wohlwol

lende und menſchenfreundlich geſinnte Liebhaber

von mir konnen befriedigt werden. Alle vier
Theile zuſammen aber, deren lezter fur die Feſt
predigten beſtimmt iſt, werden ſo viele Predigten
enthalten, als Sonn; und Feſttage des Jahrs ſind,
ſo daß, wer ſie der Reihe nach zu ſeiner Privat—
Erbauung leſen will, wenn er die feſttaglichen

Predigten gehorigen Orts einſchaltet, auf jeden
Sonntag eine Predigt finden wird, wenn ſchon die
Sonntage nicht mit ihren gewohnlichen Benennun
gen bezeikjnet ſind.

nDas Verſprechen thue ich noch meinen Herren

Pranumeranten und Subſcribenten, daß ich zu
einem der folgenden Theile eine kurze Geſchich—

te der Waldenſer in Wirtemberg liefern
werde, und zwar unentgeldlich, wenn nicht der
Eint' oder Andere ſelbſt gern etwas Weniges fur
dieſe etliche Bogen zum Beſten der hieſigen
Schule hergiebt.

Zum Schluſſe verehre ich mit demuthigem
Dank den hochſten Wohlthater des Men—
ſchengeſchlechts dafur, daß Er ineine ſchwachen

Bemuhungen ſo ſehr geſegnet, und mich in meinen



x Vorrede.Unternehmungen ſchon ſo weit gebracht hat. Er

laſſe ſie Jhm nach ſeiner unendlichen Gute noch
ferner anempfohlen ſeyn! Er befordere auch die
Herausgabe dieſes Buchs nicht nur zum Beſten

meiner Gemeinde und ihrer Jugend, ſondern Er
laſſe es auch bei allen Leſern zur Erwekung guter
und gottſeliger Geſinnungen und Handlungen die—
nen! Er laſſe den Samen Chriſtlicher Belehrung,

der darinn ausgeſtreut iſt, ſo gedeihen, daß je—
dem, der von ſeinen leiblichen Gutern hier zum
Beſten armer Bruder etwas ausgeſaet hat, zur
Belohnung dafur eine reiche Erndte von geiſtlichen
und ewigen Gutern dadurch zu Theil werde!

Reuhengſtett u.d, 2oſten Okt. 1793. 8*
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Verzeichniß
der Pranumeranten und Subſcribenten.

(NB. Wo nichts hei einem Namen ſteht, ſo verſteht
es ſich, daß auf ein Exempl. zu 4 Thln. pranu—
merirt oder ſubſcribirt ſey.)

u —ÊÜα  ν
Appenzell (Kanton).

Herr Konrad Meyer, V. D. M. von Heriſau.
 e 5 Pearrer Zuberbuler im Speicher.

Augſpurg.
Stud. Theol. Eckhardt.

Baden (Marggrafſchaft).
Pfarrer Bohm in Hucheufeld.

eBrlodhagen in Gundelfingen.
—s Burklin in Biſchoffingen.

Diez in Vorſtatten.
2 »Eiſeulohr in Nimburg.
Reformirter Prediger Erb in Pforzheim.
Special-Superintendent Gockel in Emmendingen.
Vikarius Gockel in Emmendingen.
Pfarrer Greiner in Eichſtatten.

2 Feß in Jhringen.
e Riefer in Weisweil.

a Kcumer in Malterdiugen.
Lapp in Theningen.Vikarinus Renger in Pforzheim.

Pfarrer Salzer in der Altſtadt Pforzheim.
-Geiſtl. Verwalter Salzer in Pſorzheim.
Dialkonus Schmidt in Emmendingen.
„Pfarrer Sonntag in Bodzuugen, 2 Ex.
2 e Sdpbrenger in Mundingen.

0 Trrvoſtei in Bahlingen.
ESpecial-ESuperintendent Volz in Karlsruhe.
„Ptarrer Widmaun in Bickenſohl.

Prorektor Zandt in Pforzhenm.



XII JJ
Baſel (Kanton)

JHerr Pfarrer Meyenrok in Baſel.
e e Raeaillard in Binningen, 10 Ex.

Bayreuth.
»s Ddring, Schreinermeiſter, 2 Thle.

Berg (Herzogthum).
Cronenberg..

2 Jrediger Dielthey, 2 Ex.
Kaufmaun Thome.

Duſſeldorf.e Jrediger Pithan.

Elberfeld.
Kaufmann W. Blank.

2 A. Buhlhof.C. von Carnap.
aG.C. von Carnap.

J. von Carnap.
P. von Carnap.
G. L. Cretſchmar.

e2 G!e.. Fr. Grohe ſeel. Wittib.
J. H. Hengſtenberg.Prediger Kamp.

»Merken.Kaufmann B. Meyer ſeel. Erben.

F. D. W. Nielo.
E. Platzhof.
J Junden Perners Sohn, Z Ex.

p Scheel.
Schloſſer, Z Ex.
Schl' ſſ

 α

o er.J. Sehldſſer ſeel. Wittib.

H. W. Siebel.
c. R. Giebel.J A. Stuttberg.
J. Uellenberg.

C. P. Weber.
D. A. Weber.

n a d nnn n Ê
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Herr Kaufmann W. de Werth.

Prediger Wever.
Kaufmann J. Wichelhauſen.Jungfer H. Wichelhauſen.

Herr Kaufmann J. Wortmann.

 2 J. J. Wulfing, 2 Ex.
Gemarke bei Elberfeld.

-22 Jrediger Buſchmann.
Herren Kaufm. Gebruder Engels.
Herr Prediger Krall.
Krau Kaufm. J. Schukkardt.
Herr Kaufmann C. Trooſt.

e F. Worm.Muhlheim an der Ruhr in der Herr
ſchart Bruch (deſſen Prediger zur Cle

veſchen Synode gehdren).

2 e Georg Brink.o gohann von Eicken.
22 GEndemann, 2 Ex.

o Johann Falkenburg.-2 EE—chullehrer J. J. Heller, i Thl.
Kaurtmann J. von Kampen ſeel. Wittib.

-1 Wochenprediger Meiſter.
RKaufmann Gerh. Muhlenbek ſeel. Wittib.

i Prediger Otterbein.
2 ithan, 9 Ex.Kaufmann Hermann Schmitz.

Johann Schmitz, Senior.
5 J Jei Shym itz.
s J. H. Vorſter.

Solingen.2 Veqher.

Noch folgende Prediger zur Bergiſchen
Synode gehdrig.

Prediger Benzenberg zu Scholler, 1 Thl.
 ODſthof am Heiligenhaus, 1 Thl.

e Schemmann in Grafrath, 1 Thl.
e Scdcchdneuberg zu Wulfrath, 1 Thl.

i vdr de u v



Rrv. e—Herr Prediger von Spankern iül Velberth „1 Thl.
Wever in Wulfrath, 1 Thl.

Bern (Kanton).
Ê 2  Guchslin in Umikon bei Brugg, 2 Ex.

Bundten.
Chur.Daniel Abis.Frau Oberzunftmeiſterin Auna Bavier.

Herr Pfarrer Chriſtian Bavier, 2 Ex..
Joh. Jakob Babvier.Frau Commiflarieſſa Rofler.

Herr Rathsherr und Obriſtlieutenant don Salis, 2 Er.
Û. Oberſtzunftmeiſter Ant. von Salis.

Genueral-Major Baptiſt von Galis.
-Oberzunftmeiſter Daniel von Salis.Frau Praſidentin von Salis. Ferner

Herr Pfarrer Minaar in Kloſters imßBrattigau 6 Ex.

Cleve (Herzogthum).
Dahuisburg.

Konrektor des Gymnaſ. Cramer.
Friedrich Ehrenberg aus Elberfeld, Gymnaſiaſt.
Hagenbeck aus Ruhrorth, Gymnnſiaſt.
Rertor des Gymnaſ. Haſentamp.
Hermaun der Theol. Kandidat aüs Langenberg.
Prediger Kraft.
Kaufmann Luckas. ES
Matthias Meenz aus Wahnheim, Gymnaſiaſt.
Kaufmann P. Mumm. J—

ANlexander Schombart.
Noch einige Predigert zur Cleviſchen Sy

node gehorig.
P d'ger Camphauſen in Kettwig.

von Halfern in Eſſen.
Luiken in der Wallach.
Muiling in Rees.
Schneider in Buderich.

Werlemann in Ghemen,

2 Wuulp iun Schiers. im Blattigau, io Ex.
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Colmar.

Herr Stud. Theol. Billing.

Eichen.
2 Prediger Hartmann.

Gerae s! Diakonus Behr.
-2Eekretarius Bretſchneider.
2e Kaufmann Carl.

1 C reuznach.
Ebeling.

 —2 e Eltkte nnd Herchenhahn.
e Geheimer Kammerrath von Flanz.

Kaufmann Flanz.
s Kammerrath Friderici.-6 D. Furbringer, Seniar, 2 Er.

e  e  iinnior. ul Je Hdofadvokat Furbringer.
Subkounrektor Geitner.
-Kaufmann Gerhardt.
Konſiſtorialaſſeſſor Graf.
 Rathsbaumeiſter Graf 2 Er.

nior.
vior.

Konrektor Hauptmann.
Raufmann „Hennig, Se

 2  —e joe Hoyer.Noſtkommiſſarius Huth.
Aktuarius Huth.

Yofapotheker Kirchhof.
Kaufmann Kirſch.

Organiſt Kleeberg.
moiſelle Koönigin.

err Pfarrer Kyaft.
-Kaufmann Krieg.Waiſenhausprediaer Muller.

NYoſtſekretarius Muller.
ESruperintendent Nagler.
-Kaufmann Oberlander.
Rath Otto.
-Accoucheur Rothe.
Hofbuchdruker Rotht.
Hhoofprediger Saupe.

Eetteteettt
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Herr Diakonus Schlik.
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Kaufmann Schwenker.
Burgermeiſter Semmel.
Rath und Amtmann Eparsbrod.
Profeſſor Sturz.
Regierungs Rath Thienemaunn.
Diakonus Uhrlandt.
Kanzler Wehrcamp..
Kaufmann Wetterhahn.
Forſtmeiſter von Weydenbach.
Poſtmeiſter Wolf.

Sreifswalde.D. und Prof. Theol. Piper; 5 Exr.
Hachenburg.

Kandidat Caſar zu Marſaam.
Prediger Molly zu Hamm, 3 Ex.

Muller in der Altſtadt bei Hachenburg.Kandidat Schulz, Privatlehrer zu Hachenburg.

Prediger Seippel zu Hamm.
Hadersleben.Rektor von Brinken, 4 Ex.

Heimitatt.D. und Prof. Theot.i Abt henke, 2 Ex.
Julich (Herzogthum).“.Prediger Denhard in Stolberg bei Aachen.

2 Gbbbel zu Rheid.
Koppenhagen.“.

Reformirter Prediger von Gehren.
Kreuzszn ach.

Pfarrverweſer der erſten Ref. Pfarre Ebert, ZEx.

Laubach im Solmſiſchen.
Hofmeiſter Wichterich.

Lindau am Bodenſee.
Senior Porzelius in Lindau.
Thomiann, Prediger zu Aeſchach und Konſiſto—

rialiß zu Lindau, 5 Ex.
Marburg.

Kandidat Herwig.
Konſiſtorial-Rath und Prof. Juſti.
Profeſſor und Definitor K. W. Juſti.

memminaen.
Wachter, Pfarrverweſer zu Buxach und Hart, JEx.

Moſcau.
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Moſcau.Reformirter Prediger Brunner, 2 Er.

pfalz.Heidelberg.otud.

Bender.
Brug.
 Daupont.Senior des Kolleg. Sapientia Grohe.

Stud. Theol. Gulden.
Prediger Kopſtadt.dtud. Theol. Kuntz.

 e Cehmann.
Noob.2  Weber. E Weinmann.

Sonſt in der Pfalz.
Jnſpektor des Oberamts Bretten und Pfarren

zu Weingarten Back.
Kandidat Back aus Weingarten.
Juſpektor Bernardi in Oſthofen.
Pfarrer Braun zu Oppenheim.
de Felice, Lehrer an dem Erziehungsh. zu Franken
Pfarrer Fuchs in Hochheim. thal.
Kandidat Haun.
Jnſpektor Helffenſtein in Sintzheim.
Kandidat Helffenſtein.

Kling.
Kontg.Juſpeltor Le Bachelle in Aſpach, 1 Thl.

pfarrer Lorey in Strumpfelbrunn.
Reinold in Epfenbach.

2 ſRittter in Einſelthum.
Kandidat Ritter.
Pfarrer Rodiger in Pfeddersheim.
Kandidat Rodiger.Pfarrer Schaar in Nekar-Gerach, 1Thl. J

Stons in Pfiffligheim.Jnſpektor Ueberle zu Oppenheim.

Ppfarrer Wilhelmi in Neuhauſen.
Kandidat Wilkens.

Roſtok.D, und Prof. Theol. Martini, q Er, a Thle.
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Herr

S

Schafhauſen.
Med. Doct. Amman.
Diakonus Joh. Amman, 2 Ex.
Profeſſor und Artillerie-Hauptmann Hurter.
Jngenieur-Hauptmann Hurter.
Pfarrer Hurter von Schlatt.
Lorenz, Keller zum Stifel.
Konrektor Kirchhofer.
Jeldprediger Kirchhofer.
Handelsmann Laffon.
Franzdſucher Prediger Maurer, 2 Er.
dtud. Theol. Maurer.
Katechet J. G. Muller, 1 Thl.Kandidat Lorenz Peyer.
Leonhard Pfau, 10 Ex.
Vogtrichterin Pfiſter zur Kanne.
Med. Doct. Schalch, 3 Ex.
Urtheilſprecher Seiller.

von Ziegler.Kandidai Ziegler.
Muller, Gerbermeiſter in Thaingen bei Schafhauſ.

Thurgau.Pfarrer Gutmann in Stekborn.
Heiz auf Burg. bei Stein am Rhein.

Dekan Kilchſperger, Pfarrer in Wigoldingen-
Pfarrer Kilchſperger in Pfyn.

2 Pefenninger in Nuttweilen.
euEScheuchzer in Mammern.

und Senior Stager, in Mullheim.
2 Ettager in Ermatingen.

Kamerar Thomann, Pfarrer in Neunforn.
Pfarrer Trechsler in Marſtetten.

Trumpi in Berlang.
s Wogel in Tagerwylen, 3 Ex..
e MWaagſer in Biſchofzell, 5 Ex.

und Notarius Werdmuller in Gottlieben.

 Toggenburg.2 o undbd Senior Freihofer in Krynan, 2 Thle.
Eulzer in Kirchberg, 3 Ex. 2Thle.

urtm.
Diakonus Ludwia in Altheim.

ie Wohlerfche Buchhandlung in Ulm, 9 Er.



Wied.
Wied-Neuwied.Der verwittw. Furſtin von Wied-Reuwied Durchlaucht.

Herr Kandidat Caſar zu Rukeroth.
 Paſtor Melsbach zu Feldkirchen, 1 Thl.
22 »ſemy zu Nordhofen.
 Prediger Scheltenberg in Nenwied.

 2 a Schrodder in Neuwied.
Wied-Kunkel.22 6 5 Ehpohmitthenuer in Freyrachdorf im Dier—

dorfiſchen.

wirtemberg.2 Peſform. Prediger Anhauſer in Cantſtatt.
-2 Raathsverwandter Bak in Calw.-2 Gpecial-Superintendent h Bengel in Tubingen,

5 Buchſenſtein, Muller in der Riemenmuhle bei
Merklingen.

Diakonus M. Burk in Liebenzell.
Ê 2 Burgermeiſter Dortenbach in Calw, 2 Ex.

 Kanditor Dreiß in Calw.
e Kaufmann Eiſenſtiik in Calw.

Nfarrer M. Ettlinger in Zell und Altbach.
o gieformirt. Prediger Euler in Nordhauſen.

Fodrſſtverwalter Hahn in Kloſter Hirſau.
Û Schultheiß Heritier in Neuhengſtett.
ee Yefarrer A. Hofaker in Breitenholz.

o. Geheimer Rath und Waldenſer-ODeputations
Praſident Hofmann in Stuttgard, 2 Ex.

Schulmeiſter Jourdan in Neuhengſtett.
Vikarius M. Keinath in Waldenbuch.
Pfarrer b. Klaiber in Waunkhaim mit Hrnu. Pfar—

rec M. Klaiber in Ohnaſtetten gemeinſchaftlich.
o Rfeformirt. Prediger Lepper in Verouſe.
22 Pruaceptor Leppichler in Calw.

Nfarrer Machtolf in Mottlingen.
Frau Mayer; Kompagnie-Verw. im Sieinhaus in Calw.
Herr M. Morz in Stuttgard.

Vikarius M. Pichler in Malmsheim, 2 Thle.
Jungfer Katherine Pichler in Stuttgard, 1 Thl.
Herr Hof- und Stadt-Chirurgus Kosnagel in Stnttgard.

Compagnie- Verw. J. M. Schill in Calw, 9Ex.
s5 Pfarrer dM, Spath in Munklingen.

Z
Iij—

Oberamtmann Jager in Kloſter Hirſau, 2 Thle.

ü



XX
1

Herr Kloſters-Hofmeiſter Steinmez in Hirſau.
e Jean'Talmon, Strumpfw.-Meiſt.in Reuhengſtett.
Frau Anne Talmon Gros, Kirchenvorſtehers Ehefrau in
Herr Apotheker Wachtel in Merklingen. Neuhengſtett.

J

5

J

4

ngenannte, 59 Thle.

Ref. Prediger Wolf in Lucerne u. Neu-Barenthal.
Yſenburg.Oberpfarrer Lepper in Philippseich, 2 Ex.

Zurch (Kanton).
Diakonus J. Buel in Emmishofen bei Stein am

Clorherr Kramer in Zurch. Rhein, 3 Ex.
Pfarrer von Lar in Lauffen.
2 Fow in Degerlen.

Chorherr Nuſcheler in Zurch.
Pfarrer zur Eich in Wangen.

Zweibruken (Herzogthum).
Reform. Pfarrer Beuther zu Obermoſchel.

Vorn zu Hundsbach.
Collin zu Ulmet.

NCulmann zu Bettweiler.
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Erſte Predigt.
Beherzigung derErfahrungs-Wahrheit,
daß GoOtt manchmal einen Theil der

Einwohner eines Orts, ja eines
ganzen Landes umkommen laſſe,
damit die Ueberbleibenden gebeſſert
werden.“)

Texrt:
Jeſ. Kap. X, v. 2128.

8ie Uebrige werden ſich bekehren, ja die Uebrige
in Jaeob zu GOtt, dem Starken. Denn ob dein
Volk, o Jſrael, iſt wie Sand am Meer, ſollen
doch die Uebrige deſſelben bekehrt werden. Denn
wenn dem Verderben geſteuert wird, ſo kommt die
Gerechtigkeit uberſchwenglich. Denn der HErr
HErr Zebaoth wird ein Verderben ergehen laſſen,
und demſelbigen doch ſteuern im ganzen Lande.

Dar
e) Dieſe Predigt iſt zum Theil durch die gegenwar—

tigen Zeitumſtande veranlaßt worden.

1. Th. A



2 Erſte Predigt.
Darum ſpricht der HErr HErr Zebaoth: Furchte
dich nicht, mein Volk, das zu Zion wohnet, vor
Aſſur: er wird dich mit dem Steken ſchlagen, und
ſeinen Stab wider dich aufheben, wie in Aegypten
geſchah. Denn es iſt noch gar unmein Kleines zu
thun, ſo wird die Ungnade und mein Zorn uber ih-
re Untugend ein Ende haben.

*6*
Meine anduchtige Zuhorer!

a unſer Teyt nicht jedermann verſtandlich
 ſeyn durfte, ſo ſey es mir erlaubt vorlau—
fig, ehe wir ihn zu unſerer Belehrung benuzen,
ſemen Jnnhalt etwas ausfuhrlich aus einander
zu ſezen. Der Prophet Jeſajas hatte im
vorhergehenden ſeinen Landsleuten um ihrer La
ſterhaftigkeit willen ſchwere Strafgerichte GOt
tes angekundigt, die in zerſtorenden Kriegen
uber ſie ausbrechen wurden. Von dem zten
Vers unſers Textkapitels an wendet ſich der
Ton: und nun wird dem Aſſhriſchen Reich,
das GOtt zum Werkzeug gebraucht hatte, um
ſeine Abſichten an dem Jſraelitiſchen Volk aus
zufuhren, der Untergang gedroht, den Jſtaeli—
ten hingegen Errettung von ihren bisherigen Un
terdrukern verheiſſen, weil ſie ſich zu ihrem
GoOtt bekehren wurden. Dieſe Verheiſſung
beſſerer Zeiten, verbunden mit der wiederholten

Erinnerung an das vorher auszuſtehende Unge
mach, macht auch den Jnnhalt unſers Teyts
aus, der in einer verbeſſerten Ueberſezung alſo
lautet:

v. 21.

4



Erkſte Predigt. 8
„v. 21. Der Ueberreſt wird ſich bekehren, ja

der Ueberreſt. des Volks Jakob un GOtt, dem

Machtigen. v. 22. Denn obgleich dem Volk, o
Jſrael, iſt wir Sand am Meer, ſo ſoll doch nur
ein Ueberbleibſei deſſelben bekehrt werben. Denn
eine unvermeidliche' Zerſtorung wird nach deinem
Verdienen uber dich einbrechen wie eine Waſſer—
fluth. v. 23. GOtt, der Allherrſcher, veranſtal—
tet ſie uber das ganze Land. v. 24. Furchte dich
drum aber doch nicht, ſpricht der HErr, der All—
herrſcher, du mein' Volk, das du Zion bewohnſt,
vor Aſſhrien, niur  mit einem: Stot wird es dich
ſchlagen, eine Ruthe wird es gegen dich aufheben,
wiedort in Aegypten geſchah. v. 25. Jn kurzer
Zeit wird mein  Zorn uber euch ein Ende haben
weqen dem grauſamen Druk, den ihr von euren
Feinden erduldet.,

Nui eine Anmerkung ſeze ich zur Erklarung
noch hinzu, die uns den Weg zu den fernern Be
trachtungen bahnen ſoll, welche wir mit einan—
der über unſerm Teyt anſtellen wollen. Offen
bar iſt im 21ſten Vers der Hauvtgedanke un
ſers Teyts enthalten, daß ein Ueberreſt von
dem Volk Jſrael ſich zu dem HErrn be
kehren werde. Auf dieſes bezieht ſich alles lle
brige, was in unſerm Text ansgefuhrt wird.
Der Prophet furchtet eine Einwendung von
Seiten ſeiner Landsleute, weil er nur von ei
nem Ueberreſt rede. Dieſer begegnet er im
v. 22. 23. Ja, will er ſagen, ihr dorft
euch nicht verwundern, daß ich nur von einem
Ueberreſt rede. Jſt gleich euer Volk izt noch ſo
zahlreich wie der Sand am Meer, ſo wird doch

A2 ei



4 Erſte Predigt.
eine ſolche Verheerung uber daſſelbe ergehen,
daß nur eine kleine Zahl ubrig bleiben wird, die
ſich wird zu dem HErrn bekehren konnen. Doch
lenkt der Prophet v. 24. 25. wieder ein, um ſie
nicht allzuſehr zu erſchreken, und beruhiget ſie
mit der Verſicherung, es ſtehe dem Jſcraeliti—
ſchen Volk deswegen doch nicht eine ganzliche
Ausrottung bevor, ſondern die Gewaltthatig
keiten der Aſſyrier ſollen blos eine Zuchtruthe fur
daſſelbe ſeyn, bis GOtt veranlaßt werde, ſei
nen Unwillen gegen daſſelbe fahren zu laſſen,
und gegen ſeine Unterdruker zu kehren.

Wir wollen nun nicht weitlauftig unterſu
chen, wann dieſe Weiſſagung in Erfullung ge
gangen ſey, und in wiefern ſie ſich auch auf die
Bekehrung der Juden zum Chriſtenthum bezie—
he, auf die ſie von dem Apoſtel Paulus Rom.
IX, 27. angewandt wird? Gewiß. konnen wir
allemal annehmen, daß ſie, wenigſtens dem
Anfang nach, erfullt wurde, nachdem die Jſ—
raeliten aus ihrem Vaterlande in die Aſſyriſchen
und Babyloniſchen Lander weggefuhrt worden
waren. Da lernten die nach ſo vielen erlittenen
Niederlagen noch ubrig gebliebenen Juden zu
ihrem GOtt ſich bekehren, Jhn, mit groſſerer
Werthſchazung ihrer Religion, frei von Abgot
terey verehren, und beſſere Sitten annehmen:
welches ſie auch nach ihrer Zurukkunft in ihr
Vaterland, die durch die Umſturzung des Aſſy
riſchen und Babyloniſchen Reichs bewirkt wur
de, eine Zeitlang bewieſen. Nur die Erfah
rungsWahrheit wollen wir daraus ziehen;

daß



Erſte Predigt. 5
daß GOtt manchmal einen Theil der

Einwohner eines Orts, ja eines
ganzen Landes umkommen laſſe,
damit die Ueberbleibenden gebeſſert
werden.

Dieſe Erfahrungs-Wahrheit nun naher zu
beherzigen, wollen wir mit einander betrachten:

IJ. wie dieſe Erfahrung mit den Li—
genſchaften GOttes ubereinſtimme;
II. wie wir ſie uns zu Nuz machen

ſollen.
Allgutiger und allweiſer Regierer der Welt, lehre

du uns ſelbſt deiner ſo vortreflichen Regierung nach
ſpuren, ſo weit unſer ſchwaches Auge ſie hienieden
erforſchen kan; und lehre ſie uns mit geruhrtem
Herzen bewundern, damit wir uns dir deſto willi—
ger unterwerfen, und dann erfahren, wie gerne du
uns zu unſerer wahren Glukſeligkeit fuhreſt, Amen.

J Meine theureſte Freunde! Es braucht kei

nen weitlauftigen Beweis fur die Wahrheit,
daß GOtt manchmal einen Theil der Ein
wohner eines Dorfs, einer Stadt, eines
ganzen Landes umkommen laſſe, damit
die Uebriggebliebenen gebeſſert werden.
Die Geſchichte redt hier unwiderſprechlich.
Sie zeigt uns unter den verſchiedenen Volkern

Az3 der



6 Erſte Predigt.
der Erde Beiſpiele von oft ſchroklichen, Verwu
ſtungen, welche bald da, bald dort Krieg und
Hunger und anſiekende Seuchen angerichtet ha
ben. Hier zeigt ſie uns Leichen von Erſchlage—
nen auf Leichen gethurmt, Strome von Men—
ſchenblut wie Waſſer flieſſen unter dem Schwerdt
von Tyrannen; dort weißt ſie uns bluhende
Stadte, die zu Boden ſturzen, und ihre Ein
wohner unter ihren Schutt begraben. Dann
fuhrt ſie uns wieder an Oerter hin, wo wir lau
ter ſchwarze Trauerhauſer erbliken, wo kaum
noch genug Lebende ubrig bleiben, um ihre da
hinſterbenden Mitbruder zu beerdigen: an Oer
ter, wo Trummer von Menſchenwohnungen
von den Wogen ausgetrettener Strome und
reiſſender Bache hingerinen werden, und halb
todte Menſchen vergeblich mit den Fluthen kam
pfen. Jn Gegenden kommen wir, wo vorher
tauſend Stadte und Dorfer in ihrer Pracht da
geſtanden waren, wo Schaaren von Menſchen
gewimmelt hatten; und wenige Jahre nachher
ſtehen kaum einzele Hutten an dieſen Stellen
kaum trift man hie und da einen einſamen Wan
derer an.

Erſchreket nicht zu ſehr, Freunde, uber die
ſe ſchaudervollen Auftritte: es iſt nicht lauter
Ungluk, was Jhr da ſehet. Es ſind verheeren
de Gewitter, es ſind daniederreiſſende Sturme,
aber ihre Folgen ſind nicht ſelten ſehr wohltha
tig. Durch ſolche gewaltſame Erſchutterun
gen wird oft ein uppiges und trages Volk oder
Volkchen in ein nuchternes und arbeitſames,
tin Streitſuchtiges in ein Friedliebendes, ein

Got
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Gottesrergeſſenes in ein Gottverehrendes, ein
Laſterhaſtes m ein Tugendhaftes umgeſchaffen:
es bleidt cin gereinigter Saame ubrig, aus dem
in der Folge beſſere Fruchte entſpringen. Dit
Geſchichte ſtellt uns Begebenheiten auf, wo ei—
ne ſolche Veranderung leicht bemerkbar iſt. Es
konnten zum Beiſpiel groſſere oder kleinere chriſt—
liche Geſellſchaften angefuhrt werden, bei denen
der Eifer im Guten merklich nachgelaſſen hatte,
die aber durch blutige Verfolgungen, wodurch
ſie zu einem kleinern Haufchen zuſammenge
ſck molzen wurden, wieder aus dem Schlummer
aufgewekt, und zu ſtandhafterm Bekenntniß
unſers Glaubens, zu mehrerer Jnnbrunſt im
Gebet, zu thatigerer Bruderliebe, zu treuerer
Anhanglichkeit an GOtt und ihren Erloſer an
getrieben wurden: Geſchichten, wo auch ein
Zweifler nicht leicht es laugnen konnte, daß es
Abſicht GOttes geweſen ſeyn muſſe, eine ſolche
Veranderung hervorzubringen. Statt aller
andern will ich Euch aber nur auf die Geſchichte
des Judiſchen Volks, und beſonders auf die
Geſchichte, die in unſerm Text vorher verkun—
digt wird, aufmerkſam machen, weil es da deut
licher als ſonſt wo in die Augen fallt, welches
die Abſicht GOttes geweſen ſey. Lernten
nicht die Jſraeliten in der Wuſte deſto mehr Er
gebenheit an GOtt und Unterwurfigkeit unter
iein Geſez, jemehr ihrer nach und nach durch
Peſt und Schwerdt und Erdbeben und Schlan

venbiſſe aufgerieben wurden? Und wie oft ſagt
uns das Buch der Richter, daß GOtt die Ju
den in der Feinde Gewalt habe gerathen laſſen
um ihrer Sunden willen; und daß ſie erſt dann

A4 wie



8 Erſte Predigt.
wieder mit Ablegung der Abgotterey zu der treuern
Verehrung des wahren GOttes zurukgekehrt
ſenen, waum ſie von ihren Nachbarn durch grau—
ſane Kricge waren geſchwacht worden? Das
auffultendſte Beiſpiel bleibt aber allemal die Un
terzechung der Jſraeliten durch die Konige von
Alneeien und Z abnlon, auf welche uns die Pro
pheten ſo oft aufnerkſum machen. Dieſe Eife
rer fur die Ehre GOties und das Wohl ihres
Qauerlandes konnen es nicht genug beſchreiben,
in weichen ſchandlichen Gozendienſt und in wel—
che Laſterhaftigkeit aller Art das Judiſche Volk
unter ſeinen ſpatern Konigen verſunken war.
Das tranze Volk, ſo wie es damal war, war
keiner Verbeſſerung mehr fahig: es mußte ge
lautert, eines groſſen Theils ſeiner, meiſtens
unnutzen und ſchadlichen, Glieder beraubt, dem
Untergang nahe gebracht werden. Aber dann
bekehrte ſich der Ueberbleibſel, der dem Schwerdt
und dem Hunger entgangen war, im fremden
Lande zu ſeinem GOtt Jehovah, und kam nach
ſeiner Befreiung mit veranderten Geſinnungen
in ſein Vaterland zuruk.

Aber ſo ſehr auch die Geſchichte fur die
Wahrheit dieſer Erfahrung zeuget, daß manch
mal ein Theil der Einwohnerſchaft eines
Orts oder Landes umkomme, damit die
Uebrigen ſich beſſern; widerſpricht ſie nicht
den Vollktommenheiten GOttes? ſtreitet ſie
nicht gegen ſcine Gerechtigkeit, Gute und Weis—

heit? Ntem, im Geyenrheil ſtimmt ſie ſo ſehr
dan.ir uberein, daß eben dieſe Uebereinſtimmung
uns beweißt, daß es ſo Abncht GOttes ſey, und

daß



Erſte Predigt. 9
daß es die Natur der Sache ſo mitbringe, daß
es alſo geſchehe. Ueberhaupt, meine Freun—
de, wenn wir auch dieſe Uebereinſtimmung der
Sache mit den Eigenſchaften GOttes nicht in
das helleſte Licht ſezen konnen, ſo muſſen wir
uns erinnern, daß wir ſchwache, kurzſichtige
Menſchen ſind, die es ſich nicht anmaſſen dor—
fen, uber die Regierung GOttes zu urtheilen,
und die, was GOtt veranſtaltet, ſollte es ih

nen auch nicht ganz begreiflich ſeyn, mit unter
wurffiger Verehrung annehmen muſſen, in der
feſten Ueberzeugung, es muſſe darum gut ſeyn,
weil es GOtt veranſtalte. Doch werden wir
finden, daß wir in Abſicht auf die Veranſtal
tung GOttes, wovon wir reden, nicht ganz ge
nothiget ſind, die Hand auf den Mund zu le
gen, und zu glauben, was wir nicht begrei—
fen konnen.

Um die Erfahrungs-Wahrheit, daß oft
manche Glieder einer groöſſern oder kleinern
menſchlichen Geſellſchaft umkommen muſſen, da
mit die Uebrigen gebeſſert werden, mit der Ge—
rechtigkeit GOttes in Uebereinſtimmung zu
bringen, muſſen wir zu allervorderſt bemerken,
daß hier von laſterhaften Volkern oder Volk
chen die Rede iſt, wenigſtens von ſolchen, de—
ren Sitten mehr oder minder verdorben ſind,
und die nicht den Grad der Frommigkeit und
Tugend erreicht haben, den ſie erreichen konn
ten und ſollten; kurz, die mehr oder minder
Aehnlichkeit mit dem Judiſchen Volke haben,
das durch groſſe Strafgerichte GOttes mußte
gereiniget werden. Und ſollten wir dann da,

As theu



10 Erſte Predigt.
theurcſte Freunde, wenn GOtt ſeine Boten
ausſendet, um ſundige Volker zu ſtrafen, und
ſie an den Rand des Untergangs zu bringen;
ſollten wir da nicht bekennen munen: GOtt,
du biſt terecht, und deine Gerichte ſind
gerecht? Sollten wir da erſt nachfragen wol
len, warum GOtt andere Volker, andere
Stadte, andere Dörfer, die vielleicht nicht
minder ausgeartet ſeyen, verichone? Oder
wollten wir noch eine Unterſuchung annellen,
welcher unter dem heimgeſuchten Menſchenhau
fen der Strafwurdigere ſey, der verdiene umzu
kommen; welcher hingegen der Unſchuldigere,
der verdiene gerettet zu werden? Schwacher
Sterblicher, iſt's dir nicht genug, um GOttes
Gerechtigkeit zu preiſen, daß dieſes Volk,
dieſes Volkchen Strafe verdient; mogen
dann andere verdienen, was ſie wollen? Und ſieht
dein blodes Aug' in die verborgenſte Schlupf
winkel, ſieht es in die Falten des Herzens hin
ein, um GOtt die mehr Schuldigen auszeich
nen zu konnen, die Er treffen ſoll, wie ein Hirt
die Schaafe auszeichnet, die er rur die Schlach
tung beſtimmt? Nein, G0Ott iſt gerecht,
das werden auch die Geſtraften geſtehen muſſen,

OOtt iſt gerccht: dem wir, ach
wir leiden unſerer Thorheit Schuld.

GOttes Gute auch dieſe iſt bei dieſen
furchtbaren Begebenheiten ſichtbar, ſo wenig es
dem erſten Anblik nach den Anſchein hat;
hauptſachlich aus dem ſichtbar, daß Er einen
Ueberbleibſel ubrig laßt, und daß Er. ihn in der
beſten Abſicht ubrig laßt. Es iſt GOttes

Barm
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Barmherzittkeit, muſſen die Geretteten ſagen,

es iſt GVttes Barmherzitjkeit, daß es
mit uns nicht gar aus iſt, da Er uns doch
ganz hutte vertilten konnen. Und wenn
ſie dann wirklich ſich bekehren; wann ſie durch
das erlittene Ungemach gedemuthiget zu dem
GOtt ihre Zuflucht nehmen, den ſfie verlaſſen
hatten, wenn beſſere Geſinnungen bei ihnen an
die Stelle der ſchlechtern treten; wenn eine beſ
ſere Nachkommenſchaft die Fehler der laſterhaf
ten Vater gleichſam wieder gut macht: ſo iſt
das doch wohl eine gronere Gute, als wenn
GOtt das ſundige Geſchlecht immerfort ſeine

Wege hatte gehen, und ſich und ſeine Kinder
dadurch immer mehr in's Verderben ſturzen laſ
ſen. Frommigkeit und Tugend iſt ja das, was
allein wahre dauernde Glukſeligkeit gewährt.
Was jene befordert, iſt alſo die groſte Wohl
that, iſt ein Beweis einer Liebe- vollen Gute,
und wenn es auch noch ſo hart ſcheinen ſollte.
GOtt iſt Vater, iſt ein gutiger Vater, auch
dann, wenn Er unter einer ſonſt unverbeſſerli
chen Menſchengattung auch das ſchroklichſte
Blutvergieſſen veranſtaltet oder anrichten laßt,
wenn nur dadurch dem ſittlichen Verderben ge
ſteuert, und eine frommere Menſchengattung
gepflanzt wird. Es iſt oft unendlich viel daran
gelegen, daß der Boden auf dieſe Art gereini—
get werde, damit nicht das wilde Unkraut den—
ielben zulezt ganz einnehme, und den ſchwachen
Saapmen des Guten vollends erſticke.

Gute iſt demnach dieſes ſtrenge Verfahren
gegen die Geretteten, die dadurch abgeſchrekt

vnd
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12 Erſte Predigt.
und bekehrt werden; Gute gegen ihre Nach
kommen, die ohne dieſen warnenden Vorgang
viellcicht noch verdorbener geworden waren als
ihre Vater; Gute, oft ſelbſt gegen die La
ſterhaften, welche in dem allgemeinen Ungluk
un tonmen, und vielleicht noch durch eine wah
re Sinnesanderung, die dadurch in ihnen er—
wekt werden kan, ihre Seele, wie einen Brand
aus dem Feuer, retten, eher als wenn ſie mit
ten im Gluk von dem Tode waren ubereilt wor
den; Gute, gewis auch gegen die unſchul—
digen Schlachtopfer, die etwa auch mit den
ſchuldigen fallen, die oft froh ſind, den Tag
des Verderbens nicht zu uberleben, und die de
ſto herrlichere Belohnungen in jenem Leben zu
gewarten haben, je unerſchutterlicher ſie unter
ihren verdorbenen Zeitgenoſſen in ihrem guten
Sinn beharrt hatten bis zum lezten Hauche
des Lebens.

Aber ſollte es der Weisheit GOttes nicht
moglich ſeyn, Mittel ausfundig zu machen, wo
durch dem Sittenverderbniß in irgend einer
menſchlichen Geſellſchaft konnte vorgebeugt wer
den, noch ehe es ſo weit einriſſe, daß es durch
die Ausrottung eines Theils der Glieder dieſer
Geſellſchaft wieder mußte abgewandt werden?

Wie ſollte dieſes nicht moglich ſeyn dem All
weiſen? Aber ob es auf dieje Art nicht nuz—
licher ſeye fur's Ganze? ob nicht ſolche lautern
de Strafgerichte und ihre Bekanntwerdung,
als Beweiſe der Heiligkeit, der Gerechtigkeit und
der Wacht GOttes, auf mehrere Volker und
auf langere Zeiten hinaus wirkſamer ſeyen zur

Ab
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Abhaltung vom Boſen, wie gerade die in un—
ſerm Text vorherverkundigte Geſchichte der Be

ſtrafung der Juden es ſchon viele Jahrhunderte
lang war, und ſchon vielen Tauſenden zur War
nung diente? Das ſind, meine Cheureſte,
Fragen, die wir der hochſten Weisheit allein zur
Entſcheidung uberlaſſen muſſen, und die ſie ſchon
dadurch mit Ja entſchieden hat, daß ſie es fur
gut fand, in der Fuhrung der Menſchen dieſen
Gang btsweilen zu nehmen. Genug fur uns,
Freunde, daß wir deutliche Spuren der gottli
a

chen Weisheit auch in dieſen ihren Verfugun—
gen erkennen.

1

Jſts nicht Weisheit, daß GOtt oft unver
beſſerlichſcheinende Menſchengattungen auſ dieſe
Art in beſſere weiß umzubilden“ Aſt's nicht Weis
heit, daß Er weiß aus dem Boſen der Men
ſchen ſo viel Gutes zu ziehen? daß Er oft die
hochſte Verdorbenheit einer Menſchenklaſſe weiß
zu einem Verbeſſerungs-Mittel derſelben zu be
nuzen? daß Er das Maas der Sunden nur dar—
um voll werden laßt, damit die Sunder ſelbſt
und noch viele Tauſende nach ihnen dann deſto
ſtarker vom Sundigen zurukgeſchrekt werden?
Jſt's nicht Weisheit, daß Er die menſchlichen
Leidenſchaften und Unternehmungen, deren Er,
um der Freiheit der Menſchen nicht zu viel Ab
bruch zu thun, nicht immer ein Ziel ſezen will;
daß Er z. B. die Eroberungsſucht eines Volker
bezwingers, wie es die Konige von Aſſyhrien und
Babylon waren, zu einem Werkzeug der Be
kehrung ganzer Volker braucht? Jſt's nicht
Weisheit „daß Er durch ſolche Schrecken vol

le
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le Veranſtaltungen nicht blos einzele Sunder,
ſondern ganze Schaaren derſelben auf einmal
erſchuttern, und noch vor ihrem Ende zum Nach
denken uber ſich ſelbit und zur Sinnesanderung
bewegen laßt? dat Er, wie oft der Fall iſt, ſelbſt
durch die Anſopferung von Unſchuldigen, die
durch die allgemeine Plage mit hingeraft wer
den, ihre Nebenmenſchen zu erweken, und noch
nach ihrem Tode ihr Andenken zum Segen fur
die Nachwelt zu machen weiß?

Die Weisheit GOttes grundet ſich auf ſeine
Allwiſſenheit. Und auch dieſe Eigenſehaft.
GOttes iſt bei dieſen ſeinen Veranſtaltungen
zur Bekehrung eines Ueberreſts von einem laſter—
haften Menſchenhaufen nicht unthätig. Denn
eben darum weil Er zum voraus weiß, wie viel
Gutes durch dergleichen Schreken- volle Bege—
benheiten kan gewirkt werden, eben darum laßt
Er ſie zu. Dlieſe Wirkung iſt auch ſehr natur—
lich. Denn wenn der Tod, inſonderheit der
unvermuthete Tod eines einzigen Bekannten,
Nachbarn, Freundes oft einen ſtarken Eindruk
auf uns machen kan; wie ſtark muß nicht der
Eindruk ſeyn, den das Dahinſterben eines Mit
burgers nach dem andern, den aanzt Haufen
von Leichnamen, deren Anblik den Gedanken an
den eigenen Tod ſtark in eines jeden Scele ruft,
auch auf die roheſten Gemuther machen muſſen;
beſonders wenn man ſich dabei des Gedankens
nicht erwehren kan; alle dieſe Trauerfalle ſeyen
Strafen von GOtt zugeſandt zur Rache fur be
gangene Vergehungen! Wie ſehr muß nicht
nachher noch die Rukerinnerung an dieſe furcht

ba
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baren Auftritte das Gemuth einnehmen, und
auch fur die Zukunft eine Quelle mancher guten
Gedanken und Entſchlieſſungen werden! So
viel wiſſen wir alle von dieſen Wirkungen: aber
wie groß, wie ſtark, wie anhaltend dieſelbe in
jedem Fall ſeyn muſſen und ſeyn werden, das
zu berechnen, und danach das Maas der einbre—
chenden Ungluksfalle einzurichten, das bleibt
allein dem Allwiſſenden vorbehalten.

Wie herrlich ſich die Allmacht GOttes
bei der Hervorbringung dieſer Veranderungen
offenbare, wo es ſich ſo augenſcheinlich zeigt,
daß es GOtt ein Leichtes iſt, die Herzen der
Menſchen zu lenken wie Waſſerbache, daß Jhm
dazu alle Mittel zu Gebote ſtehen, daß ſelbſt die
machtigſten Konige der Erde gerade in dem, wor
inn ſie blos ihren Wunſchen und Zerdenjchaften
ein Genuge zu thun glauben, GOtt als Werk—
zeug dienen, um ſeine Abſichten auszufuhren,

das iſt alles zu auffallend und unwiderſprech—

lich ls d ß„a aſß ich mehr als Euch nur daran zu
erinnern nothig hatte.

Laſſet uns nun, damit alle dieſe Betrachtun—
gen fur uns deſto nuzlicher werden, noch ſehen,
wie wiſir ſie uns zu Nuz machen, was wirdaraus lernen ſollen.

II. Der erſte und naturlichſte Gedanke, der
uns bei der Betrachtung dieſer jo merkwurdigen
Begebenheiten beifallen muß, iſt der Ausruf des
Apoſtels Paulus Rom. Xl, zz: O welch eine
unergrůndliche Tiefe beides der Weisheit
und der Erkanntniß, und konnen wir hinzu—

ſezjen
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ſezen auch der Gute, der Gerechtigkeit
und der Macht GOttes! wie gar unbe—
greiflich ſind ſeine Gerichte, und wie uner—
forſchlich ſeine Wetge. Ja du ewiger
BRegierer der Welt, dich bewundern wir,
dich beten wir an auch in deinen Strafge
richten! denn auch in denſelben biſt du
nicht nur gros und majeſtautiſch, ſondern
auch liebenswurdig! Du ſtrareſt zwar die
Nienſchen, die dich gegen lie aufreizen,
durch fortgeſezte Vergehungen aufreizen,
daß ſie es empfinden, daß ſie deinen Arm
erkennen muſſen: ganze Menſchenſchaaren
ſind alsdann vor dir wie nichts, wann dur
kommſt zum Gericht: ſie zergehen vor dir,
wie Wachs vor des Feuers Glut. Aber
doch haſt du keine Freude an der Plage
deiner Menſchen: erretten willſt du ſie,
das iſt deine ganze menſchenfreundliche
Abſicht, auch wenn du ſtrafſt; erretten
willſt du ſie von noch groſſerm Elend, das
ihnen droht. Bekehren ſollen ſie ſich, und
leben. Ein Volk, eineGemeinde kommt
durch deine Verfügung an den Rand des
Untergangs, aber du laſſeſt nach deiner
Barmherzigkeit Saamen ubrig bleiben,
damit Verehrer deiner Majeſtat nach
wachſen, damit ein beſſeres Geſchlecht dir
ſeine Erhaltung danke, und Tugend und
Gottesfurcht auf's neue in ſeinem Um—
kreiſe verbreite; ja damit auch andere,
die von deinen ggroſſen Thaten horen, dich
ehrfurchtsvoll anbeten, und dir, dem gu
tigen, dem weiſen, dem machtigen Be

herr
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herrſcher der Welt die Ehre geben, die
Dir alle Welt ſchuldig iſt.

So, meine Freunde, ſoll die Betrachtung
auch dieſes Theils der groſſen Regierung GOt—
tes unſere Herzen mit Ehrfurcht gegen das hoch
ſte Weſen erfüllen, von dem alles abhaugt, der
die Schikſale ganzer Stadte und Lander eben ſo
gut als die Schikſale einzelner Menſcheu in jeiner
Hand bat, der das Licht ſchaft, und macht die
Finfterniß, der Frieden gibt, und macht das
Uebel, der groß und gut iſt in allem, was Er
thut, groß und gut auch in ſeinen Strafen.
Auf GOtt, auf GOtt hin ſollen dergleichen groſ—
ie Begebenheiten unſere Blike lenken. Nichtblos uber die Begebenheiten ſelbſt ſollen wir
ſtaunen; denn dieſes Staunen ware ſruchtlos:
ſondern dabei an den Urheber derſelben denken,
ſeine Veranſtaltung bewundern, ſeine Regie—
rung bemerken, und uns immer ſeſier davon uber—
zeugen, und Jhn in ſeinem Werkce verehren.

Und um dieſes zu thun, muſſen wir auf der
gleichen groſſe Weltbegebenheiten aufinerkſam
ſeyn, wenn wir davon horen oder leſen: wir
muſſen daruber nachdenken, damit wir ſie uns
au Nuz machen. Denn ohne Nachdenken und
Ueberlegung wurden ſie uns ſo wenig nuzen, als
die unbedeutendſte Zeitungs-Neuigkeit. Frei
lich unterrichten uns die gewohnliche Geſchicht—
bucher uber den Untergang von Stadten und
Volkern, uber ihre Urſachen und Folgen oft
nicht hinlanglich: ſie konnen es auch nicht, weil

i

ihre Verfaſſer nicht immer die nothige Einſcht
Jn den Zuſammenhang der Begebenheiten hatten

J. Th. B

J
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und haben konnten. Deſto mehr muſſen wir
uns alſo an die Nachrichten von Begebenheiten
dieſer Art halten, die uns die h. Schrift gibt,
welche ganz eigentlich dazu beſtimmt iſt, uns die
Regierung GOttes uber die Menſchen recht an
ſchaulich zu machen. Dieſe Erzahlungen zu le—
ſen, und damit die Urtheile, Erklarungen, Er
mahnungen, die die Propheten aus Veranlaſ—
ſung dieſer Begebenheiten vortragen, zu verbin
den, ſollte ein angenehmes, aber auch zugleich
ein nuzliches Geſchaft fur uns ſeyn, wenn wir
ſie nemlich nicht blos leſen, um unſere Neugier—
de zu befriedigen, auch nicht um mehr zu wiſſen
als andere, um uns mit unſern Kenntniſſen groß
zu machen, und zu zeigen, daß wir, wie man
ſagt, bibelfeſt ſeyen, ſondern wahrhaftig in der
Abſicht uns je langer je mehr im Glauben an
die gottliche Regierung zu ſtarken, und Nuzen
fur unſer Herz und Leben aus dieſen Betrach
tungen zu ziehen.

Doch auch noch auf das, was in unſern Ta
gen von dieſer Art in der Welt vorfallt, dörfen
und ſollen wir als vernunftige Menſchen unſer
Augenmerk richten. Wir dorfen nicht gleichgul
tig dabei ſeyn, wenn wir horen oder leſen, daß
da oder dort, in dieſem oder jenem Lande groſſe
Staatsveranderungen vorfallen, die ganze Stre
ken Landes veroden, daß das Kriegesſchwerd
Tauſende von Menſchen wegfrißt, daß das Erd
beben den Schutt von bevotkerten Stadten zum
Grab ihrer Burger macht, daß Hunger und
peſtilenzialiſche Seuchen wuthen, daß Ueber
ſchwemmungen Hauſer mit ihren Bewohnern
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wegreiſſen. Aufmerken auf dergleichen Bege
benheiten dorfen und ſollen wir, nur nicht blos
ſie als Neuigkeitskramerei behandeln, ſondern
auch hier daran denken, daß der gleiche GOtt
noch regiere, der ehemals unter dem Judiſchen
Volke regierte, und daß Er auch jezt noch die
gleichen Veranſtaltungen um der gleichen Urſa
chen willen, wie bei jenem, unter den jezigen Be
wohnern der Erde hie und da auszufuhren genoö
thigt ſeyn dorfte.

Danken werden wir dann, wenn wir die
Sache ſo ernſthaft nehmen, danken wer
den wir mit Jnnbrunſt des Herzens dem hoch

ſten Regenten der Welt, daß Er unſer Vater
land, daß Er den Ort, den wir bewohnen,
bisher mit ſolchen ſchroklichen Ereigniſſen ver

ſchonet hat: um deſto inniger und herzlicher Jhm
danken, jemehr wir uberzeugt ſind, daß unſer
Verhalten nicht ſo groſſe Vorzuge vor dem Ver
halten derer habe, die in vorigen oder jezigen
Zeiten ſo heimgeſucht wurden, daß wir mit
Recht eine gelindere Behandlung erwarten durf
ten. Fern davon alſo uns uber andere zu er
heben, die ſtrenger behandelt wurden, ungeach
tet ſie vielleicht nicht ſchlechter waren als wir:
fern davon andere zu verurtheilen und zu ver
dammen, da das Urtheil, in wie fern die, wel
che leiden, ihr Leiden verſchuldet haben, GOtt
dem Allwiſſenden allein zukommt, werden wir
es vielmehr als eine hohe Gnade ſchazen, daß
wir noch frei und unangetaſtet geblieben ſind.

Aber nicht nur werden wir dieſe hohe unvendiente Gnade recht ſchazen, ſondern ſie auch ſorg

Bia
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faltig benuzen, dazu benuzen, daß wir durch
den traurigen Vorgang von andern uns warnen
laſſen, ehe uns ahnliche Unfalle treffen. Deinn
ſind wir ſicher, daß das harte Schirſal, das die
Juden, das andere Volker, Stadte und Doör—
ter der Erde betraf, uns gewis nicht treffen wer
de? Wiſſen wir, was GOtt in ſeinim Rath—
ſchluß verborgen hat, im Fall wir uns nicht auf
eine Jhm wohlgefallige Art betragen, nicht die
Sünden und Laſter, die auch unter uns im
Schwange gehen, mit groſſerm Ernſt ſuchen zu
vertreiben? Wenn es ſchon bei dieſen Straf
gerichten GOttes darauf abgeſehen iſt, eine
wahre Bekehrung bei denen, die damit heimge
ſucht werden, zu bewirken; ſo iſt es doch alle
mal ein ſehr trauriges Mittel, zu dem ſich GOtt
genothiget ſieht. Wie viel Leiden konnten wir
uns erſparen, wie viel Freude unſerm GOtt
und Vater machen, wenn wir uns auf einem
andern Wege, wenn wir uns durch ſeine Wohl
thaten, durch die liebreichen Ermahnungen JE—
ſu und ſeines Evangeliums zu dem gleichen Ziel
unſerer Beſſerung fuhren lieſſen! Wohl uns als
dann, Freunde; wir dorfen nicht zittern, wenn
wir aus vorigen Zeiten, wenn wir von andern
Gegenden her dergleichen Schrekens-Bottſchaf
ten vernehmen, wie der Miſſethater zittert, der
an andern das Strafurtheil vollziehen ſieht,
das ihm ſelbſt um ahnlicher Verbrechen willen
drohet.

GOttes ſchutzende und leitende Hand be
wahre uns und unſer Vaterland izt und in Zu
kunft vor allen verheerenden Unfalen, und ma
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che unſere Herzen willig zu ſeinem Dienſt und
folgſam gegen ſeine Bifehle, damit nie keine
Strafmittel zu ihrer Zurechtbringung nothig
ſeyn mögen! Er der Allgutige, verſchone al—
le die vielen mit uns verſchwiſterten Nationen
der Erde, ſo weit es ſeyn kan, mit ſolchen har
ten Reinigungsmitteln! Er laſſe auch unter de
nen Volkern des Erdbodens, wo Er ſie brau
chen muß, mitten aus der Strenge ſeine Liebe
und Vatergute hervorbliken, und ſeinen ſeligen
Endzwek der Beſſerung an ihnen erreicht wer
den! Soollte aber je, fruher oder ſpater, ei
ne ſolche harte. Zurhtigung auch uber uns erge
hen muſſen, ſo räſſe ſeine Erbarmung uns recht
pald das einzige Rettungsmittel ergreifen,
Bekehrung zu GOtt dem Machtigen n

„uſerm in Chriſto verſohnten Vater! Amen.

 1
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Zweite Predigt.
Ueber die Frage:

Was haben wir zu thun, um von an—
dern Menſchen Zulfe zu erhalten?

Teyt:Matth. Kap. XV, v. as.

Sie kam aber, und fiel vor Jhm: nieder, unb
ſprach: HErr hilf mir.

aed 5
Meine andachtige Zuhorerl

Es iſt kein Menſch auf Erden, der ohne man
nigfaltige Hulfe und Unterſtuzung ſeiner

Nebenmenſchen beſtehen konnte. Von dem
Hochſten bis zu dem Niedrigſten, von dem Reich

ſten bis zu dem Aermſten braucht immer einer
den andern. Unſere Bedurfniſſe fur unſere See
le und fur unſern Leib, in unſerm Hausweſen,
in unſern Berufsgeſchaften, in allen unſern Un
ternehmungen ſind ſo vielfach, daß wir unſere
Sachen nicht weit bringen, daß wir kein ange
nehmes, nicht einmal ein ertragliches Leben uns
verſchaffen konnten, wenn wir uns immer allein
helfen mußten, wenn nicht viele Hande und vie
le Kopfe beſchaftiget waren, um uns bald in
dieſem, bald in jenem zu dienen und behulflich
zu ſeyn. Unſer gutiger Schopfer, der dieſes wohl
wußte, hat deswegen nicht nur dafur geſorgt,
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daß allenthalben auf der ganzen Erde ein Ueber
fluß von Sachen vorhanden ſey, deren wir uns
zur Befriedigung unſerer Bedurfniſſe bedienen
konnten; ſondern Er hat auch die menſchliche
Natur ſo eingerichtet, daß wir gern in Geſell—
ſchaften bei einander leben, wo einer dem an
dern deſto eher beiſpringen kan; daß wir durch
das Gefuhl unſers Bedurfniſſes, durch unſer
Jntereſſe, durch Verwandſchaft, Freundſchaft,
Menſchenliebe und unzählige andere Bande ſo
an einander gebunden ſind, daß doch in den mei—
ſten Fallen jeder die Hulfe, die er bedarf, und
die er ſucht, finden kan; daß er da oder dort
jemand antrift, der ihm das leiſtet, was er ge
rade nothig hat: vorausgeſezt, daß es etwas pe
trift, was in menſchlicher Macht ſteht. Al
lein ſo ſehr auch GOtt alles gethan hat, um die
Menſchen zu wechſelſeitigen Dienſtleiſtungen zu
vereinigen, ſo wird doch auch von denen, wel
che Hülfe verlangen, erfodert, daß ſie dieſelbe
auf eine ſolche Art ſuchen, wie ſie deſto gewiſſer
ſie erhalten koönnen. Ein unkluges Benehmen
kan einen oft der Hulfe berauben, die einem bei
einem entgegengeſezten Verhalten gewis zu Theil
werden wurde.

Die Kanaanuaiſche oder Phontziſche Weibs
perſon, deren Anſuchen bei JEſu uns in unſerm
Text vorgeſtellt wird, ſoll uns lehren:

Was wir zu thun haben, um Hulfe
von andern Menſchen zu erhalten.

Eigentlich konnen wir und werden wir die
ganzeGeſchichte der Kanagnaiſchen Weibsperſon,
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die von v. 22 28 unſers Tegytkavitels erzahlt
wird, dazu benuzen, um aus ihrem Beiſpiel zu
lernen, wie man ſich in einem ſolchen Fall zu be
tragen habe. Weil aber noch mehr in der Ge
ſchichte enthalten iſt, das wir izt nicht in Be—
trachtung ziehen wollen, ſo habe ich nur den ein
zigen Euch vorgeleſenen Vers aus der Geſchich
te zum Grund meiner Abhandlung gelegt: und
nach demſelben will ich dann in drei Hauptre
treln unſer Verhalten, wenn wir bei andern
Hulfe ſuchen, einſchlieſſen;

J. Daß wir uns darum Muhe geben:
ſie kam zu JEſu:

Il. Daß wir hoflich, ſelbſt demuthig
gegen diejenigen ſeyen, von denen
wir Hhulfe verlangen: ſie fiet vor
Jhm nieder;

III. Daß wir ſie bitten: ſie ſprach:
HErr, hilf mir.

Allmachtiger Helfer in aller Noth, erbarme Dich
unſer, wo Menſchenhulfe zu ſchwach iſt; ſtehe und
bei, wo niemand ſonſt uns beiſtehen kan. Doch er
weke uns auch, wo durch Menſchen uns kan gehol—
ſen werden, gute Freunde, mitleidige, wohlwollen
de Herzen, die uns bereitwillig ihre Dienſte wied
mien, wo wir derſelben benothiget ſind. Laſſe uns
aber auch ſo uns betragen, daßft wir die Hulfe nicht
von uns ſtoſien, und uns ſelbſt des Beiſtandes be
rauben, den Du uns zugedacht haſt. Und ſo hilf
uns dann in allen Dingen, wie Du uns durch JE

ſum Ehriſtum in den allerwichtigſten Dingen gehol—
ſen haſt, Amen.
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5 chJ

J. Meine Cieben! Die erſte Hauptrettel

unſers Verhaltens, wenn wir von andern
Menſchen Hulfe zu erhalten wunſchen,
ware alſo: daß wir uns darum Muhe geben.

Ueberhaupt wiſſen wir ja, meine Freunde!
aus der Erfahrung, daß dem Unthatigen, dem
Tragen, dem Sorgloſen, gemeiniglich nichts
in der Welt ſo gelingt, wie dem Emſigen, der
ſich in ſeinem ganzen Thun Muhe gibt, ſeine
Sachen gut zu machen. Nicht umſonſt gab uns
GOtt Krafte der Seele und des Leibes, ſon
dern damit wir mit unſerm Verſtand alles uber
legen, um zu erkennen, was das Beſte ſey, und
damit wir vermittelſt unſerer Leibes-Kraften
und Gliedmaſſen, das ſo gut, als immer mog—
lich, ausfuhren und zu Stand bringen, was die
Geele als das Beſte erkannt und beſchloſſen hat.

Auch in dem Fall alſo, wenn wir uns nicht
allein ſelbſt helfen konnen, ſondern Unterſtuzung
bei andern ſuchen muſſen, hat immer ein merk—
licher Unterſchied zwiſchen dem ſtatt, der ſeine
Sachen mit aller Sorgfalt, mit allem Fleiß
betreibt, und dem, der ſaumſelig darinn iſt.
Der thatige Menſch wird nicht nur immer, ehe
er andere Menſchen um ihre Dienſte anſpricht,

verſuchen, wie viel er allein und ohne Hulfe zu
wege bringen konne, wird nicht nur, auch wenn
er andere zu Hulfe ruſt, ſo viel mitwirken, als
er kan; weil er es, wie billig, fur unſere Pflicht
hält, daß wir ſelbſt unſere Kraften ſo viel an
ſtrengen, als es uns moglich iſt, und daß wir
unſern Nebenmenſchen nicht unnothigerweiſe zur
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Laſt fallen und ihnen Muhe machen: ſon
dern er wird dann auch, wenn er ſich um Hul—
fe umſieht, ſich alle Muhe geben die beſte,
ſchleunigſte und ſicherſte Hüulfe zu erhalten.

Was that in dieſer Rukſicht die Kanaanaiſche
Weibsperſon? Es heißt in unſerm Text von
ihr: Sie kam zu JEſu. Sobald ſie nemlich
erfahren hatte, daß JEſus, der groſſe Wunder
thater, von dem ſie, ungeachtet ſie eine Heidin

war, ſchon aus der Judiſchen Nachbarſchaft
viel Schones und Gutes gehort hatte, in ihre
Gegend gekommen ſey, ſo dachte ſie gleich: das
mochte wohl der Mann ſeyn, der meiner elenden
Tochter helſen konnte. Jch will's einmal wa
gen, und zu ihm gehen. Hat er ſchon ſo viele
Kranke geheilt, ſo werde ich meinen Gang auch
nicht umſonſt thun. Und unverzuglich ſezte ſie
ihr Vorhaben in's Werk. Sie lief JEſu, un

geachtet Er anfanglich that, als wenn Er ſie gar
nicht anhoren wollte, auf dem Fuſſe nach, bis
ſie Jhn erreichte, und mit Jhm reden konnte.
Sie konnte naturlicherweiſe zur Heilung ihrer
kranken Tochter fur ſich allein nichts beitragen,
als daß ſie derſelben wartete und pflegte, und fur
ſie geſchikte Aerzte zu Rath zog. Vermuthlich
hatte ſie dieſes ſchon vorher bei dieſem oder jenem
verſucht, den ſie fur fahig hielt, ihre Tochter zu
heilen; aber ohne Frucht. Und izt zeigte ſich ei
ne gute Gelegenheit den fremden Jſraeliten, deſ
ſen Hulfe- bringende Kraft ſchon ſo manchen ſei
ner Landsleute gerettet hatte, um ſeine Hulfe
anzuſprechen: eine Gelegenheit, die ſie nicht un
genuzt vorbeigehen ließ. Ware ſie weniger
ſorgfaltig, weniger thatig geweſen, ſo hatte ſie
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vielleicht gar nicht darauf geachtet, als es hitß,
der Jude JEfus ſey in die Nahe gekommen,
hatte nicht daran gedacht, daß dieſe Nahe JE
ſu ihr dienlich ſeyn konnnte: ſie hatte vielleicht
ſich nicht die Muhe geben mogen, einem Juden,
der in den Augen vieler Heiden ein ſo verachtli—
ches Geſchopf war, nachzulaufen: ſie hatte viel—
leicht gewartet, bis JEſus etwa noch naher zu
ihrem Ort kame, und ſo gezogert, bis er ſich
wieder entfernt gehabt hatte, und es zu ſpat
geweſen ware: ſie ware, als ihr JEſus auf ihr
Geſchrei eine Zeitlang keine Antwort geben woll
te, wieder unverrichteter Sachen umgekehrt,
und hatte ſo die Hutte verſcherzt, die ſie, wenn
ſie ſich mehr darum bekummert und bemuht hat

te, hatte haben konnen. Aber nein, ſo han
delte ſie nicht: „Den Mann (dachte ſie), den
Mann, der ſich ſchon ſs ausgezeichnet hat, muß
ich benuzen, weil er da iſt, ſonſt kriege ich ihn
vielleicht nicht wieder. Sie ließ nicht nach,
ſie ſchrie, ſie lief, bis ſie ihn hatte: und ſie
erhielt, was ſie ſuchte.

So macht es der Thatige und Sorgfaltige.
Wenn er in etwas, das ihm zu ſeinem Gluk
dienlich ſcheint, wenn er in einem Anliegen, in
einer Noth ſich gar nicht oder nicht ganz ſelbſt
helfen und rathen kan; ſo denkt er daruber nach,

wo er etwa am beſten Rath und Hulfe finden
konnte. Und dann iſt ſogleich ſein ganzes Be
ſtreben darauf gerichtet, ſich dieſe Hulfe von
daher durch alle erlaubte und zwekmaßige Mit
tel zu verſchaffen.

Es gehort demnach dreierlei dazu, meineFreunde, wenn man ſich recht darum Muhe
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geben ſoll, die uns nothige Hulfe zu erhalten;.
1) Daß man diejenigen Perſonen auswahlt,
die uns am beſten helfen konnen; 2) daß
man den gunſtigſten Zeitpunkt ergreift,
wo uns am beſten kan geholfen werden;
und z) daß man alles thut, was man thun
kan, um ihre Hülfe uns zu verſichern.
Das Kanaanaiſche Weib that, wie wir geſehen
haben, alles dieſes gefliſſentlich.

1) &s iſt ſehr viel daran gelegen, an wen
wir uns in irgend einem Anliegen um Hulfe
und Unterſtüzung wenden; nicht der Etſte iſt
da allemal auch der Beſte. Es iſt daher gut,
wenn wir keine Bekanntſchaften, die ſich uns
anbieten, ganz vernachlafigen, damit wir im
mer gleichſam einen Vorrath von Menſchenhul
fe und eine Auswahl unter unſern guten Freun—
den und Bekannten haben, weil bald der eine
in dieſem, bald der andere in einem andern Stuk
uns dienen kan, und oft ſolche, von denen wir
gar keine Hüulfe erwartet hatten, uns in gewiſ—
ſen Fallen recht gute Dienſte thun konnen.
Guter Wille und Kraft iſt aber allemal dazu er
forderlich, wenn einer uns wirklich helfen ſoll.
Je menſchenſreundlicher einer unſerer Neben
menſchen denkt, je mehr wir von ihm wiſſen,
daß er dienſtfertig gegen ſeine Mitmenſchen iſt,
daß er ſich eine Freude daraus macht, ihnen Ge
ſaligkeiten zu erweiſen, deſto eher konnen wir
hoffen, in ihm die Perſon gefunden zu haben,
die uns aus unſerer Verlegenheit herausziehen,
die uns das gewahren werde, was wir uns nicht
ſetbſt verſchaffen knnen. Wenigſtens wird ein
ſolcher ſicherlich geneigt genug dazu ſeyn, wenn



Zweite Predigt. 29
es ihm nicht an Macht fehlt. Dieſe muß frei—
lich dabei ſeyn, wenn die Hulfe wirklich zu Stand
kommen ſoll. Mit dem beſten Willen kan der
Unexfahrne uns nicht rathen, was wir fur Mit—
tel ergreifen muſſen, um unſre Unternehmungen,
auf die er ſich nicht genug verſteht, zu einem
gluklichen Ende zu bringen. Meit dein beſten
Willen kan das ſchwache Kind nicht den gefalle—
nen Greiſen aufheben.

In dieſer Abſicht hat es freilich niemand beſ—
ſer getroffen, als unſer Kanaanaiſches Werd und

alle die, welche zur Zeit des Aufenthalts JEſu
auf Erden fich an dieſen gottlichen Retter wand—
ten, und ſeine Hulfe ſuchten. Keiner agieng leer,
gieng ungetroſtet von Jhm weg; von Jhm, der
nur herumgezogen iſt, um Gutes zu thun, wie
ſeine ganze Lebensgeſchichte bezeuget; von Jhm,
der ſich nicht weigerte, ſogar ſem Leben aufzu—
opfern, um Ungluklichen zu helken; von Jhm,
der mit Gotteskraft ausgeruſtet war, die Jhn
in Stand ſezte zu helfen, wo kein anderer Menſch
helfen konnte. O hatten wir nur Jhn noch
auf Erden, Jhn, den beſten Helfer! Doch
nein, Er iſt ja uns zu gut im Himmel, wir
wollen Jhn nicht herunterwunſchen.

Aber hatten nur alle Menſchen, nur alle,
die ſich ſeine Nachfolger nennen, ſeinen Sinn
der Menſchenliebe und des Wohiwollens! ſo
mancher wurde nicht vergeblich nach Hulfe
ſchmachten. An Kraft fehlte es ja ſo manchen

nicht zu helfen, wenn ſie nur wollten.
Aber weil nun einmal unſere Mitmenſchen,

unſere Mitchriſten nicht alle ſo menſchenfreund
lich geſinnet ſind, wie ſie es ſeyn ſoliten; und
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weil doch auch manche, die dienſtfertig genug
waren, nicht im Stand ſind, in allen Fallen
ihrem guten Herzen zu folgen, ſo muſſen wir un
ſere Nebenmenſchen kennen zu lernen ſuchen, um
ſie beurtheilen, und gerade den auswahlen zu
konnen, der am fahigſten iſt, uns Hulfe zu ver
ſchaffen. Jn vielen Fallen iſt dieſe Beurthei—
lung ziemlich leicht. Wenn du z. B. Geld zu
borgen brauchſt, ſo wirſt du zu keinem Armen
gehen, von dem du weißſt, daß er ſelbſt Geld
zu entlehnen nothig hat. Willſt du eine Zentner
taſt verſchiken, ſo wirſt du ſie keinem aufladen,
der ſie nicht einmal von der Erde heben kan.
Jn andern Fallen iſt die Beurtheilung ſchon
ſchwerer, und kommt man, wenn man nicht
ſorgfaltig iſt, leicht an den unrechten Mann.
Du kannſt dich z. Beiſp. leicht darinn irren, daß
du jemand fur verſtandiger haltſt, als er, we
nigſtens in der Sache, iſt, worinn du ihn zu
Rath ziehen willſt: und daher kannſt du in die—
ſem Fall durch unweiſe und untaugliche Rathe
misgeleitet werden. Du ſiehſt jemand fur red
lich an, der es doch nicht iſt: du vertrauſt dich
ihm deswegen an, und anſtatt die gehofte Hul—
fe von ihm zu erhalten, mißbraucht er dein Ver
trauen, um dich zu verrathen oder zu ſturzen.
Du ſiehſt jemand fur emſig und arbeitſam an,
und er iſt trag und ſaumſelig in der Ausrichtung
deiner Auftrage. So nothwendig iſt es, ſich
nach dem beſten Helfer mit Vorſicht umzuſehen,
wenn man anderſt ſichere Hulfe ſich ſoll verſpre

chen konnen.
Nur vor einem einzigen, unter Leuten von

gemeinern Standen vorzüglich, ſo ſehr gewohn
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lichen Verſehen in dieſem Stuk muß ich Euch
noch beſonders warnen, da mir der Text be
ſondere Veranlaſſung dazu gibt: ich meyne
davor, daß Jhr doch nicht, wenn Jhr oder die
Eurigen krank werden, Pfuſcher und Quakſal—
ber zu Hulfe ruft, ſondern ſtudirte Aerzte, die
es ſich zum Geſchaft machen, ihre ihnen von
GOtt verliehene Gaben zur Rettung kranker
Nebenmenſchen anzuwenden, und die ihre Pflicht
darauf haben, es gewiſſenhaft zu thun. Jene
Quakſalber, die aus der Heilkunſt ihr Hand
werk machen, das ſie doch nicht gehorig gelernt
haben, konnen ſo leicht, ſtatt zu helfen und zu
retten, ſchaden und verderben. Haben gleich
die ſtudierten Aerzte nicht Einſichten und Kraft,
Kranke zu heilen, wie JEſus ſie hatte; iſt denn
zu erwarten, daß jene ungelehrte Stumper ſie
mehr beſizen? Nehmt Jhr doch zur Aufbauung
eines Hauſes am ſliebſten, wenn Jhr irgend
konnt, die geſchikteſten Handwerksleute, die
Jhr kennet, wenigſtens keine, die ihr Handwerk
nicht gelernt haben; warum iſt Euch denn zur
Aufbauung und Aufrechthaltung Eures Leibes,
an dem doch einem jeden am meiſten gelegen ſeyn
muß, ein jeder gut genug, der Euch nur ein we
nig einen blauen Dunſt vor die Augen machen
kan, als wenn er etwas von der Arzneikunſt ver—
ſtunde, die er doch nirgends ſtudirt hat?
Den beſten Helfer muſſen wir, ſo viel wir wiſ
ſen und konnen, in allen Angelegenheiten aus—
wahlen, wenn wir uns nach unſerer Pflicht
recht wollen Muhe geben, uns die beſtmogliche
Hulfe zu verſchaffen.

2) Um alles zu thun, was in unſerer Macht
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ſteht, damit uns recht geholfen werde, muſſen
wir den gunſtigſten Zeitpunkt ergreifen:
d. h. ſobald wir unſer Bedurfniß einſehen, müſ—
ſen wir uns unverzuglich nach einem Helfer um
ſehen, und ſobald wir einen wiſſen, von dem
wir Hulfe erwarten dorfen, muſſen wir uns ſei
ner Hulfe bedienen: wenigſtens ſobald die Ge
legenheit ſich ſchrkt, und die Umſtande es ra
then. Denn es gibt freilich manchmal Falle,
wo man etwas ubereilen kan, und gerade durch,
allzuvieles Eilen, wo man keine gunſtigen Um—
ſtande abwartet, die Sache verderbt. Nur
der Trage, der Nachlaßige wartet, wenn ihn
auch alles auffodert, Hand an's Werk zu legen,
von einem Tage zum andern, bis die Zeit ver
ſtrichen iſt, wo ihm hatte konnen geholfen wer—
den. Nicht ſo die Kanaanitiſche Weibsperſon;
ſie wartete nicht, bis JEſus wieder viele Mei
len weit von ihrer Gegend ſich entfernt hatte,
ſondern, ſo lauge Er noch in der Nahe war,
kam ſie zu Jhm.

Es gibt Falle, wo das Uebel ſich verſchlim—
mert, je langer man es anſtehen laßt Hulfe zu
ſuchen, bis es zulezt unheilbar wird. So iſt es
der Fall meiſtens bei Krankheiten, bei Verle
zungen und dergleichen. Jm Anfang laßt ſich
ihnen oft mit einer Kleinigkeit begegnen: aber
iaßt den Schaden tiefer einwurzeln, ſo buſfet
Jhr es auf einem langwierigen Krankenlager,
an der Kruke des Kruppels, ſelbſt auf der Tod
tenbaar, daß Jhr zu ſaumſelig waret, dem
Schaden zu rechter Zeit zuvorzukommen, und
Euch heilen zu laſſen. Oft kommt die Gele
genheit, wo man Hulfe haben kan, nur ein

mal
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mal oder wenigſtens nur ſelten: ergreift man ſie
dann nicht ſogleich, ſo iſt ſie dann auf immer
oder auf lange Zeit verſchwunden. Nicht oft
kam JEſus in die Gegend von Tyrus und Si
don; ſeine Hulfe mußte alſo gleich geſucht wer
den, wann Er dort war. Ein Menſch, der
uns izt helfen kan, kan ſterben, er kan in an
dere Umſtande gerathen, wo er uns nicht mehr
zu helfen im Stand iſt, er kan ſeine geneigte Ge
ſinnung, uns zu helfen, verlieren, beſonders
auch, wenn er zu lange warten muß, bis wir
ſeine Hulfe wollen. Benuzet ihn alſo, weil
Jhr ihn, weil Jhr ſeine Gunſt noch habt, weil
er noch kan, damit es nicht zu ſpat werde. Wie
manche haben es ſchon hintennach bereut, daß
ſie nicht gute Freunde fruher benuzt, daß ſie von
guten Gelegenheiten nicht fruher Gebrauch ge
macht haben; daß ſie zauderten, bis die Hulfe
verſchwunden war!

3) Wenn man aber den gefunden hat, der
uns helfen kan, wenn man die rechte Zeit der
Hulfe erſehen hat; dann muß man kein Mittel

vernachlaßigen, das dazu dienen kan, uns deſto
gewiſſer in den Beſiz der Hulfe zu verſezen. Man
muß, ſo zu ſagen, laufen und rennen, bis man
ſie erreicht hat, nicht die Hande in den Schoos
legen, und ſizen bleiben, bis ſie von ſelbit kommt,
und ſich uns gleichſam aufdringt. Gelbſt ſich
in der Sache verwenden, ſelbſt gehen zu der
Perſon, von der man Hulfe erwartet, wie es
das Kanaanaiſche Weib machte, oder auch ſelbſt
ſchreiben, wenn das Schreiben eben ſo gut an
geht, ſelbſt thatig ſeyn, uberhaupt iſt immer das
Gicherſte, weil man von dem, was man ſelbſt

J. Th.



Za Zweite Predigt.
thut, am gewiſſeſten ſeyn kan, daß es ausge
richtet iſt. Oft aber, z. B. wenn man krank
iſt, wenn es der Wohlſtand nicht erlaubt, es
jelbſt zu thun, wenn man es nicht ſelbſt wagt,
wenn man an einem Ort nicht bekannt iſt, iſt
es auch dienlich und ſchiklich, andere zu ſchiken,
uns durch andere zu melden und empfehlen zu laſ
ſen, wie es jener Romiſche Hauptmann mach
te, der Juden an JEſum abſchikte, um Jhn
um die Heilung ſeines kranken Knechts zu erſu—
chen, weil er ſich nicht fur wurdig genug hielt,
es ſelbſt zu thun. Da muſſen wir dann nur
darauf ſehen, daß es durch gute Freunde ge—
ſchehe, die thatig genug, und die uns redlich zu—
gethan ſind. Solche Freunde machen ſich oft
ein Vergnugen daraus, wenn.ſie uns etwas nicht
ſelbſt geben, eine Hulfe nicht ſelbſt leiſten kon
nen, ſie uns durch andere zu verſchaffen.

Jmmer aber muſſen wir uns hiebei erinnern,
daß nicht alle Mittel, die wir anwenden konn—
ten, um- uns die Hulfe dieſes oder jenes Men
ſchens zuzuwenden, zwekmaßig ind, das iſt,
uns zur Erreichung unſerer Abſicht dienen, daß
auch nicht alle erlaubt und GOtt wohlgefallig
ſind: weßwegen wir in der Wahl derſelben vor—
ſichtig ſeyn muſſen. Nach Verſchiedenheit der
Perſonen, an die wir uns wenden, muſſen auch
die Mittel verſchieden ſeyn, die wir anwenden,
um ſie fur uns zu gewinnen. Und lieber, mei
ne Freunde, alles verſcherzt, lieber alles gelit
ten, als etwas verſucht, das im mindeſten ſund—
lich und unrecht ware! Denn was wurde uns
alle Menſchenhulfe, was wurde uns die Hulfe
der ganzen Welt nuzen, wenn ſie nicht von dem
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85Beifall GOttes begleitet ware? Wer z B

in Krankheiten. vdn Menſchen oder Vieh zu Men—
ſchen ſeine Zuflucht nimmt, die durch aberglau—
biſche Zauberinjttel Krankheiten zu heben vorge

Kben: oder durch Beſtechungen, durch Verlaum—
dung von. Mitwerbern, durch Verſprechungen,
die er nicht zu halten weiß, durch Drohungen,
die Stimmen. der Wahlenden zu einem Amt zu
erſchleichen oder zu erzwingen ſucht, der furchte
mehr, als erhoffen. darf, von ſeinen Bemuhun
gen! Denn nurl, wo in. der Bemuhung um
Hulfe nach GOttes Willen.und mit ſeinem Wohl
gefallen. verfahren. wird, da iſt auch GOttes
Segen...

II. Die. zweite Hauptregel, die ich aus
ineinem Tert gezogen habe, iſt, daß wir hof
lich, ſelbſt demuthig uns bezeigen ſollen

dgegen die, von welchen wir Hulfe verlangen.
Die Kanaanictiſche Weibsperſon, heißt

es, fiel vor IEſu nieder. Das. war und iſt
noch in dem Morgenlande die gewohnliche Hof
lichkeitsBezeugung geringerer Perſpnen gegen
vornehmere. Sie erwies alſo unſerm Heiland
die hochſte Ehre, die man Menſchen in jenen Ge
genden, wo. JEſus lebt, erweißt, um Jhm ih
de Hochſchazung und ihr demuthsvolles Zutrauen
zu beweiſen. Und dieſen Beweis ihrer Hochach
tung gegen JEſum und ihrer Demuth vermehr
te ſie nachner noch dadurch, daß ſie auf die Vor
ſtelung JEſu, es ſey nicht recht, daß man den
Kindern das Brod nehme, und es den Hunden
borwerte, dieſe Vergleichung mit einem Hunde,
womit die Juden oft die Heiden zu vergleichen

C
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pflegten, gutwillig annahm, und blos antwor
tete: Ja wohl; doch eſſen die Hundchen von den
Broſamen, die von ihrer Herren Tiſche fallen.

Freilich ſind die Perwnen; vön denen wir
Hulfe verlangen, nicht io erhabene Menſchen,
wie JEſus Chriſtus es war, und wenn es
Konige der Erde waren. Nichts deſto weniger,
wenn es glelch nur gewohnliche Menſchen ſind,
ſind wir ihnen doch Hoflichkeit und Ehre ſchul
dig. Die Kanaanaiſche Weibsperſon kannte
vEſum noch nicht als den uber alles erhabenen
Sohn GOttes, wie wir Jhn jezt kennen, ſon
dern ſie verehrte in Jhm bios einen wundertha
tigen Menſchen, einen hohen Wohlthater des
Menſchengeſchlechts, auch wohl einen Abge
tandten der GOttheit an ſeine Bruder, die Men
ſchen: und doch erwies ſie Jhm die hochſte Ehre.
Sollten wir alſo nicht nach Maasgabe der Um
ſtande und nach Beſchaffenheit der Perſonen, die
wir vor uns haben, auch hierinn dieſe ſchazbare

Weibsverſon nachahmen?
Die gewohnlichen Hoflichkeits -Bezeugun

gen ſind wir jedermann ſchuldig, mit dem wir
zu thun haben: Wie vielmehr alſo denen, von
welchen wir etwas verlangen? Auch gegen den
Taglohner, dem wir die Dienſte, die er uns
leiſtet, bezahlen, dorren wir nicht grob ſeyn;
ſonſt ſind wir ſelbſt Schuld daran, wenn er nur
mit Unwillen uns dient, und alſo nicht mehr thut,
als was er durchaus thun muß, und es oft noch
ſchlecht, blos obenhin treibt. Denn auch der
aemeinſte Taglohner fuhlt, daß er ein Menſch
iſt, ſo gut, als der Reichere, der ihm zu verdie
nen gibt. Der Vornehmere alſo, der ihn kaum
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oder nicht einmal als ſeinesgleichen behandelt,
entfernt ſein Herz eben ſo ſehr von ſich, als er
durch eine freundliche Mine und gute Worte es
ſich hold und geneigt macht, und ihm Luſt und
Muth einfloßt, wodurch er bereitwilliger wird,
zu thun, was er ſchuldig iſt, ja wohl noch dru
ber hinaus.

Wenn wir aber vollends von jemanden eine
Hülfe, eine Dienſtleiſtung verlangen, die wir
gar kein Recht haben zu fodern; wie ubel ange
pracht ware da ein unhofliches, unehrerbietiges
Betragen? Wie ſehr wurden wir dadurch nicht
den zurukſtonen, der ſonſt aeneigt ware, uns zu
helfen? Oeicht blos hoflich, ſondern in einem
gewiſſen. Grad ſelbſt demuthig müſſen wir ge
gen den ſeyn, den wir zur Hulfe bereitwillig ma
chen wollen, das heißt nicht, daß wir ihm ſchinei
cheln, daß wir vor ihm kriechen, daß wir gleich
ſam ſeinen Staub leken muſſen: nein, das ſol
len wir vor keinenm Menſchen, und war'
es auch der allervornehmſte. Das iſt gegen die
Wurde der menſchlichen Natur, mit der ja auch
der geringſte Menſch bekleidet iſt. Aber das
heißt es, daß wir dem, deſſen Hulfe wir wun
ſchen, es zu verſtehen geben, daß wir ſeinen
Diennt nicht als eine Schuldigkeit, ſondern als
eine Gnade, als einen Liebesdienſt, als eine
Gefalligkeit anſehen, und als eine ſolche auch
zu ichazen wiſſen werden: wir muſſen es ihm zu
verſtehen geben, daß wir ihn fur den erkennen,

dvon dem ein groſſerer oder geringerer Theil un
ſers Gluks abhange, der uns helfen konne, und
dem wir es zutrauen, daß er. uns auch helfen
wolle. Es iſt ein Beweis von Gleichgultigkeit,
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von Unempfindlichkeit, von Stolz, von Man
gel anzutrauen, wenn wir dieſes. nicht thun:
lauter Fehler, die ſich fur den Hulfsbedurftigen
ſo wenig ſchiken. Wenigſtens iſt der, der uns
helfen ſoll, berechtigt, ſie fur das anzuſehen,
und zu erwarten, daß wir auch nach der Hand,
wann wir die Hulfe erhalten haben, gefuhllos
und undankbar fur den erhaltenen Liebesdienſt
ſeyn und bleiben werden. Denn nur aus un
ſern Aeuſſerungen kan er ja auf die Geſinnungen
unſers Herzens ſchlieſſen, und von dieſen kan er
nicht viel Gutes ahnden, wenn wirihm ſchon,
ehe wir die Hulfe erhalten haben/ zeigen oder
wenigſtens zu zeigen ſcheinen, wie wenig wir da
nach und nach dem Wohlthater fragen. Konnen
wir es ihm denn verargen, wenn er unſer auch
nicht viel achtet, und jeine Hulfe auch nicht an
Gleichguiltige und. Geflhusſe verſchwenden:will?

III. Die dritte Hauptregel, deren Beob
achtung dem, der Huilfe erhalten will, obligt,
in, daß er den, drr ihm helfen ſoll, um
ſeine gulfe bitte.

Maoth lenrt beten, ſagt das Sprichwort:
ſie lehrt zu GOtt beten: ſie lehrt aber auch Men
ſchen bitten. So gieng's der Kanaanitiſchen
Weibsperſon: HErr, hilf mir, HErr, hilf
mir, war einnaal uber das andere ihr/bittendes
Geſchrei. und in der That, Kreunde, wer
ſein Bedurfniß. inſonderheit ein grones Bedurf
niß, recht fuhlt, wen eine Noth,beſonders ei
ne ichwere Noth;, drukt, und ohne dieſes
Getuhl wird niemand recht begierig nach Hulfe
werden, dem wird die Noth ewis den
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Mund. ofnen: man wird ihn nicht anmahnen
müſſen zum bitten. Die Noth wird ſeine
Schuchternheit, ſeine Nachlaßittkeit, ja
ſogar ofi ſeinen Stolz uberwinden. Denn nur
einer von dieſen Fehlern kan wohl der Grund
ſeyn, wenn wir nicht um die Hulfe, die wir
wunſchen, bitten wollen. Schuchternheit,
dieſe iſt am leichteſten zu verzeiben, weil ſie bei
einem ganz unverdorbenen Herzen Statt haben
kan. Doch warum ſchuchtern ſeyn bei Men—
ſchen, da wir doch nicht ſchuchtern ſind, GOtt,
ſo oft wir wöllen uno erwas bedorfen, zu bit
ten? —Nachlaßigkeit der, welcher gleichgultig iſt uber ſtine Umſtande, wird ſich freilich
auüch nicht mit Ernſt auf's Bitten legen, da ihm
in Nichts in rechter Ernſt iſt: aber dafur mag
er auch in den ſchlechtern Umſtanden bleiben, de
ren Verbeſſerung ihm doch nicht ſehr am Herzen

ligt. Stolz, der ſchließt ſo manchem den
Mund', daß er nicht bitten kan. Man halt es
fur erniedrigend, Menſchen zu bitten, die doch
nicht mehr ſehen als wir: man ſchamt ſich dei
ſen, weil man glaubt, man gebe dadurch zu ver
ſtehen, mun ſeye weniger als unſer Nebenmenſch,
man hauüge von ihin ab. Beſonders ſchwer
kommt es uns etwa an, Leute von gleichem, ja
von niedrigerm Rang und Stand, als wir ſind,

zu bitten. Und doch iſt dieſes blos eine falſche
Schaain: es ligt ſo gar nichts Unehrenhaftes

darinn, andere Menſchen, ſelbſt geringere, zu
bitten. Jmnmet haben die, welche uns: in ot
wart helfen konnen,: ſie mogen dann im ubrigen
vornehm oder gering ſeyn, in dieſem Stuk einen
Vorzug vor uns: es kommt auf ſie an, ob ſie
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uns helfen wollen oder nicht: es iſt alſo billig,
daf wir ihnen dieſen Vorzug zugeſtehen, daß
wir ihnen durch Bitten anzeigen, was wir von
ihnen zu erhalten wunſchen, welches ſie ja
ſonſt oft nicht einmal wiſſen können und
daß wir ihnen zu erkennen geben, daß wir blos
von ihrem guten Willen es erwarten. Jn ei
nem audern Jall kan es ſich dann treffen, daß
wir wieder ihnen oder andern helfen tonnen,
und daß die Reihe zu bitten dann an dieſe kommt.

Auf die Worte der Bitte kommt es gewohn
lich nicht an, wenn ſie auch nur kurz, aber zu
gleich ſo nachdruklich iſt, als es ſich fur die Um
ſtande ſchikt. Denn es ſind doch wohl nicht ſo
viele Menſchen, die eigentlich darauf ſehen, ob
man ihnen kunſtliceh und in wohlgeſezten Worten
ſeine Wunſche vortrage. Das: oErr hilf,
und: O JEſu, Du Sohn Davids, erbar
me Dich mein, war hinlanglich, um JEſum
zur Hulfeleiſtung zu bewegen. Aehnliche For
meln und Ausdruke ſind gemeiniglich auch bei
unſern Nebenmenſchen hinlanglich, wenn ſie ſonſt
menſchenfreundlich geſinnt ſind. Die Freude
wiederfahrt uns dann doch oft, daß wir das er
halten, warum wir gebeten haben. Und ge—
raty's im erſtenmal nicht, ſo gerath's vielleicht
im zweiten oder drittenmal. Denn auch bei
Menſchen, freilich nicht io vollkommen, wie
bei GOit, gilt der Ausſpruch JEſu Matth. VIl,:
Bittet, ſo wird euch gegeben, ſuchet, ſo
werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird
euch aufgethan.

 4

4
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Soll ich Euch noch zum Beſchluß aufmun

tern, meine Freunde, daß Jhr die Euch in
meinem Vortrag angegebenen Regeln nach dem
Beiſpiel des Kanaanaiſchen Weibes befolgt, ſo
oft Euch Hulfe nothig iſt? Es ſollte keine be
ſondere Aufmunterung brauchen, da Euer eige
nes Wohl, Euer eigenes Bedurfniß ſie Euch in
den vorkommenden Fallen ſchon ſattſam befol

gen heiſſen ſollte. Jhr moget Euch in einer
Lage befinden, in welcher Jhr wollet, Jhr mo
get vornehm oder gering, Herren oder Knechte,
Jhr moget Hausvater oder Hausmutter, Jhr
moget Gelehrte, oder Kunſtler, oder Kaufleute,
oder Handwerker, oder Landbauer ſeyn; immer
werdet Jhr von Zeit zu Zeit in Falle kommen,
wo Jhr dieſe Regeln anwenden konnet. Und es
wird allerdings zu Eurer Beruhigung dienen,
wenn Jhrſ fliſf 1ne gen ent ich befolgt, und Euch kei
ner Nachlaßigkeit darinn ſchuldig macht
D fann ort das wiſſet Jhr doch ſelbſt iſt
uns die Hulfe unſerer Nebenmenſchen ſehr wich
tig, und befordert unſer zeitliches, auch wohl
unſer geiſtliches Wohl ungemein. Euch ſelbſt,
und dadurch auch manchmal Euren Kindern,
Euren Freunden und andern Menſchen konntet
Jhr emofindlich ſchaden, wenn Jhr nicht durch
Hulfe Eurer Nebenmenſchen Eure Umſtande zu
verbeſſern ſuchtet. Und inſofern iſt es nicht blos
Klugheit, es iſt auch Pflicht fur Euch, auch in
dieſem Stuk nicht ſaumſelig, ſondern ſorgfaltig
und thatig zu ſeon Oder wenn Jhr nicht
khatig ſeyd fur Euch ſelbſt, werdet Jhr es wohl
fur andere mehr ſeyn?
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Freilich wenn Jhr auch alles thut und alles

erhaltet, was Jhr thun und erhalten konnt,
ſo iſt und bleibt Menſchenhulfe bios Men—
ſchenhulfe, d. h. unvollkommene, ſchwache Hul—

fe. Nur Ciner iſt in allen Fallen der beſte
Helfer, GOtt der Allweiſe und Allmachtige;
JCſus, den das Kanaanitiſche Weib noch alsMenſchen ſo wohlthätig erfuhr, der nun aber

als erhoheter GOttes Sohn Macht und Ge—
walt in ſemer Hand hat uüber Himmel und
Erde; und Heiland und Helfer iſt in Ewig—
keit fur ale, die nach ſeiner Hulfe ernſtlich
verlangen. Dieſen anzubeten, vor dieſem nie
derzufallen, zu Jhm zu rufen: HErr, hilf
mir das ſoll allemal dem Trachten nach
Menſchenhulfe weit vorangehen. Jhm muſſen
wir doch die Leitung von allem uberlaſſen, oft
ohne daß wir ſelbſt das Mindeſte dabei thun
konnen oder dorfen. Und wo wir auch alles
thun, was wir konnen und wiſſen, da muß Er
unſere Bemuhungen ſegnen, wenn ſie gelingen
ſollen. Er muß die guten Gelegenheiten her
beifuhren, die wir ergreifen und benuzen ſol
len. Er muß unſertn Nebeiimenſchen das Herz
lenken, daß ſie bereitwillig werden, uns zur
Hulfe zu eilen: Er muß ſie mit Kraft ausru
ſten, daß ſie im Stand ſind. zu helfen, wo
wir Hülre bedorfen? Ohne Jhn iſt all unſer
Beſtreben und aller Menſchen Hulfe vergeb
lich. Aber, mit, Jhm gelingt es uns. Be
muhen wir uns, mit redlichem Eijfer. alles zu
thun, was wir kongen, und was unſere Pflicht
iſt; ſehen wir dabei immerdar. auſ. GOtt und
ſeinen Willen; vertrauen wir Jhm mit kind



Zweite Predigt.
lichem Herzen, und empfehlen wir Jhm alle
unſere Wege: dann kan Er und wird Er uns
auch durch Menſchen helren, ſo gut als durch
andere Geſchopfe. Auch Menſchen werden,
wann Er gebeut, ſeine Boten, ſeine Werk
zeuge ſeyn, durch die Er unſer Gluk befeſti—
gen und befordern wird, Amen.
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Dritte Predigt.
Von

Vverhutung der Uebei.

Texrt:
Jer. Kap. XL, v. 15.

Da ſprach Johanan, der Sohn Kareah, zu Ge
dalja heimlich zu Mizpa: Lieber, ich wilſ hinge
hen, und Jsmael, den Sohn Rethanja, ichlagen,
daß es niemand erfahren ſoll. Warum ſoll er
dich erſchlagen, daß alle Juden, die zu dir ver
ſammelt ſind, zerſtreuet werden, und, die noch
aus Juda ubriggeblieben ſind, umkommen?

J v JMeine andachtige Zuhorer!
OPachdem Nebucadnezar, der Konig von Babel,

b das Judiſche Reich zerſtoret, die Stadt
Jeruſalem ſamt ihrem prachtigen Tempel in einen
Steinhaufen verwandelt, und eine groſſe Men

ge der Einwohner des Landes aus demſelben
weggefuhrt hatte, ſezte er einen Juden, Na
mens Gedalja, uber den Reſt der Einwohner,
die er' in ihrem Vaterlande zurukbleiben ließ,
und die meiſtens nur Leute von gemeinem Stan
de waren. Gegen dieſen oberſten Befehlshaber
oder Landvogt von Judaa zettelte nun der Ko
nig der Ammoniter eine Verſchworung an, und
brauchte beſonders einen andern Juden, Na
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nens Jsmael, zur Ausfuhrung ſeines Plans
en Gedalja aus der Welt zu ſchaffen. Es wur
e dieſe Abſicht dem Gedalja verrathen: er woll
e aber nicht glauben, daß etwas an der Sache
ey. Dennoch that ihm Johanan, der ihm die
entdekung gemacht hatte, nach unſerm Text in
zeheim den Vorſchlag, er wolle ſuchen den Js
nael in der Stille umzubringen, damit Gedal—
a ſicher ware, und der Mord- Anſchlag vereitelt
vurde. Er wollte dadurch nicht blos der Er
nordung des Gedalja, ſondern auch der ſchrok
ichen Verwirrung zuvorkommen, die unter den
urukgebliebenen Juden durch die gewaltſame
Wegſchaffung ihres Haupts auf's neue entſtehen
vürde, und das groſſe Ungluk verhuten, das
nhthwendiger Weiſe davon die Folge ſeyn mußte.

Wir wollen nun hier, meine Freunde,
ucht unterſuchen, in wiefern der Vorſchlag des
Johanans gut geweſen ſey? Nur das wollen wir
aus dem Fortgang der Geſchichte noch aufuhren,
daß der Erfolg bewieſen hat, daß die von ihm
gemachte Anzeige gegrundet war, und daß er al
lerdings Recht hatte zu turchten, daß die Aus
fuhrung der Ammonitiſchen Verſchworung ein
grones Unheil fur die ubriggebliebenen Juden
nach ſich ziehen wurde. Es wurde nemlich
bald darauf Gedalja wirklich von Jsmael er
ſchlagen, und mit ihm kamen noch viele Juden
um's Leben. Die ubrige, nun ihres Vorſtehers
beraubt, zerſtreuten ſich: der groſte Theil davon
wandte ſich gegen die ausdrukliche Warnung
GOttes, die durch den Jeremias an ſie ergieng.
nach Aegypten, wo ſie nachher groſtentheils durch
Hunger und Schwerdt aufgerieben wurden.

—rr—
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Es iſt hieraus offenbar, daß all' dieſes Elend
unterblieben ware, wenn der Vorſchlag des
Johanan ware angenommen worden, und man
die Ausfuhrung des Jsmaelitiſchen Vorhabens
hintertrieben hatte. Wenigſtens hatte doch der
Ammonitiſche Konig, wenn er auch ſeine blut
gierigen Abſichten nicht. aufgegeben hatte, auf
etwas anders denken muſſen, und Gedalja hat
te indeſſen Zeit gehabt ſich mehr gefaßt zuj ina
chen, und durch die Macht des Konigs zu Ba
bel zu verſtarken, wodurch die Ruhe fur ihij
und das unter ihm ſtehende Volkchen der Juden
eher ware geſichert worden.

Soviel wird, denke ich, genug ſeyn, nieine
Freunde, um Euch mit der Geſchichte  ünſers
Textes bekannt zu machen, und Euch auf. die
Materie vorzubereiten, die ich auf Wergüläſlung
deſſelben nun unter dem Beiſtand des HErren
auszufuhren gedenke. Es ſoll nemlich von

Verhutung der Uebel
die Rede ſeyn, und da  ſind es zwo Zragen; dieus

ich ünterſuchen wili 3 n J 2 l
IJ. Jſt es in allen Fallen erlaubt, iſt
es wohl gar pflichtinaßig, Uebeln

zuvorzukommeng.
IJ.Auf welche Art ſoll dies geſchehen?—4

Schenket mir zur Beantwortung .derſelben

eure Aufmerkſamkeit und Andacht.
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verſichert uns davon. Es iſt deine Freude wohl zu

thun, und nicht, zu plagen: je weniger Uebel in
deiner Welt iſt; deſto lieber iſt es dir. An uns,
deinen Geſchopfen ligt es groſtentheils, wie viel
Uebel darinn iſt, an uns, die wir nicht weiſe, nicht
thatig genug ſind um ſo manches Uebel, wie wir's
kbnnten, abzuwenden; und aus der Welt zu ver—
bannen. Schenke uns daher immer mehr Weis
heit und Muth und Eifer des Uebels weniger zu

machen unter deinen Geſchopfen; und laß uns dann
auch alles Uebel, was doch noch nach deiner weiſen
Einrichtung in der Welt ubrig bleibt, ſo benuzen,
daß es, wie deine gnadige Abſitht es init ſich bringt,

du unſerm wahren Beſten diene, Amen.

5
J. Vheureſte Freunde! Um die erſte von
den zwo vorgelegten Fragen zu erortern, ob es
in allen Fallen erlaubt, ob es wohl ttar
pflichtmaßig ſey, Uebeln züvorzukommen?
muß ich zuvorderſt beſtimmen, in welchem Ver—
ſtand ich das Wort Uebel hier nehme. Jch ver
ſtehe nemlich nicht boſe, ſundliche Handlungen
darunter, obſchon auch dieſe nicht ausgeſchloſ—
ſen, ſondern vorzuglich auch mit darunter begrif—
fen ſind. Denn auch Johanan wollte nach un—
ſerm Text den Mordanſchlag Jsmaels hinter—
treiben, nicht ſowohl um ihn an der Begehung
einer Sunde zu hindern, als vielmehr um einem
groſſen Ungluk vorzubeugen, das nach ſeiner
Vorausſehung aus der Ausfuhrung deſſelben

8

entſpringen wurde. Und uberhaupt, meine

Ere
Jreunde, wird die Frage, ob es in allen

allen erlaubt ſey Sunden zu hindern?
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wohl keiner ſo weitlauftigen Unterſuchung bedor
fen: denn ſeine Nebenmenſchen von der Bege
hung von Sunden zurukhalten, wer follte es
nicht thun, wenn er im Stande iſt, und Gele
genheit dazu hat? Jch nehme vielmehr das
Wort in einem weitlauftigern Sinn, wo es
uberhaupt etwas Schadliches, ein Unheil,
Ungluk bedeutet, das Ungluk mag dann her—
kommen, woher es will. Meine Fragt ware
alſo gleichbedeutend mit der: Jſt es in allen
Fallen erlaubt, iſt es wohl gar vflicht

umaßig, Unfallen zuvorzukommen, ugluk
uünd Schaden abzuwenden?

Jm allgemeinden wird dieſe Frage von jeder
mann, ſelbſt von denen mit ja beantwortet, die
nicht menſchenfreundlich genug geſinnet, oder die
zu nachlaſſig ſind um in der Ausubung allent
halben zu zeigen, daß ſie es fur ihre Pflicht hal
ten. Die Summe des Uebels in der Welt
vermindern, da und dort: verhuten, daß nicht
Einer, daß nicht mehrere unſerer Mitmenſchen,
unſerer Bruder, auf dieſe oder jene Art, mehr
oder minder ungluklich werden; wer ſollte das
nicht fur ein gutes Werk anſehen? wer ſollte, nicht
uberzeugt ſeyn, daß es Chriſtenpflicht, daß es
Pflicht der Junger JEſu ſey, deren auszeich
nendſtes Kennzeichen es iſt, daß ſie einander
lieben, und ihre Liebe mit Werken der Liebe
und Barmherzigkeit beweiſen ſollen?

Das Beſte und Troſtlichſte, was wir von
GOtt wiſſen, iſt, daß uns Vernunft und Schrift
iagt, daß uns die Werke GOttes es allenthal
ben laut predigen: GOtt iſt die Liebe: es iſt
ſeine Freude wohlzuthun, das Ungluk ſeiner

Ge—
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Geſchopfe zu verhindern, ihr Gluk zu befordern.
Weſſen Mitarbeiter ſind wir denn anders als
GOttes, wenn wir, jeder in ſeinem Theil, auch
ſuchen Ungluk in der Welt zu verhuten, ſo viel
als moglich iſt, unſere Bruder vor Schaden zu
verwahren, woviel wir wiſſen und konnen?
Keine Bottſchaft des Evangeliunms JEſu Chriſti
iſt fur uns erfreulicher und erquiklicher als die,
daß er fur uns ſtarb. Und warum ſtarb Er?
hauptſachlich um die ewige Unglukſeligkeit der
Menſchen, die ne in jenem Leben treffen ſollte,
abzuwenden. JEſu Nachahmer ſind wir alſo,
wenn auch wir in unſerm Maaße ſuchen, Un
gluk und Leiden von den Menſchen abzuwenden.

Und welche hohe Wurde Mitarbeiter GOt
tes, Nachahmer JEſu Chriſti zu ſeyn!

Daß wir auch das Recht, daß wir ſelbſt die
Ppflicht auf uns haben, uns ſelbſt vor Scha—
den und Unfall zu verwahren, wie Johanan bei
dem von ihm gethanen Vorſchlag auch wohl an
ſeine eigene Ruhe und Sicherheit gedacht hat,
das lehrt uns unſer eigenes Selbſtgefuhl, dem
wir nicht werden widerſprechen wollen.

So ſehr wir aber auch im allgemeinen uber—
zeugt ſeyn können, daß es uns erlaubt, daß es
ſogar unſere Pflicht iſt dem Uebel zuvorzukom
men, daß es ſogar in gewiſſer Rukſicht ein it
ligeres Geſchafte iſt. als das ſelige Geſchaft
Unglukliche zu retten, weil es doch uberhaupt
genommen, beſſer iſt gar nicht leiden, als et—
was leiden, wenn es auch nicht ſo lange dauert:

ſo ſcheinen doch in einzelen Fallen manche
Menſchen nicht davon uberzeugt zu ſeyn. Jch
rede nicht blos davon, daß es Menſchen gibt,

1. Th. D
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die ſo gleichgultig dahin leben, daß ſie nicht im
mer uberlegen, ſoviel es menſchlicher Einſicht
moglich iſt, wo da oder dort fur ſie oder andere
Schaden und Ungluk entſtehen, und wie ihm
etwa vorgebeugt werden konnte, Menſchen, die
alsdann hintendrein, aber zu ſpat, durch ihr ei—
genes Leiden an ihre Unbeſonnenheit erinnert
werden, oder im Fall daß ſie menſchliches Ge
fuhl haben, es bereuen, wenn ſie andere leiden
ſehen, deren Leiden ſie zum voraus hatten begeg
nen konnen. Nicht blos davon rede ich, ſo ſehr
es auch die ſcharfſfte Ahndung von Seiten derer,
die für das Wohl der Menſchheit eifern, verdient,
ſondern auch von dem, daß in Rukſicht auf meh
rere beſondere Ungluksfalle und traurige Schik
ſale der Menſchen Gewohnheiten und Vorurthei
le unter vielen herrſchen, die beweiſen, daß ſie
es nicht fur erlaubt, wenigſtens nicht fur Pflicht
halten in dieſen Fallen zum voraus Sorge zu
tragen, daß das Uebel nicht geſchehe.

Cs iſt um durch Beiſpiele meine Gedan
ken deutlicher zu machen ein Unfall, den wir
alle von uns entfernt wunichen, vom Bliz er—
ſchlagen zu werden, oder umere Wohnungen vom
Feuer des Himmels entzundet zu ſehen; und doch
halt man es noch ziemlich allgemein fur unnothig
oder wohl gar fur Sunde, ſich vor dieſem Unfall
durch ſogenannte Blizableiter, und durch Ver
meidung gefahrlicher Oerter, z. B. der Plaze un
ter hohen Baumen, ſoweit es Menſchen moglich
iſt, ſicher zu ſtellen. Krankheiten werden
unter die Uebel, die die Menſchen drücken, ge
zahlt: und doch ſieht man oft Vorbeugungs
Mittel, beſonders auch in Abſicht guf anſteken
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de'K klran j)eiten, die dadurch von uns und den
unſrigen konnen entfernt, oder weniger gefahr—
lich gemacht werden, fur uberflußige Dinge,
oder wohl gar ihren Gebrauch fur tinen Eingriff
in die Gottliche Furſehung an. Lieber laßt eine
anzuzartliche Mutter ihr geliebtes Kind an den
Poken ſterben, als daß ſie es durch Einimpſung
rettete. Es uiſt ein ungemein trauriger und
elender Zuſtand lebendig. begraben zu werden;
und doch macht man noch an wenigen Orten
Anſtalren und Anordnungen um dieſen traurigen
Zuſtand zu verhuten, gerade als weunn es nicht
der Muhe werth ware. Unwiſſenheit iſt be
kanntlich eine Quelle von unzahlichem Ungluk
und doch furchtet man ſich noch hie und da die
Menſchen, beſonders den gemeinen Mann, ge
ſcheurer zu machen, gerade als wenn es GOttes
Wille ware, daß das Menſchengeſchlecht in
Kenntniſſen nicht fortſchreiten ſollte, und es ein
Uebel ware, wenn Kinder mehr verſtunden als
ihre Vater.

JIn dieſen und ahnlichen Fallen denken undhandeln die Meuſchen ſo,

Pflicht, als wenn es beinahe nicht einmal er—
laubt ware dem Uebel zuvorzukommen. Es
fragt ſich alſo: gibt es wirklich dergleichen Fal—
le, wo eine Ausnahme von der allgemeinen Ver—
pflichtung Unglur abzuwenden Statt fande?

Jch kan mir nur zwei Falle denken, wo es
nicht. Pflicht, und drei Falle, wo es nicht er—
laubt ware, dem Uebel vorzubeugen.

Nicht Pflicht ware es fur uns einem Ue—bel zuvorzukommen, wirkliches,
ſondern blos ein vermeintliches, eingebildetes

D 2
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Uebel ware. Wir reden aber von wahren Ue
beln. Und dazu gehort doch wohl alles das,
was uns Menſchen allgemein, nicht blos dieſem
oder jenem verwohnten oder verzartelten Ge
ſchopf, Schmerzen, Betrübniß, Schreken und,
Kunimer verurſucht: wie z. B. Krankheiten,
vlozliche, allzufruhzeitige Todesfalle, Laſter,
die eine Folge der Unwiſſenheit ſeyn konnen, und
dgl. Mag auch in der Folge viel Gutes aus ei
nem ſolchen Uevbel entſpringen, ſo iſt das Uebel
an und fur ſich doch ein wahres Uebel, nur iſt es“
durch die weiſe Leitung GOttes zum Beſten ge
lenkt worden. Untere Verpflichtung wird jedoch

und bleibt es nach dem ausdruklichen Willen
hiedurch nicht aurgehoben. Unſere Sache iſt

GOttes, den Uebeln zu wehren, ſo viel wir kon
nen: GOttes Sache iſt es alsdann, die doch
noch ubrig bleibenden Uebel ſo zu lenken, wie
Er es fur gut findet, und aus, einem Uebel, das
wir nicht verhindern konnten, noch am Ende
etwas Gutes zu ſchaffen.

Nicht Pflicht ware es zweitens fur uns,
Gegenanſtalten gegen ein Uebel zum voraus zu
treffen, wenn es gar nicht wahrſcheinlich wäre,
daß das Uebel eintreffen wurde. Darinn haben
wir uns aber ſehr in acht zu nehmen, weil wir
kurzſichtige Menſchen ſo wenig in die Zukunft
hinaus ſehen konnen. Da konnen wir uns ja
ſo leicht irren, daß wir etwas nicht fur wahr
ſcheinlich halten, was alsdann doch kommt;
wie es dem Gedalja gieng, der den Mordan
ſchlag Jsmaels auch nicht glauben wollte, aber
dann mit ſeinem Leben dafur buſſen mußte.
Da gehen wir Menſchen doch wohl den ſicherſten
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Weg, wenn wir die Ankunft eines Uebels fur
wahrſcheinlich, wenigſtens fur leicht moglich,
halten, ſo lange wir nicht uberzeugende Grunde
von dem Gegentheil haben. Sollte auch das
Uebel alsdann nicht kommen, deſto beſſer: wir
haben doch durch Vorbauungs-Mittel, wenn die
ſe nicht eibſt zu gewagt waren, nichts verſcherzt.

Sind wir z. B. ſicher, daß herumſchleichen
de Seuchen zu uns und den unſrigen micht na
hen, oder uns und ihnen nicht gefahrlich ſeyn
werden? Und wenn wir es nicht ſind, iſt es
nicht Pflicht, fie wo moglich von uns und ihnen,
entfernt zu halten, oder zu machen, daß ſie,
wenn ſie auch kommen, doch leicht vorbeigehen?
Oder iſt es vernunftiger gehandelt, wenn wir
es auf's gute Gluk ankommen laſſen?

Nicht einmal erlaubt ware es, einem Ue
bel vorzubeugen, wenn das Mittel, das man
dazu anwenden wollte, eben ſo ſchadlich oder
ſchadlicher ware, als das Uebel ſelbſt, oder es
wenigſtens ſehr leicht werden könnte. So wa
re es z. B., wenn man eine uns ſchadliche Thier
gattung in der Schopfung zu viel wollte zerſto—
ren, um den von derſelben zu befurchtenden Scha
den abzuwenden, aber dafur eine eben ſo ſchad
liche oder noch ſchadlichere ſich mehr vermehren
lieſſe. So ware es, wenn es wahr ware, wo
von aber die Naturkundige das Gegentheil ver
fichern, daß die Blizableiter die Gewitterwol
ken anzogen, daß die benachbarten Hauſer da
durch deſto unſicherer wurden. So ware es,
wenn die Verbannung der Unwiſſenheit durch
benern JugendUnterricht nothwendiger Weiſe
naſeweiſe Grubter oder rechthaberiſche Trozkopft
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erzeugen mußte, da doch dieſes blos dem unver
dauten Halbwiſien zu vieler und zu hoher Dinge
zur Laſt falt. Dieſe Anwendung eines ſchadli—
chen Mittels hieſſe aber alsdann nicht einem Ue—
bel vorbengen, ſondern ein Uebel ſtatt eines an
dern hervorbringen.

oin zweiter Fall, wo wir gar nicht wohl
daran thaten, wenn wir einem Uebel zuvor—
kommen wollten, ware der, wenn wir gewis
wußten, daß das Uebel zutraglicher ſeye, als die
Verhutung deſſelben. Aber braucht es hiezu,
meine Freunde eine geringere Kenntniß als
die Kennturk des Allwiſſenden? Zuverlaßig
iſt es allerdings, daß manche Uebel recht heilſam
ſeyn konnen für den Menſchen: aber konnen wir
zum voraus ſagen, welche? Den, der ſich durch
Veroehungen Leiden zuzieht, konnen dieſe Lei
den klug machen: und da ware es freilich nicht
gut, wenn ſie ihm evſpart wurden. Dieſe ſchlim
me Folgen der Sunde wurden wir aber auch nie
aanz und dauerhaft verhuten konnen, auſſer der
WMenſch beſſerte ſich: und alsdann waren die Ue

bel nicht mehr ſo nothig. Jn allen andern Fal
len, wo dem Menſchen ohne ſeine Schuld Lei
den drohen, wann konnen wir, Freunde, ſa
gen: Jzt iſt fur dieſen, fur jenen das Leiden heil
ſam und nothwendig? Wann konnen wir ſagen:
Jzt iſt's gut, daß dieſer durch einen Wetter—
ſtrahl früher aus der Welt weggeraft werde, als
er ſonſt ſterben wurde? Es iſt gut, daß dieſen,
daß jenen Aeltern ihre Kinder, die Freude ihres
Herzens, durch das Gift der Poken entriſſen
werden, die ihnen eine Stuze in ihrem Alter
hatten werden konnen? Freund, halt' inn
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mit dergleichen Urtheilen, und uberlaſſe ſie dem
oberſten Regenten, der alles uberſieht: Du
uberſiehſt ja nur ein Staubchen vom Ganzen.

Endlich ein dritter Fall, wo es nicht nur
nicht Pflicht, ſondern nicht einmal erlaubt
ware, dem Uebel zuvorzukommen, trate
alsdann ein, wenn wir dadurch der gottlichen
Furſehung eutgegen arbeiten. Aber, Freund,
wer kan dieſes? welcher Sterbliche iſt es im
Stand? Laß zehenfach Dein Haus mit Spizen
gegen den Bliz hewafnen, um es und Dich da
vor zu ſichern: es iſt einer, der kan ſte ſtumpfen,
ehe Du es gewahr wirſt, daß ſie Dich nicht
mehr ſchuzen: der kan Dich mit ſeiner Flamme
unterwegs einmal ubereilen, wenn Er Dich
nicht in Deinem Hauſe treffen will. Sehet,
Freunde, das iſt unſere kraftloſe Macht gegen
den Arm des Allmachtigen! Nichtiger Gedan
ke, daß wir der Furſehung GOttes in den Weg
laufen, und ihre Abſichten vereiteln konnten!
Es iſt ganz unſtreitig, daß in der Welt, ſo wie
fie wirklich iſt, Uebel nothwendig ſind, daß ſie
GOttes Furſehung in. die Weltbegebenheiten ein
geflochten hat, und aus den beſten Abſichten zu
laßt, damit Menſchen, Sunder dadurch gebeſ—
ſert, und deſto mehr zum Guten angetrieben wer
den. Aber wiſſen wir, wie groß die Sum—
me der Uebel. feyn muß zur Erreichung dieſer Ab
ſichten, damit wir ja keins zu viel verhindern?
Wußte es GOtt nicht: vorher, daß wir da oder
dort durch unſere Sorgfalt und Thatigkeit ei
nen Unfall abwenden wurden, und konnte Er
uns nicht hemmen, wenn Er unſere Gegenbe
muhung gegen das Uebel nicht zugeben, wenn Er
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dem Uebel freien Lauf laſſen wollte? Jſt die Er
retichung ſeiner Abſichten an ein Leiden, oder an
eine Gattung von Leiden gebunden? Hat Er
nicht ſtatt einem tauſend Mittel, durch die Er
ſeine Abiichten ausfuhren kan? Kan Er nicht
den Sunder eben ſo gut durch Erdbeben als durch
das Krachen des Donners erſchuttern, und zur
Sinnesanderung erweken? Kan Er nicht dem
reichen Getzhals eben ſo lebhaft die Nichtigkeit
ſeiner Schaze vormahlen, wenn Er ſie ihm durch
einen aus Unvorſichtigkeit entſtandenen Brand,
als wenn Er ſie ihm durch das Feuer vom Him
mel verzehren laßt? Kan Er es nicht zartlichen
Aeltern eben ſo kraftig ans Herz legen, daß ſie
ſuchen ſollen, ihren unſchuldigen Kindern durch
Annehmung des kindlichen Sinns an einen bef
ſern Ort nachzukomnien, wenn Er ſie ihnen
durch eine andere, als wenn Er iſie ihnen durch
die Poken-Krankheit fruhe entrut? Das
alles, Freunde, ſoll uns nur beweiſen, daß wir
nichts gegen GOttes Regierung vermogen, daß
wir nicht fürchten dorfen, ſeine Abſichten auf.
irgend eine Weiſe zu hindern, und dem Guten,
das Leiden denſelben gemas bewirken ſollen, im
Wege zu ſtehen, wenn wir auch all unſere Kraft
und Weisheit anwenden, um dieſe Leiden ſo viel
moglich zu mindern. Das hieſſe viel zu klein von
GOtt denken, wenn wir uns vorſtellten, daß
Er durch uns in ſeinen Wirkungen und in allem,
was Er vor hat, auch nur im mindeſten be
ſechrankt wurde. Mogen wir alſo durch zehentau
tend metallene Spizen den Strahlen, die aus
der Wolken ſchiefſen, ihre Bahn. anweiſen, mo
gen wir mauche Krankheiten von unſern Haun
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ſern entfernen, oder ihnen, wie den Poken, ihr
todtliches Gift benehmen, mogen wir noch viele
andere Mittel erfinden und anwenden, um uns
und andere vor Schaden und Ungluk zu verwah
ren: GOtt geht ungeſtort in ſeinem Wege fort,
und richtet aus, was Er ausrichten will.

Aber eben deswegen, weil auch dieſer dritte
Fall, warum es nicht erlaubt ſeyn ſollte, Ue—
beln zuvorzukommen, ſich gar nicht denken laßt,

weil wir gar nicht furchten dorfen, GOtt in
ſeiner Leitung des menſchlichen Thuns und der
menſchlichen Schikſale zu ſtoren; ſo dorfen wir
uns auch gar kein Bedenken machen, alles zu
thun und zu erſinnen, was zu Vermeidung von
Unfallen kan gethan und erſonnen werden. Jm
Gegentheil ſoll uns die Betrachtung der Furſe
hung GOttes noch dazu aufmuntern.

Denn wer anders als eben dieſe Furſehung
GOittes hat den Geſchopfen ihre Krafte verlie
hen? wer anders als Sie dem Metall die Kraft
gegeben, den alles zerſtorenden Bliz zu leiten
wie an einem Gangelbande? wer anders als Sie
hat dem Menſchen den Verſtand geſchenkt, wo
durch er ſo vieles erſinnen kan, was zu Verhu
tung von Ungluk dient? Und wozu gab Sie den
Geſchopfen dieſo Krafte? wozu den Menſchen
den Verſtand? Gewis, um alles zu benuzen und
zum Beſten zu gebrauchen. Alsdann alſo, mei
ne Freunde, thun wir den Abſichten GOttes
ein Genuge, wenn wir alles thun, was in un
ſerer Macht iſt, um allem Unheil bei uns und
unſern Brudern zuvorzukommen und es abzuwen
den, wenn wir auch hierinn nicht mußig, nicht

nachlaßig ſind. Denn GOtt, ob Er gleich al
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les leitet und regiert, thut doch gewiſſermaſſen
nicht alles ſelbſt in der Welt, ſondern Er hat
auch manches dem Menſchen uberlaſſen, daß er
als ſein Stellvertretter auf der Erde ſoll wirken
zur Beforderung der Wohlfahrt der Geſchopfe,
und insbeſondere des menſchlichen Geſchlechts.
So wenig wir auf eine unerlaubte Weiſe und
gegen die Abſichten der Regierung GOttes han—
deln, wenn wir uns Kleider anſchaffen, um uns
vor dem ſchlimmen Einſluß der Witterung zu ver
wahren, welches auch eine Abwendung eines
Uebels iſt; ſo wenig handeln wir in andern Din
gen, die wir mit vernunftiger Ueberlegung zur
Abwendung irgend eines andern Uebels vorneh
men, auf eine unerlaubte Weiſe und gegen die
Abſichten der Regierung GOttes. Der gleiche
GOtt, der uns Arzneimittel gab, um uns wie
der zu heilen, wenn wir krank ſind, eben der
gab uns Mittel, um zum voraus die Krankhei
ten abzuwenden oder ihre Kraft zu ſchwachen.
Denn es ſind alles Hulfsmittel: und ob wir
vorher oder erſt hintennach dieſelben gebrauchen,
iſt ja im Grund einerlei. Dorfen wir die einen
anwenden, ſo dorfen wir nicht minder auch die
andern gebrauchen. Denn entweder dorfen wir
gar nichts thun, um uns von einem Uebel zu
befreien, oder es zu mildern, ſondern muſſen
alies gehen laſſen, wie es geht, es mag uns
wohl oder wehe thun, uns erquicken oder ver
derben; wir muſſen Kleidungsſtute, Aerzte und
Arzeneien, Feuerſprizen, die zur Loſchung eines
entſtehenden Brandes dienen, ſelbſt Nahrungs
mittel zur Stillung des Hungers, und Woh
nungen, in denen wir gegen Kalte und Hize.
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Schuz ſuchen, verwerfen und wegſchaffen: oder
wir dörfen alles thun, was in dieſer Abſicht in
unſerer Macht ſteht: denn wo iſt es uns vorge
ſchrieben, wie weit wir ſchreiten, wie vieles wir
thun dorfen? Wer aber das Erſte, daß wir
gar nichts dergleichen thun dorfen, behaup
ten wollte, der mußte GOtt nicht kennen, der
mußte Jhn fur einen Tyrannen anſehen der
müßte ohne Verſtand ſeyn.

So viel ſey genug geiagt uber unſere erſte
I

Frage, die wir nun. ſo beantworten konnen:
In allen Fallen, wo ein wirkliches Uebel
uns oder unſern Nebenmenſchen wahr
ſcheinlicherweiſe droht, und wir Kraft,
Einſicht und Gelegenheit haben ihm zu—
vorzukommen, iſt es erlaubt, ja pflicht
maßig, es zu thun.

Weit entfernt alſo, uns uber Mitmenſchen
aufzuhalten, die, um ſich oder andere vor Ge
fahren und Ungluksfallen zu verwahren, auch zu

vorher unbekannten Hulfsmitteln ihre Zuflucht
nehmen, wollen wir vielmehr alle, jeder, wie
es ſeine Lage und Umſtande mit ſich bringen, tha
tig ſeyn, um den Uebeln in der Welt beſtmog—
lich vorzubeugen, und derſelben weniger zu ma
chen. Die Ausfuhrung der Art, wie es ge
ſchehen ſoll; macht nun die Beantwortung un
ſerer zweiten Frage aus, die uns nur noch ganz
kurz beſchäftigen ſoll, da uns die bisherige Un
terſuchungen ſchon den Weg dazu gebahnt haben.
—5d—

Zu allervorderſt iſt es einleuchtend, daß
die Mittel, die wir anwenden wollen, um uns
gegen ein Uebel zum voraus zu ſchuzen, nichts
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Sundliches enthalten dorfen. So wenig die
Hulfsmittel, die wir nach eingetrettenem Uebel
anwenden, im mindeſten ſundlich und GOtt
misfallig ſeyn dorfen, eben ſo wenig dörfen es
naturlicherweiſe die Vorbauungs-Mittel ſeyn.
Dadurch würde ja das Uebel nur arger und erſt
ganz unabwendbar. Goll's Strafe ſeyn fur
begangene Miſſethaten, das Leiden, das dir
dreht, wirſt du durch neue Sunden den ſtrafen
den Arm des Allgerechten zurukhalten? wirſt du
nicht vielmehr machen, daß er dich noch ſchwe
rer treffen muß, jemehr du Sunden auf Sun
den haufeſt, und ſollte es auch auf eine an
dere Art ſeyn, als dir zuerſt gedrohet ſchien?
haſt du aber das Leiden, das du befurchteſt,
nicht verſchuldet, o ſo ſey getroſt: der Schlag,
den du erwarteſt, wird ein vaterlicher Schlag,
wird, wenn du ihn auch nicht durch rechtmaßige
Mittel abwenden kanſt, dir gewis heilſam ſeyn.
Dadurch.gerade wurdeſt du das Leiden verſchul
den, und es dir dann deſto unaufhaltbarer zuzie
hen, wenn du es durch unrechte Mittel abzuwen
den verſuchteſt. Wollteſt du:z: Be einen Scha
den, den du auf deinen Gurern, in Schuldfo
derungen, im Handel und Wandel zu leiden
beſorgſt, dadurch von dir ableiten, daß du ihn
deinem Nebenmenſchen zuwendeteſt, dem es nicht
zukommt ihn zu leiden; daß du etwa ein verhee
rendes Waſſer abgrubeſt, und auf die Guter dei
nes Nachbars leiteteſt; daß du dich bei einem
Schuldner, der zu Grund gehen will, wann es
nicht mehr erlaubt iſt, bedekteſt, damit dein
Mitglaubiger deſto mehr zu verlieren habe; daß
du eine Waare, die dir zu verderben ſcheint, mit



Dritte Predigt. 61
Liſt einem Kaufer zuſpielteſt; wahrlich, es wur
de dich nichts nuzen. Denn gelange es dir auch,
was hatteſt du davon, als die Unruhe eines bo—
ſen Gewiſſens, und die Betrubniß eines ſpatern,
aber groſſern, Leidens? Wollteſt du, damit du
nicht von einer Krankheit angeſtekt wurdeſt, einen
ſchon damit befallenen Nebenmenſchen vernach
laßigen, und in ſeiner Noth verſchmachten laſſen,

wenn es deine Pflicht ware ihn zu warten und ihm
ſeine Leiden zu erleichtern: o fern ſey von dir
dieſe angſtliche Liebloſigkeit! Wie leicht kan es
GOtt regieren, daß du auch ohne dem Kranken
dich zu nahern, angeſtekt wirſt; hingegen, wenn
du ſeiner aus Menſchenliebe pflegſt, bei dem
Gebrauch der gehorigen Vorbauungsmittel un—
angeſtekt bleibſt: Wollteſt du die Schande einer
begangenen Unzucht, um dich zu bemanteln, ei
nem andern zuſchanzen; ſie wurde gewiß dereinſt
noch an dir ſelbſt aufgedekt werden. Wollteſt
du gar, um der Plakereien, die dn von einem
Feinde befurchteſt, uberhoben zu ſeyn, ihn in
der Stille aus der Welt zu ſchaffen ſuchen:
vielleicht hatteſt du dann einen Feind aus der
Zahl derer, die den Leib todten konnen weniger

ba er den, der Leib und Seele verderben kan in
der Holl e— furchteſt du nicht den, ſtatt desandern, zum einde zu haben?

Ein ahnliches Mittel iſt freilich auch das,
welches Johanan dem Gedalja gegen den Jsmael
in unſerm Text vorſchlug. Und allerdings muß
te man es auch, wenn von der Ausubung einer
Privatfeindſchaft die Rede ware, gerade zu als
unrechtmaßig verwerfen oder man konrte es
wenigſtens 1blos als eine Gattung Nothwehr tut

2
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ſchuldigen, die ja auch gegen einen Morder, der
uns auf Leib und Leben ansreift, erlaubt iſt.
Allein wenn wir bedenken, daß Gedalja, gegen
den der Mordanſchlag gerichtet war, nicht mehr
Privarperſon, ſondern Statthalter Nebukadne
jars, der nun einmal das Judiſche Land im
Beſiz hatte, war; daß Jsmael nicht etwa aus
Vaterlandsliebe, die ihn gegen den Diener des
Unterdrukers der Juden entzundete, ſondern blos
aus Neid und Eiferſucht gegen den Gedalja ſich
in die Sache eingelaſſen hatte; daß es auf An
ſtiften des Ammonitiſchen Konigs geſchah, der—
den Juden gram war, und das noch lezte geret
tete Haufchen derſelben ausgerottet zu ſehen
wunſchte; daß Johanan das boſe Vorhaben Js
maels beſtimmt ſcheint gewußt zu haben; ſo,
wird unter dieſen Umſtanden das ſonſt ab—
ſcheuliche Vorbeugungs-Mittel nicht mehr ſo
tadelnswerth erſcheinen, ſondern eher unter die
rechtmaßigen, obgleich harten, Mittel konnen
gerechnet werden.

Dadurch wurde es, wenn es— nicht ſonſt,
unſtundiich war, nicht unſtundlich gemacht,
daß Johanan bei der Ergreifung deſſelben nicht
eigentlich, wenigſtens nicht zunachſt auf ſich und
ſeine Rettung, ſondern auf die Retiung eines
andern bedacht war. Denn auch um unſern
Nebenmenſchen vor Ungluk und Schaden zu
bewahren, ſollen wir nicht zu unrechren Mitteln
unſere Zuflucht nehmen. Auch nicht in guter
Meinung ſollen wir Boſes thun, damit Gures
heraus komme. Wir wurden ja denen, welchen
wir helfen wollten, dadurch mehr ſchaden als
nuzen. Lieber, meine Freunde, ſtatt un
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rechte Mittel zu gebrauchen, anſtatt z. B. um
einen andern vor Schaden zu bewahren, einem
dritten einen Schaden oder Leid zuzufugen, lieber
ſich ſolbſt aufopfern, das, das iſt edel, das iſt
wahre Chriſtengroſſe. Ja, Freunde, ſich be
kummern, ſich anſtrengen, ſich's ſauer werden
laſſen, Arbeit und Muhe ubernehmen, Leiden
erdulden, ſeine Zeit und Krafte verzehren, ſein
Vermogen, ſein Leben dahin geben, um von
andern Vermogens-Verluſt, Leib- und Le
bens-Gefahren, Ungluk uberhaupt abzuwen
den., das iſt die GOtt gefalligſte Art in dieſem
Stük zu handeln. So handelte JEſus
Chriſtus.
Dasbei 'muſſen wir in allen Fallen, wo wir

uns oder andere vor Schaden und Ungemach
verwahren wollen, vorſichtig und klug zu Werk

gehen. Wir muſſen daher die geringere oder
groſſere Wahrſcheinlichkeit, daß ein Uebel er—
folgen werde, wohl uberlegen, damit wir auf
der einen Seite vor allzugroſſer Aengſtlichkeit
und allzuvielem unnothigen Treiben und Bemu
hen, auf der andern Seite von allzugroſſer Sorg
loſigkeit und Verſaumnis der nothigen Vorkeh—
rungen gleich weit entfernt bleiben. Jmmerhin
iſt's aber beſſer und ſicherer allzuſorgfaltig als
zu wenig ſorgfaltig zu ſeyn. Zu dieſer nothi
gen Vorſicht und Klugheit gehort ferner, daß
wir in der Wahl der Vorbeugungs-Mittel be
dachtſam ſeyen, das heißt nicht nur, daß wir
keine eben ſo ſchadlichen Mittel wahlen, als das
Uebel iſt, dem wir vorbeugen wollen, ſondern
daß wir auch berechnen, wie viel erforderlich
ſey um unſere Abſicht zu erreichen, damit wir
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keine allzuſchwachen Mittel ergreifen, und uns
daher vergeblich bemuhen; uberhaupt daß
wir die tauglichſten Mittel anwenden, die wir
nur ausfündig machen konnen. Der jedesma
lige Fall muß uns aber allemal belehren, was
das Beſte ſey, ohne daß man daruber im All—
gemeinen beſummte Vorſchriften geben konnte.
Je weiſer und bedachtſamer wir zu Werke gehen,
deſto ſicherer werden wir des guten Erfolgs ſeyn,
deſto eher uns verſprechen dorfen, das Uebel,
wenn es nicht unausweichlich zu unſerm
Beſten uber uns verhangt iſt, zu vermeiden,
oder wenigſtens ein groſſeres Uebel in ein kleine
res umzuanderu.

Das beſte Vorbauungs-Mittel aber, ae
gen vielerlei Leiden und Unfallen iſt Beſſe
rungg. So manche Leiden, die das Menſchen
geſchlecht druken, kommen ja blos von den Un—
arten und Sunden der Menſchen her. Ver—
ſtopfet die Quelle; ſo iſt den daraus flieſſenden
Uebeln ſchon vorgebeugt. Je mehr wir alſo an
unſerer eigenen Beſſerung, je mehr wir aneder
Beſſerung unſerer Nebenmenſchen durch. die
Gnade GoOttes arbeiten; deſto ſicherer werden
wir ſelbſt vor allen den traurigen Zufallen ſeyn,
die Folgen des Laſters und der Sunde ſind, de—
ſto mehr unſere Nebenmenſchen davor verwah
ren, und deſto weniger unſern beſten Vater
veranlaſſen, Zuchtigungen gegen uns und unſere
Bruder zu gebrauchen.

Endlich wenn wir auch alles gethan haben,
was wir zur Vermeidung aller Unfalle dieſes Le
bens thun konnen, ſo muſſen wir doch nie unſer
Vertrauen auf dieſe Anſtalten und Bemuhungen

ſezen.
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ſejen. Denn was helfen ſie alle, wenn ſie
nicht von dem GOtt begunſtiget werden, in
deſſen Hand Himmel und Erde, Gluk und
Ungluk iſt? Wle wenig hilft oft alle Menſchen—
Weisheit und Kunſt, alle menſchliche Kraft und
Gewalt? Wie viele tauſend Zufalle in der Welt
ſind vor unſern Augen verborgen, bis ſie da
nind Wir viele Leiden konnen uns treffen, wo
gegen wir nichts, weniger als nichts ausrichten
konnen? Und, Verwegener, du wollteſt dich
auf dem Bischen Kunſt und Geſchiklichkeit,
anf dein Quentchen. Kraft verlaſſen? du wollteſt
gar dem Allmachtigen Troz bieten, und ſeinen
Strafen zu entgehen hofſen? Umſchanze dich
vor Jhm mit ganzen Gebirgen; Er wird ſie dir
auf deinen Kopf werfen um dich zu zerſchmet—
tern. Vergrabe dich in die tiefſten Tiefen des
Meeres; Er wird dich daſelbſt finden und her—
vorholen. Ohne GVOtt ſind wir verloren mit
allem unſerm Thun und Denken und Bemuhen:
mit GOtt gelingt es uns. Ohne GOtt iſt ala
les im Grund unnuz, was wir vornehmen: mit
GOtt iſt es nuüj und gut. Er will, daß wir
weiſe, daß wir vorſichtig, daß wir thätig ſeyen

in der Welt zur Abwendung aller Gefahren
und aller Noth. Wer es nicht iſt, wer ſeine
Kraften und ſeinen Verſtand nicht anwendet,
um ſich, ſo weit es moglich iſt, vor Unfallen
zu ſchuzen; den laßt die goöttliche Furſehung oft
die ſchlimmen Folgen ſeiner Unachtſamteit uno
ſeiner Unthatigkeit in mancherlei Leiden
pfinden. Alsdann hingegen, wenn wir al—

Qles gethan haben, was wir zur Vermeidung
1. Th. 2
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alles Ungluks thun konnten, alsdann erſt konnen
wir uns ruhig GOtt und ſeinem gnadigen und
machtigen Schuz uberlaſſen. Jedes Leiden,
das uns doch noch trift, iſt dann nicht unſere
Schuld, ſondern es iſt GOttes Verfuügung, blos
zu unſerm Beſten veranſtaltet. Jm Vertrauen
auf Jhn, und nicht auf uns tretten wir jeden
neuen Tag an, legen wir uns jede Nacht zur
Ruhe, ſehen wir jeder kunftigen Zeit, und
wenn ſie auch noch ſo Gefahrvoll ſcheint, entge
gen, denn Er wird allem, was uns wahrhaft
und dauerhaft ungluklich machte, begegnen,
ſoweit wir es nicht konnen, Amen.
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Vierte Predigt.
Ueber die

Troſtende Wahrheit:
JaEſus ninmt die Sunder an.

Text:
Luk. Kap. XV, v. 2.

Dieſer“nimmt die Sunder an.

J S
Wie wenig, meine theureſte Kreunde! wie

wenig dachten die Schriſtgelehrten und
Phariſaer daran, welch' eine uberaus wichtige,
welch' eine troſtvolle Wahrheit ſie in den Wor
ten ausſprachen, die ſie von JEu in unſerm
Teyt ſagten! Ach! wie viel tauſend Menſchen
war ſie ſchon, ſeit ſie aus ihrem Muunvoe gieng,
wider ihren Willen und Abſicht, Balſam fur
ihr verwundetes Herz! wie viel tauſend Men
ſek en erheiterte ſie ſchon, richtete ſie ſchon auf
in truben Schwermuthsvollen Stunden! wie
viel tauſend Menſchen erleichterte ſie ſchon den
Uedergang in die andere Weit, der ohne dieſelbe
ſie ſo ſauer angekommen ſeyn, der ihnen ſo bang
Bemacht haben wurde! Theure, unſchezbare
Wahrheit: JEſus nimmt die Sunder an!
Wie ſehr war ſie ſchon mir Troſt und Erqui—
kung, als ich anfieng mit mehr Ueberlegung
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uber meinen Herzenszuſtand nachzudenken! wie
oft beruhigte ſie mich ſchon, wenn mich Fehler
und Schwachheiten ubereilt hatten! Und auch
Euch, theureſte Freunde! oft wird ſie auch
Euch ſchon, wenigſtens manchem unter Euch,
wie ich zu GOttehoffe, frohen Muth gemacht
haben, auch Euch Starkung und Labſal ge
weſen ſeyn, wenn Jhr ſie angehort, geleſen,
betrachtet und auf Euch angedeutet habt!
Wer ſchon mit derſelben bekannt und vertraut
iſt, wer ſie ſchon mit inniger Theilnahme be
herziget hat, dem wird es nicht, dem wird es
ſo wenig als mir erleiden ſie heute nech einmal
zu beherzigen. Und Jhr, die Jhr etwa ihre
ganze Kraft noch nie gefuhlt habt, lernt ſie we
nigſtens in dieſer Stunde zum erſtenmal fuhlen.
Jch will ſuchen, ſo viel mir der HErr Gnade
gibt, ſie Euch recht an's Herz zu legen, ſie mir
und uns allen recht wichtig zu machen.

O JEſu, liebſter Heilanb, wir ſchamen uns
nicht, nein, wir ſchamen uns nicht in die Reihe
der Sunder zu tretten, die du um dich her ver—
ſammelt haſt. Nimm uns nur auch an, und ſey
uns freundlich und gnadig. Gerne, wenn du uns
deine Guade ſchenkeft, gerne wollen wir uns von
dir bekehren, zurechtweiſen, leiten und regieren
laſſen. Mach' aus uns armen Sundern begna—
diate, dir ganz ergebene, gehejligte Freunde und
Verehrer von dir, fahre fort an uns zu arbeiten
und uns von Sunden zu reinigen, bis wir obgleich
nicht aanz frei von der Unvollkommenheit der Er—
de, doch wurdig und fahig ſind aus Gnade unter
die Zahl deiner verherrlichten Anbeter im Himmetl
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aufgenommen zu werbden. Laſſe zu dem Ende
duch mich mit warinem Herzensgefuhl und aus le—
bendiger Erfahrung dich als den Heiland der Sunder
darſtellen, damit wir alle uns heute dir auf's neue
ergeben, um verſichert zu ſenn doß wir von der

J J JLaſt der Sunde erloſet, je langer je ſeliger bei dir
werden, Amen.

NnNieine theureſte Freunde! Um die
theure Wahrheit:

JeEſus nimmt die Sunder an,
in ihrem ganzen Umfange zu betrachten, wollen

wir
IJ. ſehen, was es heiſſe: JEſus nimmt
dDie Sunder an: und dann

I. es als eine Troſtvolle Wahr—
heit betrachten; um ſie dam auf uns

anzuwenden.
8L.ie Schriftgelehrten und Phariſaer

JEſu, da ſie von ihm ſagten: dieſer nimmt
die Sunder an, einen Vorwurf damit ma—
chen; „das muß doch wohl“, wollten ſie ſa—
gen, „kein ſo erhabener Lehrer, kein gottlicher
Geſandter ſeyn, der ſich nicht ſchamt mit den
ſchlechteſten Leuten ſo vertraut umzugehen, und
ſie in jeine Gemeinichaft aufzunehmen“
Sie ſelbſt hatten es fur viel zu niedertrachtig ge
halten, ſich mit ſo verachtlichen Leuten einzulaſ—
ſen, und einigen Umgang mit ihnen zu pflegen:
ſie waren als Lehrer des Volks und Vorbilder
der Tugend viel zu erhaben nach ihrer Einbil—
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dung, als daß ſie ſich hatten mogen ſo tief herab
laſſen, und durch einige Vertraulichkeit mit der—
gleichen Leuten, die in ſchlinmem Ruf waren,
ihre eigene Ehre befleken. Daher meinten ſie,
JEſus, wenn Er als ein Lehrer des Volks,
beſonders von einer ſo erhabenen Wurde, woll
te angeſehen ſeyn, ſollte es machen wie ſie.
Daher der hamiſche Tadet: dieſer nimmt die
Sunder an, dieſer JEſus da iſt ja ein ver
trauter greund der verworfenſten Menſchen.

Jn einem ſo verachtlichen Sinn nahmen die
Schriftgelehrten und Phariſaer den Ausdruk:
JE ſus nimmt die Sunder an. Aber o
hatten ſie gewußt, hatten ſie es bedacht, welch
ein herrlicher Sinn, der Wahrheit ganz aemas,
darinn liege; ſie hatten ihn gewiß nicht zum
Vorwurf gegen JEſum gebraucht: ſie waren
froh geweſen, wenn ſie ſich auch ſelbſt zu dieſen
vor ihnen ſo verachteten Sundern hatten geſel—
len dorfen. Sie hatten es wahrhaftig, unge
achret ihrer Scheinheiligkeit, ſo nothig gehabt
als mancher Zollner, der in ihren Augen auf
einer ſo tiefen Stufe unter ihnen in Abſicht
auf Frommigkeit ſtund.

Sie hatten allerdings ſchon damal Recht,
daß ſie ſagten: JEſus nehme die Sunder an.
Denn Er hatte wahrend der ganzen Zeit ſeines
Lehramts auf Erden viel Umgang mit Leuten,
die wegen Sunden und Laſtern, z. B. wegen
Ausſchweifungen in der Wolluſt, wie Maria
Magdalena, nicht im beſten Rufe, die ſogar,
wie die Zolleinnehmer, den Juden verhaßt wa—
ren. Er machte es ſich von der Zeit an, da
Er offentuch als Lehrer aufgetretten war, und
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den Sundern durch ſeinen Aufruf, Mark. l, 15:
Thut Buſſe, und glaubet an das Evan
gelium, gleichſam das Zeichen zu Jhm zu kom
men gegeben hatte, bis auf die lezten Stunden
ſeines Lebens, wo Er noch dem mit Jhm ge
kreuzigten Uebelthater die Verſicherung gab,
Luk. XXlII, 43: Heute wirſt du mit mir im
Paradis ſeyn, zum angelegentlichſten Geſchaft
ſich dieſer ungluüklichen Menſchengattung anzu
nehmen. Er ſagte es frei heraus Matth. i1X, 23:
Jch bin gekommen, die Sunder zur Buſſe
zu rufen, und nicht die Gerechten. Aber
gerade das, meine Freunde, war, weit ent
fernt tadelnswurdig zu ſeyn, vielmehr etwas
recht Ruhmliches  an unſerm Heiland, daß Er
ſich's ſo auigelegen ſeyn ließ, dieſe von ihren Leh
rern und Fuhrern ſo verlaſſenen, ſelbſt verach
teten Menſchen, die gleich Schaafen waren,
die ohne Hirten in der Jrre herumlaufen, an
fich zu ziehen, und an ihrer Bekehrung und Beſ—
terung zu arbeiten. Sie zu uberzeugen, wie
fehr ſie gegen: ihres beſten Vaters Willen han
delten, wie ſehr ſie ſich an Jhm verſundigten
durch ihr Betragen; ſie zu belehren, welch' ei
nen ganz andern Weg ſie einſchlagen mußten,
wenn ſie GOtt gefallig werden wollten; ſie zu
verſichern von der Bereitwilligkeit GOttes ih
nen ihre vorigen Sunden zu verzeihen, wenn ſie
ſich zu einer ſolchen Aenderung entſchlieſſen konn

ten; ſie kraftigſt zu ermuntern, daß ſie die ih
nen angebotene Gnade nicht ſollten vernachlaßi
gen und ausſchlagen; ihnen die Moglichkeit ei—
ner beſſern Lebensweiſe an ſeinem eigenen Bei
ſpiel zu zeigen, und ihnen, ſo viel moglich, die
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Sache leicht und angenehm zu macheti, das
war's, was JEſus an dieſen Leuten that: in
dieſem gar nicht verwerflichen, im Gegeutheil

in dieſem ſo guten, ſo lobenswurdigen Sinn
konnte es damal von Jhm heiſſen: Dieſer
nimmt die Sunder an.

So gut hatten es die ſundigen Zeitgenoſſen

JEſu, wenn ſie ſich Jhn und ſeinen Aufenthalt
unter ihnen  zu Nuz machen wollten, wie es eine
Marta Magdalena., ein Matthaus, ein na
chaus thaten. Aber bedaurtt es nicht, Ahr
Sunder der gegenwartigen Zeir, daß Jhr JE
jum nicht mehr bei Euch habt.?:Mun nach voll—
brachtem Erloſungswerk nimmt Er ſich der Sun
der nicht weniger an als vorher. Es iſt nicht
weniger, es iſt eher, wenn man ſo ſagen darf;,
noch mehr ſeineßreude, Sunder zu retten, da
mit Er nicht umſonſt gearbeitet, gelitten, den
Tod erduldet habe. Laßt uns dann ſehen;
was es noch izt heiſſe: JEſus nimmt die
Sunder an.

Es heißt zu allererſt, meine Freunde: JE
ſus verachtet und verſchmahet keinen Sun
der. Er iſt nicht von der Art, wie ſeine Geg
ner waren, die gewiſſe Gattungen von Sundern,
die dffentliche und grobere Verbrecher nichtmehr
ihres Umgangs wurdigten. Er handelt nicht,
wie wir allgemein zu handeln pflegen, daß wir
manche Sunder fur ehrlos anſehen, ſie aus un
ſerer Geſellſchaft ausſtoſſen, und uns ihrer ſcha
men. Dieſes iſt in unſern geſellſchaftlichen Ver
bindungen biswe len, obg !eich nicht ſo oft als es
zu geſchehen pflegt, nothwendig. Aber bei
JElſu iſt der Fall ganz anderſt. Er kan alle
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annehmen, und darum will Er auch alle anneh
men. Er liebt alle Menſchen, das wiſſen wir
ja: Er will, daß allen gehoifen werde: Er iſt
gegen alle barmherzig geſinnt. Dieſe allumfaſ—
iende Liebe und Barmherzigkeit war es auch, die
JZhn bewog, Menſch zu werden, ein Bruder der
Süunder zu werden, ſich alle Muhſeligteiten ge
fallen zu laſſen, ſich in Leiden, in den Tod da
hinzugeben, damit keiner verlohren werde, ſon
dern jedermann das ewige Leben habe. Er
ſtarb fur alle: und deswegen ſagt Johannes,
1Joh. II, 2: Er iſt die Verſohnung nicht nur
fur unſere der Apoſtel und der wenigen er
ſten Chriſten ſondern fur der ganzen
Welt Gunden. Dadurch hat Er alſo bewie
ſen, daß Er keinen Sunder verſchmahe, daß wir
ſeinem Ausſpruch trauen dorfen, Joh. Vl, 37:
Wer zu mir kommt, den will ich nicht hin
ausftoſſen. So gut wir alſo alle ſeine Gna
de, ſeine Hulfe „ſeinen Troſt nothig haben, ſo
gut iſt: Er auch bereit, uns alle anzunehmen,
uns ·alllen dieſes alles zu. ſchenken. Freunde,
wir mogen beſchaffen ſeyn, wie wir wollen, wir
mogen uns noch. ſo vieler, noch ſo ſchwerer Ver
gehungen bewußt ſeyn; wir dorfen doch zu Jhm
kommen, Er nimmt uns doch an. Man darf,

das bleibt ewige Wahrheit

M an darf, ſo wie man iſt, zum Heiland kommen,
Und kommt man nur, ſo wird man angenommen.

Sonſt ware Er ja nicht ein Helland aller Sun
der; ſonſt ware ja ſeine Erloſung nicht allgemein.

d

Gern, gern will Er uns annehmen Er ſtrekt
ie Arme gegen uns aus, wie der Vater gegen
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den verlornen Sohn. Er ruft uns, Er lokt
uns, wie ein Hirt ſeinem verirrten Schaafe. Er
ruft uns durch ſein Wort und ſeinen Geiſt. Er
ladet uns ein bei dem Genuß des heil. Abend
mahls: Er ſucht uns an ſich zu ziehen durch man
che frohe und traurige Ereiguiſſe unſers Lebens:
alles dieſes zum Beweis, daß Er bereitwillig ſey
uns atuunehmen, wenn wir nur ſeine Gnade
und Huife annehmen wollen; daß Er von Her
zen wunſche, daß doch keiner dahintenbleiben
moge. So fern iſt Er, daß Er jemand zuruk—
wieſe, daß es vielmehr, wie unſer ganzes Text
kapitel uns lehrt, eine ſo innige Freude fur Jhn
iſt, wenn ſich der Sunder zu Jhm wendet, als
es eine innige Freude war fur den Hirten, daß
er ſein verirrtes Schaaf wieder zuruktragen
konnte, fur das Weib, daß ſie ihren verlornen
Groſchen wieder fand, für den Vater,daß ſein
todtgeglaubter Sohn wieder leberidig zu ihm zu
rukkehrte. Denn Er weiß es, Er hat es ja ſelbſt
geſagt, Matth. IXR, 12. daß die Goſunde des
Arstes nicht bedorfen ſondern die Kranke.

Zu dieſer Annahme der Sunder achort nun
vorzuglich als die erſte Wohlthat von Seiten un
ſers lieben Heilands die Verzeihung der Sun
den. Das iſt das erſte Bedurfnin des Sun
ders, aber auch das Erſte, deſſen er ſich, ſobald
er ſich JEſu aufrichtig und im Ernſt ergibt, ge
troſten kan. So lange dem Sunder ſeine Sun
den noch nicht vergeben ſind, ſo lang' iſt er noch
nicht in die Gnade ſeines Heilandes aufgenom—
men; ſo lange konnen ihm auch alle ubrige Wohl
thaten nicht zu Theil werden. Was iſt's alſo,
nach dem der Sunder ſruher ſeufzen ſollte, als
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nach ſeiner Begnadigung? So gern aber, ſo
herzlich gern ſie ihm JEſus ſchenkt, ſo kan Er
doch nicht, ſo lange der Sunder noch von Jhm
entfernt iſt, und ſeiner nichts will. Aber mit
ſeinem Kommen, mit ſeiner Annahme heißt es
auch zugleich Matth. XR, 2: Mein Sohn, dei
ne Sunden ſind dir vergeben, ſo daß die Au
nahme des Sunders und ſeme Begnadigung,
ſo zu ſagen, eine und eben dieſelbe wohlthatige
Handlung unſers Hellandes iſt. Ohne die
Verſicherung ſeiner Begnadigung iſt der Sun
der, der ſein Verderben und ſeine Verſchuldung
einſieht und fuhlt, unruhig, kummervoll, trau—
rig: aber mit derſelben kehrt Ruhe, Friede und
Freude in ſein Herz zurut. Nicht um die ganze
Welt gabe Er dieſe ſelige Ueberzeugung. Er faßt
einen getroſten Muth zu JEſu, ſeinem Erloſer:
er vertraut ſich Jhm ganz an, und jemehr ihm
vergeben worden, je lebendiger er von ſeiner Be
gnadigung uberzeugt iſt, je mehr er daher auch
reinem Heiland alles Gute zutrauen, von Jhm
lauter Gnade erwarten darf, deſto mthr liebet
er Jhn. Gehet, welche ſelige Vereinigung zwi—
ſchen JEſu und dem begnadigten Sunder durch
dieſe Annahme entſteht!

Dieſe BVerbindung iſt aber dann nicht vonkurzer Dauer, wenigſtens ſoll ſie es nicht ſeyn.

Nicht blos die erſte ſuſſe Augenblike, die der
Gunder bei ſeinem Heiland har, werden darun—
ter verſtanden, wenn es heißt: JEſus nimmt
die Sunder an, ſondern es wird dann die.
ganze Fuhrung, die unſer theureſter Erloſer
mit dem Sunder vornimmt, mit darunter
begriffen. Nimmt JEſus den Sunder an, der
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nach Jhmn herzlich verlanat, der ſich Jhm red—
lich ergirt, ſo nimmt Er ihn ganz an; ſo ſorgt
Er fur ihn nach allen Theilen und in Abſicht auf
alle ſeine Bedurfniſſe.

Wenn ein Gunder wahrend JEſu Aufent
halt auf dieſer Erden ſich entſchloß, unter ſeine
Schuler und Freunde ſich aufnehmen zu laſſen;
dann war er geborgen. Denn es war die uner—
mudete Sorgſalt unſers theureſten Heilandes,
nichts zu verlteren von allem, was Jhm der Va—
ter gegeben, und was ſich Jhm alſo einmal er
geben hatte. Mit der Annahme eines GSun
ders, der wahrhaft lern- und heilsbegierig war
umd blieb, war auch ſeine Bewahrung vor allem
Argen, war auch ſeine Seligkeit gewis. Be—
ken fur ſie, damit ihr Glaube nicht aufhore, ſie
warnen und verwahren vor jeder Verfuhrung,
vor jedem Rukfall ins Boſe, ihnen Licht und
Kraft mittheilen in der Erkenntniß und Aus—
ubung ſeiner Lehre, ſie liebreich zurechtweiſen,
wo ſie noch fehlten, ſie geduldig tragen, wo ſie
noch ſchwach waren, und ihnen allmahlich nach
helfen, ihnen mit ſeinem heitigen Tugendwan
del vorleuchten, ſie ſo von Stufe zu Stufe der
Vollkommenheit naher, und alſo auch in der
wahren Glurſeligkeit weiter bringen; das alles,
Freunde, das alles that JEſus gegen die, wel
che Er einmal angenommen hatte, das alles ge
horte zu der Annahme der Sunder.

Und nicht minder thut Er auch an uns, theu
reſte Freunde. Er verlaßt keinen, den Er an
genommen hat, wenn er nicht ſelbſt wieder von
Jhm weglauft. Einmal bei JEſu iſt immer
bei JEſu. Sind wir von Herzen froh daruber,



Vierte Predigt. 77
daß wir aus verlornen ungluklichen Sundern zu
ſeinen begnadigten Freunden ſind gemacht wor
den, und uberlaſſen wir uns mit kindlichem
Sinn ſeiner Führung, damit wir ja nicht wie—
der abwendig von Jhm und vom Guten ge
macht werden; ſo wird Er uns gewis wohl fuh—
ren. Bei anhaltendem Forſchen wird Er uns
gewis ſein Wort ſo aufſchlieſſen, daß wir im
mer hellere Einſichten in alle Wahrheiten be
kommen, die zur Gottſeligkeit dienen. So lan
ge wir wachen und beten, wird es uns nie an
Muth und Starke fehlen alten Verſuchungen zum
Boſen zu widerſtehen. Durch ſeinen Beiſtand
werden wir taglich Fortſchritte machen im Gu
ten, ſo lange es uns ernſtlich darum zu thun iſt.
Sein Wort, ſein Abendmal wird uns feſt er—
halten im Glauben, in der Liebe und im Ge
horſam gegen Jhn. Selbſt alles, was uns be
gegnet, Angenchmes und Unangenehmes,
Freude und Leid wird uns unter ſeiner Leitung
zur Befeſtigung in guten Geſinnungen und
Handlungen, zur Zurechtweiſung, zur Beſtra—
fung, wo wir fehlten, zu unſerer Prufung und
Reinigung dienen. Auch unſere Nebenmenſchen
und was ihnen wiederfahrt, wird Er bald auf
dieſe, bald auf jene Art zu unſerer Lehre, zu
unſerer Aufmunterung und zu unſerer Warnung
brauchen. Und ſo wird Er uns nach und nach
zu der Glukſeligkeit, ſelbſt des Himmels, fuh—
ren, zu deren Erlangung Er uns Sunder aus
Gnade angenommen hatte.

IJ. Freunde, wer iſt unter uns ohne Sun—
de? Ach! keiner; keiner iſt, der ſo Gu
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tes thate, daß er nicht ſundigte. Predgr.
VII, 21. Komnmt laßt uns denn alle in dem
zweiten Theil unſerer Betrachtung es als ei
ne troſtvo lle Wahrheit betrachten, daß
JeE ſus die Sunder annimmt.

Fragen wir die, meine Lieben, welche es
ſchon an ſich ſelbſt erfahren haben, was es
heiſſe: JEſus nimmt die Sunder an, und
d hatten wir es doch alle ſchon an uns erfah—
ren! ſo werden wir lebendige Zeugen haben,
wie troſtreich dieſe Wahrheit iſt. Wie war's
Euch, Jhr, die Jhr je in eurem Leben den ſchwe
ren Drurt der Sunde fuhltet? wie war's Euch,
als Euer Gewiſſen aufwachte, als es mit ſchwar
zen Farben Euch Euere Miſſethat vormahlte,
als es ſie Euch wie Berge vor die Augen ſtellte?
wie war Euch in dieſer Verlegenheit um Troſt
ſo bang! Und wo fandet, Jhr ihn, dieſen Troſt?
wie war's CEuch, als Jhr ihn erhieltet? Beken—
net es zur Ehre JEſu Euers Erloſers: bekennet

es mit geruhrter Zunge und mit dankerfulltem
Herzen, wie ſo ganz Euer Zuſtand ſich ander—
te; wie es Euch ſo unwiderſprechlich wohl wur
de, als Jhr vernahmet, und es auf Euch an
wenden konntet: JEſus nimmt die Sunder an!
O konnten nur die, die dieſen Troſt ſchon ge
fuhlt haben, die ihn noch fuhlen, denen der
ganze ſelige Genuß immer mehr zu Theil
wird, je naher ſie mit JEſu bekannt werden:

konnten nur die, es denen, welche vonJE
ſu noch fern ſind, lebhaft genug beſchreiben,
vormahlen, in's Herz druken, was fur eine
Seligkeit es iſt zu wiſſen und zu glauben, es ge
wis zu wiſſen und zu glauben, JEſus nimmt
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die Sunder an: JEſus nimmt auch mich,
mich Sunder an! die Ueberzeugung von dem
hohen Troſt, der in dieſer Wahrheit liegt, wur
de dann bald in That ubergehen, in ein Ver
langen nach dieſem Troſt, in ein Streben dar
nach, bis er jedem auch zu Theil wurde.

Hatte ich lauter Leute vor mir, die dieſen
Uebergang von einer lebendigen Schincezvollen
Erkenntniß ihres ſundlichen Verderbens zu der
Troſtvollen uber alles beruhigenden Ueberzeu
gung, daß JEſus die Sunder anmnehme, ge—
macht haben; ſo durfte ich ſie nur an ihre ei
gene ſelige Erfahrung erinnern, um in ihnen
das ganze Gefuhl des Troſtreichen dieſer Wahr
htit zu erweken. Da aber der Huuſe derer,
welche ſich Chriſten nennen, gemiſcht iſt: ſo
muß ich noch einige Worte daruber ſagen um in
jedem, wo moglich, die Ueberzeugung von dem
Troſtvolien, das in dieſer Wahrheit liegt, zu
dewirken, und zu einiger Lebhaftigkeit zu bringen.

Das ſeze ich allemal als eingeſtanden voraus,
daß wir alle Sunder ſind. Nicht als wenn
wir es alle in dem gleichen Grade, und alle gleich
verſchuldet waren. Nicht als weun alle gerade
groberer Vergehungen ſich mußten ſchuldig ge
macht haben, wie unter den Sundern, die zu
JEſu wahrend ſeinem Aufenthalt auf unſerer
Erde ſich nahten, einige waren. Nein, man—
che Menſchen verwahrt die gottliche Furſehung
durch die Umſtande, worein ſie dieſelben
ſezt, vor grobern Ausſchweifungen. Einige ſind
auch von zarter Jugend auf ſo bildſam, daß
fie fruh offene Ohren fur die Stunme des
Evangeliums JEſu haben, daß das Toſe ſich
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nie ganz in ihr Herz einſchleichen kan. Allein
auch dieſe Seelen von beſſerer Art werden bei
einigem Nachdenken uber ſich ſelbſt doch nicht
in Abrede ſeyn, daß ſie es in manchen Stuken
verfehlen, daß ſie noch weit von der Vollkom—
menheit entfernt ſind. Alſo auch dieſe ſind
Sunder.

Und nun, FSreunde, wenn wir denn Sun—
der ſind, was haben wir zu gewarten, wenn ſich
niemand unſer annimmt? Muſſen wir uns
nicht furchten, wenn wir an GOtt, den Heili
gen und Gerechten, denken? Mag uns auch ſei
ne Gute Nachſicht und Schonung hoffen laſſen;
wir haben doch keinenſichernGrund, daß wir nichts

werden fur unſere Fehltritte zu leiden haben;
wir dorfen nicht ganz zuverſichtlich eine ſeelige
Ewigkeit erwarien. Unausbleiblich mußte ſich
doch mehr oder weniger, fruher oder ſpater, Sor
ge und Kummer eines jeden Nachdenkenden, auch
von den weniger verſchuldeten, bemachtigen:
und vollends verzweiflungsvoll mußte die Lage
derer ſeyn, deren Gewiſſen eine groſſere Zahl
ſchwerer Vergehungen belaſtet, wenn wir
nichts von JEſu wußten. Freund, wer du
auch ſeyſt, uberlege es, bedenke deinen Zuſtand.
Wenn du auch nicht ſo tief geſunken ſeyn ſoll—
teſt, daß du beſtandig der Hoölle Rachen vor
dir aufgeſperrt ſehen mußteſt; du biſt doch
mannigfaltig abgewichen von GOtt und ſeinem
heiligen Willen, biſt doch noch nicht, wie du
ſeyn ſollteſt, und wie du zu ſeyn wunſchen wirſt,
wenn du einigermaſſen gut geſinnet biſt, haſt
doch Strafen zu furchten. Sollte es denn
nicht auch für dich, den nicht ganz Laſterhgften,

ein
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ein erquikender Troſt ſeyn zu vernehmen, daß
JEſus die Sunder annehme; denken zu konnen:
Nun ja, ich darf getroſten Muths ſeyn: ich ha

be einen Heiland, der auch den Antheil des
menſchlichen Verderbens, der an mir hangt,
D on mir wegnimmt, mich von den verdienten
Strafen befreit, mir zu immer beſſerm Fort—
ſchritt in Tugend und Glukſeligkeit verhelfen
will. Ja wahrlich, Freund, mit je mehr Ue
berlegung du zu Werk gehſt, je mehr du noch
Sinn fur's Gute haſt, deſto mehr:wirſt  du dei
ne vielfache Verſchuldung, deine Strafwurdig
keit, deine Sehwache und. Fehlbarkeit fuhlen
und erkennen, deſto mehr zu dem beruhigenden
Troſt.mit voller Empfindung, daß es ein hoher
Troſt ſey, deine Zuflucht nehmen: Jch habe
einen, der mir in allem, wo es mir noch fehlt,
helfen wird, einen Heiland JEſum, der die
Sünder, der auch mich, mich Sunder an
gnimmt.nAuch fur den Bekehrten, auch fur den,Ae

der dieſen Troſt ſchon im Glauben ergriffen,
und auf ſich angewendet, auch fur den, der es
unter dem Beiſtand JEſu ſchon weit gebracht
hat im Guten, wird dieſer Troſt nie.entbehrlich.
Denn noch immer bleibt ſeine Frommigkeit

gelhaft: noch immer fuhlt er ſich als Sunder:
noch immer iſt es alſo beruhigend fur ihn, daß
JEſus die Sunder annimmt. Taglich uber—
giebt er ſich Jhm daher auf's neue, und ſucht
bei Jhm Heilung fur ſeine Gebrechen, Star
kung in Schwachheit, Abnehmung der ihm noch
anklebenden Unvollkommenheit. Und ſo oft

ihn JEſus, der ihn nie verlaßt, gleichſam auf's
1Th. ß
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neue annimmt, ſo oft Er ihm durch ſein Wort
ſeine Gnade auf's neue zuſichert, ſo oft Er ſie
ihn auch in allen Umſtanden, worinn er ſich be
findt, aut's neue erfahren laßt; iſt. der Gedan
ke neue Aufmunterung, neue Labung fur ihn:
JEſus nimmt die Sunder an. Er iſt fur
ihn ein unaufhorlicher Wonnegenuß.

Jſt aber dieſe Wahrheit ſchon fur dieſe beſ
ſere Seelen ein ſo koſtlicher Troſt; wie viel mehr
ſolltet Jhr ſie als einen ſolchen ſchazen, Jhr der
ren Leben mit grobern Laſtern beflekt iſt? Wie?
rufet Jhr nicht mit Sehnſuchtsvoller Begierde
aus: Jſt auch fur uns, uns iſchwere Sunder,
uns Verdammnißwurdige dieſer Troſt bereitet.?
Nimmt JeEſus auch dergleichen Sunder, wie
wir ſind, an? verzweifeln mußtet ihr, wenn
man Euch dieſe Frage nicht mit Ja. beuntworten
konnte. Denn wo wolltet Jhr:hinfliehen, wenn
JEſus Euch nicht annahme? vergeblich wurdet
Jhr zu den Bergen ſagen: fallet uber uns, und
zu den Hugeln: bedeket uns. Aber moch lo
bet Jhr: noch habt Jhr Gnadenzeit und Raum
zur Buſſe, zur Sinnesanderung.ii Noch iſt nicht
alle Hofnung aus, daß Jhr: konnet angenom
men werden von dem Heilande, der fur alle,
auen fur die laſterhafteſten Menſchen ſtarb, der
auch ſtark beſchwerte Sunder, wenn ſie ſich
reuevoll zu Jhm wandten, wahrend ſeinem Auf
enthalt auf Erden nicht abwies. Kuhlt Jhr
einmal mit inniger Beſchamung und Reue Euer
Werderben; entſteht einmal jene göttliche Trau
rigkeit in Euch; und o entſtunde ſie doch noch
heute in allen! Dann wurdet Jhr's erfah
ren, wenn Jhr's izt im Leichtſinn und in der
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Unachtſamkeit auf Euer Heil nicht faſſet und
nicht glaubet, wurdet es erfahren, wie erqui
kend fur gebeugte Sunder, fur zerknirſchte
Herzen der Troſt iſt: JiEſus nimiit die
Sunder an.

Es gibt bisweilen, meine Freunde, Tage
und Stunden bei manchen, ſelbſt bei ſchon ge—
beſſerten Menſchen, traurige Schwermuthsvolle
Tage und Stunden, wo man es, wenn man
es auch ſonſt nicht fuhlte, fuhlbar inne wird,
wie ſo wohl es einem kommt, wenn man ſich
dieſen Troſt kan zueignuen: JEſus nimmt die
Sunder an, nimmt auch mich Sunder an.
Es iſt oft noch die einzige Stuize, woran ſich ein
ſo beangſtigter Menſſch halten kan um nicht ganz
im Jammer zu verſinken. Wohl dem, der ſie
ſchon vorher ergriffen hat, dieſe Stuze, daß er
ſie alsdann, wann die Noth kommt, mit deſto

feſterer Zuverſicht faſſen kan! Mogen auch
Arzneien und andere auſſerliche Linderungs—
Mittel ſein Uebel heben, oder wenigſtens mil—
dern, uberflußig wird ſie ihm nie werdern, ſon
dern unendlich viel wird es zur Heilung ſeiner
GSeele und ſeines Leibes beitragen, wenn er
ſein beklemmtes Herz mit dieſem troſtenden
Gedanken beruhigen, und dadurch einige Fun—
ken von Licht und von Freudigkeit in die trau—
rige. Finſterniß bringen kan.

Und kommt endlich die lezte Stunde, die
Stunde, wo das Jrrdiſche uns nicht mehr
wie vorher verblendet, und unſere Aufmerkſam—
keit von unſerm Herzenszuſtand abzieht; die
Stunde, wo auch der, der nicht mehr blos An
fanger im Chriſtenthum iſt, ſeine Unvollkom—

F 2
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menheiten ſtarker fuhlt und lebhafter erkennt,
als zu der Zeit, wo er ſeinem Richter noch
nicht ſo nahe war; wo jedem ſein Gewiſſen
zurufen muß: du biſt Sunder, wie willſt du
vor GOtt beſtehen? die Stunde, wo die kal
te Hand des Todes die Decke wegſtreift, die
Vorurtheil, Schmeichelei, Eigendunkel, Selbſt—
betrug uber unſere Sunden geworffen hatte:

in dieſer entſcheidenden Stunde, wer wird
da getroſter ſeyn als der, der mit völliger Zu
iimmung ſeines Herzens ſagen und glauben kan:
Ja, JEſus nimmt mich Sunder an?

Theureſte Freunde! Sollten wir bei:der
Betrachtung des groſſen Troſtes, der in den
Worten: JEſus nimmt die Sunder an, fur
uns liegt, nicht alle recht froh darüber ſeyn,
daß wir ſie nicht blos aus dem Munde der
Schriftgelehrten und Phariſaer gehort haben,
ſondern daß die darinn enthaltene Wahrheit auch
von JEſu ſelbſt und von ſeinen Zeugen ſo viel—
fach beſtatiget wird?

Recht froh, recht dankbar daruber wird ge
wis jeder von uns ſeyn, der die Wichtigkeit die
ſes Troſtes erkannt, und ſeine Gußigkeit ge
ichmedr hat; jeder, der im Gefuhl ſeiner man
nigfaltigen Verirrungen und Fehltritte ſeine
Zuflucht zu JEſu genommen, und bei Jhm ge
funden hat, was er ſuchte, liebreiche Aufnah
me, Begnadigung, Ruhe der Seele, Starke
im Kampf gegen das Boſe, immerfortwachſende
Beſeligung. Nur ermahnen, nur bitten muß
ich Cuch, die Jhr von Euerem Heiland ſeyd in
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ſeine Freundſchaft aufgenommen worden: laſſet
ihn Euch ulcht wieder rauben, dieſen hohen
Troſt, durch den Betrug der Sunde, haltet
ihn feſt, damit er Euch begleite in allen Zufal—
len dieſes Lebens, damit er Euch aufheitere in
allen truben Stunden, damit er Euch Euren Ue—
bergang in jene Welt verſuſſe, damit Jhr es
nie bitter bereuen und beweinen dorft, daß Jhr
ihn wieder habt fahren laſſen, nachdem Jhr ihn
ſchon eine Zeit lang genoſſen hattet.

Wer von Euch ihn noch unie genoſſen. hat,
wer noch nie in ſeinem Herzen ſich unendlich
beruhiget und erquiket fühlte durch den Gedanken:

Jſt's etwa Anhanglichkeit an die SGunde, die
Euch noch zuviel feſſelt? Liebet Jhr ſie noch zu
ſehr, als daß Jhr zu einem Retter mochtet Euere
Zuflucht nehmen, bei dem Jhr furchtet der Sun
de entſagen zu muſſen? Nun ſo ſuchet dann

Euern Troſt und Euere Freude in der Wolluſt,
in dem Beſiz groſſer Schaze und blendender
Ehre. Suchet Euern Troſt und Euere Freude
darinn noch alsdann, wann alles dieſes Euch
wird verlaſſen haben. Und meinet Jhr, Jhr
werdet nie leer, nie troſtlos gelaſſen werden,

wenn Euch der Heiland der Sunder nicht
aufnimmt in die ewigen Hutten?

Oder ſeyd Jhr etwa ſo aleichgultig gegen al
les, was das Heil Euerer Seele angeht? kum
mert es Euch nicht viel, ob Jhr mehr oder min
der laſterhaft oder tugendhaft ieyd und was
Jhr um Euerer Herzens-Beſchaffenheit willen
zu erwarten, zu hoffen oder zu furchten habt?
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Alsdann freilich kan es Euch auch ſehr gleichgul—
tig ſeron, ob Jhr Euch eines Heilands der
Sunder zu erſreuen habt oder nicht? Dann iſt
Euch nichts Beſſeres zu wünſchen, als daß einmal ein erſchutternder Zufall, eine ſchwere

Krankheit, der pluzlicoe Tod eines Freundes
oder ſo eiwas Euere Gleichgültigkeit verjage,
und Euch, wie das Eidbeben jenen Kerkermei—
ſter, in eine rechte Heils-Verlegenheit verſeze.

Dann wird gewis das Gefuht Euers Bedurf—
niſſes es Euch zu einer uber alles wichtigen Wahr
heit machen, daß JEſus die Sunder annehme.

Oder iſt es etwa Stolz, der Euch abhalt
Euern Troſt in dieſer Wahrheit zu ſuchen? ſcha
met Jhr euch es zu bekennen, daß Jhr Sunder
ſeyd, die einen Heyland nothig haben? Aber
warum ſich ſchamen zu bekennen vor dem Alll
wiſſenden, der uns doch kennt, wenn wir uns
ſchon vor Jhm und vor uns ſelbſt verbergen
wolien? Finden wir nicht viele Mangel an uns;

wird das alles durchſchauende Auge GOttes,
vor dem ſelbſr die Himmel nicht rein ſind, wohl
nicht mehrere an uns finden? Weg mit der ho
hen Meinung von uns ſelbſt, von uns ſo unvoll
kommen, ſo auſſerſt mangelhaften Geſchopfen!

Jch wenigſtens erkenne es, und bekenne es
laut und offentlich, und wer es auch ſo er
kennt, der bekenne es mit mir Jch bin ein
Suinder, der ſich nicht ſelbſt zu helfen weiß, und
der tauſend. Dank mit geruhrtem Herzen ſeinem
Heiland, därbtingt, und in Ewigkeit darbringen
wird, daß er an ihm einen Erloſer hat,
der die Sunder annimmt, Amen.
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Ueber den
Misbrauch der Wahrheit:

JEſus nimmt die Sunder an.

Teyt:Cuk. Kap. XV, v. a.
Dieſer uimmt' die Sunder an.

ür uuet

Mor acht Tagen. haben wir, meine andach
tige Zuhorer, mit einander den hohen
Troſt betrachtet, der in den Worten: JEſus
nimmt die Sunder an, fur uns liegt. Und o
wie ſelig, wie vergnugt konnten wir alle ſeyn,
beides im Leben und im Sterben, wenn wir uns
als heilsbegierige Sunder unſerm lieben Heiland
ſo ganz hingaben, um auth von Jhm angenom
men zu werden! und wenn wir uns dann auch in
unſerm ganzen Betragen ſo verhielten, daß wir
nie mehr von Jhm dorften ausgeſchloſſen und
verſtoſſen werden, und daß wir dieſen Troſt im
mer mit Recht auf uns anwenden konnten. Be
ſeligend ware dann dieſe gottliche Wahrheit für
uns, ſo beſeligend, wie ſie hingegen auf der
andern Seite hochſt verderblich fur uns werden

kan. Wie? denkt Jhr vielleicht eine ſo
theure Wahrheit ſollte uns zum Schaden gerei
chen konnen? Jſt's moglich, daß das, was für



38 Fünfte Predigt
uns zum Segen ſeyn ſollte, uns zum Fluch wer
den konnte? Aus dergleichen Quellen ſollte ſuſ—
ſes und bitteres Waſſer hervorſprudeln? Der
gleiche Baum ſollte ſchmakhafte und herbe, ge
munde und todtende Fruchte hervorbringen?
Allerdings, meine Freunde, aber nicht durch
die Schuld der Wahrheit, jondern durch die
Schuld der verkehrten Menichen. Wir ſind
Schuid daran, wenn ſie uns nicht hilft: durch
den Misbrauch, den wir von dieſer Lehre ma
chen, verwandeln wir dieſen heilſamen Labetrunk
in ein todtliches Gift. Ewig bleibt es Wahr
heit: JEſus nimmt die Sunder an, theure,
erquikende Gotteswahrheit. Und ſchon viel tau
ſend Sunder haben ſie dafur erkannt, und, in
dem ſie dieſelbe recht gebrauchten, ſie zu ihrem
bleibenden Troſt und zu ihrem wahren Heil an
gewandt. Aber viel tauſend Sunder
glaubet es mir, Freunde, viel tauſend Slin
der haben ſie auch ſchon, weil ſie dieſelbe ver—
kehrt gebrauchten, zu ihrem Verderben gekehrt,
und, ſtatt Labſals und Troſts, am Ende
Schmerz und Angſt/, und nicht ſelten Verzweif
lung daraus gezogen. Ach! daß man doch ſelbſt,

was uns zum Gluk dienen ſollte, ſo ſehr zum
Ungluk misbraucht!

bewahre uns in Gnaden vor dieſem Abwege. Leh
re uns dein Wort recht verſtehen und recht anwen
den, daß wir uns doch ſelbſt nicht verführen, daß
wir nicht ſelbſt Deine gottlihe Wahrheit uns zum
Fallſtrik machen, der uns in's Verderben ſturze.
Laß daher auch die gegenwartige Betrachtung geſeg

Liebſter Heiland, ach! wir bitten dich von Herzen,
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net ſeyn, daß wir dadurch heilſam erſchrekt werden,
daß nicht ſichere Sorgloſigkeit im Sundendienſt,
nicht Aufſchub der Bekehrung, nicht falſches, unge
grundetes Vertrauen auf Deine Gnade uns derſel—
ben verluſtig mache, und uns zu den Sundern ge—
ſelle, die Du nicht annehmen, die Du nicht ſelig
machen kanſt. Amen.

Um von dem

Misbrauch der Wahrheit: JE—
ſus nimmt die Sunder an,

mit Ew. Andacht in einer gewiſſen Ordnung
zu reden, und Euch dadurch deſto eher von der
Verderblichkeit deſſelben zu uberzeugen, will ich

J. zeigen, wie dieſe Wahrheit miß—
braucht werde;

I. darlegen, wodurch man konne ver
leitet werden, einen ſolchen Mis—

brauch davon zu machen;
um Euch dann

IlI. die Verkehrtheit, Gefahrlichkeit
und Schadlichkeit deſſelben aufzu
deken.

TJ. Vie Wahrheit, daß JEſus die Sunder
annehme, wird oft von Sundern, die ſich
nicht zu beſſern Luſt haben, und ſogar von Be
kehrten bisweilen misbraucht.

Mancher Sunder, der es ſich nicht verheh
len kan, daß er nicht der iſt, ſeyn ſollte,
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bernhiget ſich doch mit dem Gedanken, JEſus
ninnnt ja die Sunder an. Wenn ihm ſein Ge
wiſſen Dorwurfe machen will, wenn es ihm ſei
ne Straſwurdigkeit vorhalt, wenn's ihm bang
zu werden anfangt wegen ſemen Vergehungen;
ſo denkt er: Es hat keine Gefahr; ich nehme
eben meine Zuflucht zu JEſu, der wird mir ſchon
meine Sunden vergeben, und mich in Gnaden
annehmen. Er wandelt alſo ganz getroſt ſeinen
Laſterweg fort, und ſteift ſich in der Sunde im
mer mehr, weil er ſich ſchmeichelt, am Ende,
ich mag auch ſo arg und ſo verderbt ſeyn, wie ich
will, ofnet mir der gnadige Heiland doch noch
die Gnadenthure, und macht mich zu einem Kin
de der Seligkeit. So denkt der Junge, der
Geſunde, der ſich noch manche Jahre zu leben
ſchazt, und mittlerweile, da er nichts thut, um
ſeine boſen Begierden und Leidenſchaften zu be
zahmen und zu unterdruken, wachſen ſie von
Jahr zu Jahr. Und doch, wenn er dann ein
mal auf das Krankenbett kommt, ungeachtet er
nie vorher mit Ernſt an Beſſerung ſeines Her
zens und Lebens gedacht, nie mit Eifer daran
gearbeitet hatte, doch wendet er dann den
Troſt des Evangeliums ganz leicht auf ſich an:
doch wagt er es, zu glauben, izt ſey es gerade
noch Zeit zur Rukkehr fur ihn, als einen verlor
nen Sohu. Wollen ihm rechtſchaffene Reli—
gionslehrer ans Herz reden, und ihm durch Vor
haltung ſeiner Sünden ſein. Gewiſſen rühren;
io meinet er, das ſeye bei ihm nicht meyhr nothig.
Er laugnet es zwar nicht, daß er ein Sunder
ſey, aber er bezeugt es, daß er ſich auf JEſum
und ſein Verdienſt verlaſſe: und im Vertrauen,
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daß ihn GOtt annehmen werde, ſterbe er ge
troſt. So ſchmeichelt ſich ein ſolcher Sun
der, ohne durch die enge Pforte und auf dem
ſchmalen Wege gehen zu müſſen, ganz aufrecht
in den Himmel eingetzen zu konnen: und glaubt
genug gethan zu haben, wenn er noch etwa in
einigen Seufzern ſeine beflekte Seele vor ſeinem
Ende ſemem Heiland empfehle.

Das iſt die Art, wie die theure Wahrheit,
daß JEſus die Sunder annehme, von Sunden
dienern mißbraucht wird. Auf die Art machen
ſie dieſelbe zu einem Polſter, worauf ſie ſich in

ihren Sunden ganz ſicher und gemachlich ein—
wiegen. Auf die Art befriediget der Wolluſt
ling ſeine unreinen Begierden ganz ohne Sor
gen: wann einmal ſo denkt er wann ein—
mal mein Korper fur die Reize der Wolluſt zu
ſtumpf iſt, und Kranklichkeit mir nicht mehr er
laubt, ihr zu frohnen; dann komme ich zu JE
ſu, und laſſe mich von ihm unter die Zahl der
begnadigten Sunder aufnehmen. Auf die
Art ſezt der Rachſuchtige, ſo lange er lebt, und
Krafte hat, ſeinen Haß und ſeine Feindſchaft,
fort, bis er etwa, wann's mit ihm zum Ende
gehen will, ſich mit ſeinem Feinde, auch wohl
nur dem Aeuſſerlichen nach, ausſohnt, und nun
zuverſichtlich hoft, von JEſu angenommen zu
werden. Auf die Art ſcharrt der Geizige zu—
ſammen, und hauft auf, mit Beiſeitſezung der
Gerechtigkeit, der Ehrlichkeit, der Barmherzig—
keit und Menſchenliebe, und hoft, wenn er in

den Jezten Tagen ſich zu JEſu wende, und,
wenn's hoch kommt, etwa noch zum Ueberfluß
eiwas von dem ungerechten Gut den Armen.oder
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zu einer wohlthatigen Anſtalt vermache, ſo kon
ne es ihm nicht fehlen: JEſus nehme ihn wohl
an. Gelbſt der, der unter der Hand des Hen—
kers ſtirbt, iſt nicht ſelten dahin gekommen,
weil er dachte: wenn einmal der Stab uber
mich gebrochen iſt, dann nehme ich meine Zu—
flucht zu JEſu dem barmherzigen Heiland, der
mich Sunder alsdann ſchon annehmen wird.

Aber was ſage ich? Sogar Bekehrte, die
ſchon wirklich Gnade bei JEſu geſucht, und ſich
Jhm ergeben haben, konnen eben darum, weil
ſie erfuhren, oder auch nur zu erfahren glaub
ten, daß JEſus die Sunder annimmt, wieder
in die Sunde zurukfallen. Jch meyne nicht, in
einzele Uebereilungs und SchwachheitsGSun
den, denen auch die Beſten, o lange ſie auf die
ſer Erde ſind, noch ausgeſezt bleiben, ſondern in
eine Anhanglichkeit an die Sunde. Sie kon
nen ſich durch die Geneigtheit JEſu die Sunder
dieſer Gnade theilhaftig zu machen, wieder ein
ſchlafern laſſen, daß ſie es in allzugroſſem Ver
trauen auf JEſu Erbarmung mit ihrer Beſſe
rung nicht ſo genau nehmen, und nicht mit al
ler Macht gegen die Sunde kampfen, und ſich
je langer je mehr davon loszumachen. Ja, bis
weilen wird es mit ihnen nach der Bekehrung,
ſtatt beſſer zu werden, wohl noch arger, wenn
die Sunde uber ſie wieder einmal Macht bekom
men hat.

So wenig man es glauben ſollte, daß die
unſchazbare Gnade unſers theureſten Erloſers ei
nem ſolchen Misbrauch zur Beforderung der
Sunde ſollte unterworfen ieyn, ſo iſt es doch Er
fahrung, traurige Erfahrung. Deſto auf—
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merkſamer muſſen wir nun ſeyn, die Quellen ei
nes ſolchen Mißbrauchs zu entdeken, zu erfor
ſchen, wodurch man konne verleitet wer
den, einen ſolchen Misbrauch von der
Wahrheit, daß JEſus die Sunder anneh
me, zu machen, damit wir uns deſto eher da
vor huten konnen.

II. Es iſt zu allererſt der menſchliche Teicht
ſinn, der dieſen Misbrauch von einer ſo troſtli—
chen Wahrheit. macht; der Leichtſinn, dem alles
recht iſt, der alles ergreift, was der Sunde
ſchmeichelt, oder auch nur zu ſchmeicheln ſcheint.
Hort der Menſch, der mit Luſt und Vergnugen
den Sunden nachhangt, oder zu trag iſt, um
ſich von denſelben durch Kampf, durch Anſtren—
gung, durch Selbſtuberwindung loszureiſſen,
daß JEſus die Sunder annehme, ſo denkt er in
ſeinem Leichtſinn gleich: Mich nimmt Er alſo
auch an; es iſt alſo keine Gefahr dabei, wenn
ich ſchon auch ein Sunder bin. Sein flüchtiges
Gemuth bleibt ſogleich bei dem erſten Wortver—
ſtande ſtehen, ohne weiter nachzudenken, ohne
zu fragen: Nimmt Er alle Sunder an? oder
welche? Nimimnr Er ſie zu jeder Zeit, fruh' oder
ſpat, an? Ninnnt Er ſie an ohne alle Vorberei—
tung, oder muß zuvor eine Veranderung mit
ihnen vorgehen? Und wann Er ſie angenommen
hat, behalt Er ſie damn ohne weiters, oder gibt
es gewiſſe Bedingniſſe, die ſich der Sunder muß
gefallen lanen, wenn er will bei JEſu bleiben,

dund ſeine Gnade beſtandig zu genieſſen haben?
Was faßt die Annahme der Sunder alles in
ſich? Begreift ſie blos die Vergebung der Sun
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den; oder begreift ſie auch noch etwas mehr?
Ueber alle dieſe Fragen ſezt ſich der Leichtſinnige
hinweg: es iſt ihm genug zu wiſſen, daß JEſus
die Sunder annehme. Damit beruhiget er ſich:
das wendet er nun auf ſich an, mag er nun das
Recht dazu haben oder nicht. Er zweifelt nicht
leicht daran, daß nicht auch er werde angenom
men werden. Und ſo lebtſer, ohne Sorge we—
der fur die gegenwartige noch zukunftige Zeit,
nach ſeinem Gefallen dahin.

Es ligt ferner auch viel Mißverſtand zum
Grund, warum die in der Lehre JEſu angekun
digte Annahme der Sunder ſo ſehr mißbraucht
wird. Man macht ſich obwohl meiſtens
nicht ohne eigene Schuid, da man es leicht beſ
fer wiſſen konnte, unrichtige Gedanken, unriche
tige Vorſtellungen, ſowohl von dem, was JE
ſus bei der Annahme der Sunder thut, als von
dem, was der Sunder dabei zu thun hat.Man ſtellt ſich JEſum oft ſo vor, als wenn
Er immerdar ſeine Arme gegen die Sunder aus
ſtrekte, als wenn. Er immer bereit ſtunde und
wartete, bis es da oder dort einem gefiele zu Jhm
zu kommen und ſeine Gnade zu ſuchen. Und ſo
gleich, wann einer komme, nehme Er ihn be—
reitwillig und mit Freude auf, und rechne ihn
von Srtund an zu ſeinen Freunden. Damit ſey
dann die ganze Annahme des Sunders geſche—
hen, der nun, nachdem er ſey aufaenommen
worden, nicht mehr als ein Strafwuürdiger, ſon
dern als ein Begnadigter, von JEſu angeſehen
und behandelt werde.

Wenn man ſich dann auch noch hinzudenkt,
daß doch auch etwas von dem Süunder erfordert
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werde, wenn er angenommen werden ſoll; wenn

man ſich vorſtellt, daß die Bekehrungg unum
ganglich dazu erforderlich ſey, ſo macht man ſich

auch von dieſer ſehr irrige Gedanken. Man
glaubt, ſie ſey eine Sache des Augenbliks, oder
doch wenigſtens von kurzer Zeit. Bereue der
Sunder ſeine Miſſethaten, ſo ſeye er berehrt,
und alſo fahig, von JEſu in ſeine Gnade an—
genommen zu werden. Er werde alſo, auch
wenn er eine Zeitlang unbekehrt fortlebe, und
JEſum gleichſam auf ſich warten laſſe, doch im
mer auch noch eine gute Stunde, eine gunſtige
Zeit beköommen, worinn er ſich werde bekehren
konnen, und ſollte es auch noch erſt auf dem
Krankenlager und Sterbebette ſeyn. Auch da
konnte er noch hoffen, von JEſu angenommen
zu werden.

Die allerdings wahre Lehre von der allge
mein gultigen Verſohnung Chriſti muß eine
neue Stuze fur diejenigen werden, welche die
Annahme der Sunder ſo leicht nehmen. Jſt
JEſus denken ſie fur alle Sunder ge—
ſtorben, wie ſollte Er denn irgend einen, wie
ſollte Er denn mich abweiſen konnen, wenn ich
an der von Jhm geſtifteten Verſohnung Antheil
zu haben wunſche? Verbinden ſie dann da—
mit den Genuß des h. Abendmahls, wo ſie
an den Tod JEſu lebhaft erinnert werden, ſo
glauben ſie vollends, es konne ihnen nicht fehlen.
So oft ſie ja dieſes Gedachtnißmahl ſeines To—
des genieſſen, ſo oft gebe Er ihnen auf's neue
die Verſicherung, daß er ſie annehmen wolle.
Dieſe. ſo oft wiederholte Verſicherung werde
doch nicht ohne Erfolg ſeyn: und wenn auch vor—
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her nicht alles richtig ſey, ſo werde doch der lezte
Genuß kaum vor ihrem Abſchied aus dieſer Welt
alles gar richtig machen, und ſie dann deſto ge
wiſſer von JEſu angenommen werden, da ſie
dann mit Ernſt darnach verlangen werden.

Ferner bringen ſie die Beiſpiele. ſo man
cher, ſelbſt groſſer Sunder hervor, die JE
ſus, oft kaum noch vor ihrem Lebensende ange
nommen habe. So mancher ſagen ſie
der bis in ſein hohes Alter, bis zu ſeinem her
annahenden Tod, ſich nicht viel um GOtt be
kummerte, und ſeine fundlichen Begierden ohne
Schaam und Reue befriedigte, gieng doch noch
mit der Verſicherung von ſeiner Begnadigung
aus dieſer Welt. Mancher zum Galgen und
Rad un ſeiner Vergehungen willen verurtheilte
Boſewicht gieng ſtandhaft ſeinem verſchuldeten
Tod entgegen, weil:die Bereuung ſeiner Ver
brechen ihm den Troſt des Evangeliums zuſi
cherte, daß JEſus auch ihn, den ſchweren Sun
der, annehme. So vviel dergleichen Bei—
ſpiele, ſo viel Beweiſe, daß kein Sunder, auch
der verruchteſte nicht, verzagen dorfe, daß, wer
zu JEſu komme, ſey er auch noch ſo verunreini
get, komme er auch noch ſo ſpat, nicht abgewie
ſen werde. Sollte es mir allein, denkt ein jeder,
ſollte es mir allein ſchlimmer ergehen als allen
dieſen, als ſelbſt dem mit JEſu gekreuzigten
Uebelthater?

Hat der Menſch vollends etwa gute Ruh
rungen, Erweckungen zum Guten an ſei
nem Herzen verſpurt; hat er ſogar ihnen wirklich
Gehor gegeben, und ſich aufrichtig zu ſeinem
Erloſer gewendet, und bei JIhm Gnade ge

fun
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funden; ſo kan er ſich auf dieſe Guadenbewei
ſungen zuviel verlaſſen, er kan einzele gute Ruh

rungen fur. eine wirkliche Bekehrung halten, er
kan ſich ſchmeicheln, dieſe erhaltene Gnade kona
ne nun nicht mehr verſcherzt werden. Eben der
Erloſer, der ihn bei ſeiner erſten Umkehr ſo lieb
reich angenommen habe, der werde ihn nicht
mehr wollen verlieren; der werde ihn, wenn er.
auch wieder ſundige, immer wieder annehmen;
der werde ſein beſtandiger Verſohner und Fur
iprecher  ſeyn, ſoaft er Jhn als einen ſoichen
brauche. In dieſer Meinung., in dieſem Ver
trauen kan er trag werden  zum Guten, ſo daß
er die einmal.vder:erlithenral gefaßten guten Enta
ſchlieſſungen nicht wieder bei ſich erneuert, daß
er die böſen Luſte und ſchlechten Handlungen
bei ihm, als einem Bekehrten, nicht mehr fur

ſo fundlich anſieht, und keinen rechten Fleiß
anwendet in der Selbſtverleugnung und Heilt-
vung, die er einem einmal Begnadigten nicht
Jo unentbehrlich zu ſeyn glaubt.
nn Sthet). Freunde, wie yiel ſich der Meniſch
Ketten ſchmiedet, womit er ſich die Sunde,
wwon der uns JEſus Chriſtus durch ſeine Annah-
mme erloſen.will, feſſelt. Laſſet uns trachten
noch in dem lezten Theil unſerer Betrachtung
uns von denfelben loszumachen.

Ul. Zum voraus, meine theureſte Freun—
de, muß ich Euch, um Euch deſto zur
Aufmerkſamkeit auf das, was folgen wird, zu
erweken, an die ſchwere Verſundigung erinnern,
Dderen wir uns ſchuldig machen, mit

riner wirhtigen Wahrheit unſerer Religton
Tdh. 6G
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Mißbrauch treiben: und eine derallerwichtigſten
Wahrheiten iſt und bleibt die Wahrheit, daß
JEſus die Sunder annehme, immerdar. Wenn
wir nun aber, meine Freunde, dieſes wichtige
Geſchenk GOttes verkehrt gebrauchen; wenn
wir gerade das, was uns GOtt durch JEſum
Chriſtum zu unſerm Heil bekannt machen ließ,
zu unſerm Verderben anwenden: konnen wir
uns je vorſtellen, daß noch eine Rettung fur uns
moglich ſey? jeder Mißbrauch irgend einer, auch
der geringſten Gabe GOttes, auch im Jrrdiſchen,
in Abſicht auf Eſſen, Trinken und dergl., zieht
ſchlimme Folgen, zieht Verantwortung und
Strafe nach ſich: wie viel mehr alſo der Mis
brauch einer der erſten, der theureſten Wahr—
heiten des Evangeliums! daß JEſus Sun
der, Sunder, die ohne Rettung, verloren waren,
wenn Er ihnen nicht hulfe, zu ſich ziehe und an
nehme um ſie zu retten und ſelig zu machen; das
iſt ja gerade die Lehre, die wir Sunder, eben
weil wir unglukliche Sunder ſind, am allernoth
wendigſten haben zu unſerer Ruhe und zu unſerm
Gluk. Wenn wir nun gerade dieſe Lehre mis—
brauchen, was haben wir denn noch, womit
wir uns troſten und beruhigen konnen? Durch
den Misbrauch geht ſie ja, wie jede andere Sa
che, die wir misbrauchen, fur uns verloren,
wird ſie fur uns unnuz, und der Troſt, der fur
uns darinn liegt, iſt dahin: ja nicht nur iſt er da
hin, ſondern er verwandelt ſich fur uns in Fluch,
und fuhrt uns zulezt zur Verzweiflung. Der
koſtlichſte Wein, das beſte geiſtige Getrank,
das wir misbrauchen, in nicht mehr erquickend
und ſtarkend, iſt verderbliches, todtendes Gift.
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So auch dle tioſtlichſte Lehre, die wir misbrau—
chen, iſt nicht mehr Troſt, nicht mehr heilbrin
gend, ſondern verderblich, zum Untergang fuhe
rend, und das, welches das traurigſte iſt
durch unſere eigene Schuld.

Daß es aber der geradeſte Misbrauch ſey,
den man von der Lehre, daß JEſus die Sunder
annehme, machen kan, wenn man ſie zur
Fortſezung des Sundendienſts anwendet, iſt ja
offenbar auſſer allem Zweifel. Wie? JEſus
iollte der Sunde aufhelfen? ſollte ein Suunden—
diener ſeyn? das ſey ferne. Und das ware Er
ja, meine Freunde, ohne Widerrede, weunn
er Sunder durch eine troſci che Lehre in ihrem
ſundlichen Weſen geſtarkt, wenn Er ſie wegen
ihren Sunden und der dadurch verwirkten Stra—
ren beruhiget hatte, ohne ſie zugleich zu beſſern.
Wie konnten wir das von JEſu denken, von
Jhm, dem Unſchuldigſten, aus deſſen Reden und
Thaten nichts als die reinſte Liebe zur Tugend,

die lauterſte Frommigkeit hervorleuchtete, der
ſelbſt von aller Sunde ſo entfernt war, wie der
Himmel von der Holle?. Wie konnten wir's
von JEſu denken, daß Er der Sunde Vorſchub
thun wurde, von Jhm, der ausdruklich bezeug
te, daß Er gekommen ſey um die Sunder zu ru
fen, aber wozu? nicht zum Fortſundigen, ſon
dern zur Buſſe, zur Beſſerung, zur Sin
nes- und Lebens-Aenderung? Zu was End
hatte Er ſo unermudet an der Beſſerung ſemer
Zeitgenoſſen gearbeitet? zu was End' hatte Er

man nicht in Sunden verfalle, aufgefordert?
jo dringend zum Wachen und Beten, damit

zu was End' hatte Er ſo viele herzliche Tugendre

G
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vorſchriften gegeben? wenn es Jhm. nicht

Hauptſache geweſen ware die Sunder vomBoſen
zurukzuziehen? Aber alles dieſes hatte Er wieder
umgeſtoſſen, alles dieſes wieder ſelbſt unnuz ge
macht, wenn Er den Sundern eine ſolche Ver
ſicherung ihrer liebevollen Annahme gegeven hat
te, wodurch ſie im Sundigen nur ſicherer wor
den waren. Nein, das konnte nicht die Abſicht
JEſu, nicht die Abſicht ſeyn, warum Jhn GOtt,
der Allerheiligſte, der einen Abſcheu vor allem
Boſen hat, zu dem ſundigen Menſchengeſchlecht
ſandte. Dieſe Abſicht ſeiner Sendung zielte
allerdings auf Beruhigung, auf Beſeligung der
Sunder ab, aber uur vermittelſt ihrer gottge—
faligen Beſſerung; vermittelſt der Hervorbrin
gung einer ſolchen guten- Geſinnung, einer ſol
chen guten Handlungsweiſe, in den Sundern,
wie ſie mit den Eigenſchaften GOttes uberein
ſtimmt, daß ſie konnen ſeine Kinder werden.

Daraus iſt offenbat, meine Lieben, wie
ſtraflich, wie ünverantwortlich der Leicht
ſinn iſt, wenn Sunder die Wahrheit, daß
JEſus die Sunder aunehme, wenn ſie dieſelbe
in der Bibel, in geiſtlichen Liedern, in Gebeten
finden, ſogleich hhne weiteres Nachdenken er—
greifen und ſie auf ſich anwenden, ohne ſie mit
andern Schriftſtellen, ohne ſie mit dem ganzen
Jnnhalt der heil. Schrift zu vergleichen. Die
ganze heilige Schrift lehrt uns, daß GOtt
an keinem Sunder, der in Sunden beharre,
Wohlgefallen haben konne. Nach dieſem
muß man alſo die Wahrheit, daß JEſus die
Sunder annehme, beurtheilen. Nimm alſo
deine Bibel, du Gedankenloſer, und ſchlage
darinn nicht blos die troſtlichen Stellen nach:
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Joh.l, 29. Siehe das iſt GOttes Lamm,
welches der Welt Sunde tragt. 1Joh. Xl,
JEſus Chriſtus iſt die Verſohnung fur un
ſere, nicht nur aber fur unſere, ſondern
fur der ganzen Welt Sunden: An
Chriſto haben wir die Erloſung durch
ſein Blut, nemlich die Verctiebung der
Sunden, nach dem Reichthum ſeiner
Gnade. Eph. l,7. ſondern nimm auch andere
Stellen dazu, die eben ſo gut in der Bibel ite
hen, z. B. 1 Kor. VI, 9. 10. Wiſſet Jhr
nicht, daß die Ungerechten oder Sunder
werden das Reich GOttes nicht ererben.
Laſſet Euch nicht verfuhren: weder die
Hurer, noch die Abttottiſche, noch die
Ehebrecher, noch die Weichlinge, noch die
KnabenSchander, noch die Diebe noch
die Geizige, noch die Laſterer, noch die
Rauber, werden das Reich GOttes erer
ben. 1Kor. VI, 2o. Jhr ſeyd theuer er
kauft: darum ſo preiſer GOtt an Euerm
Leib und in Euerm Geiſt, welche GOttes
ſind. Hebr. Xll, 14. Jaget nach der
rheilitzuntt/. ohne. welche niemand den Her
ren ſehen wird. Tit.ll, 11. 12. Es iſt
erſchienen die heillame Gnade GOttes al
len Menſchen, und zuchtiget oder belehret
uns, daß wir ſollen verlaugnen das um
gottliche Weſen und die weltlichen Luſte,
und züchtig, gerecht und gottſelig leben in
dieſer Welt. 2Kor. V, 15. Chriſtus iſt
darum fur alle geſtorben, auf daß die ſo
da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben,
ſondern dem, der fur ſie geſtorben und

J J
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auferſtanden iſt. iPetr. Il, 24. Er har
unſere Sunden ſelbſt geopfert an ſeinem
Leibe auf dem Holz, auf daß wir der
Suůnde abgeſtorben, der Gerechtigkeit oder
Rechtſchaffenheit leben. Doch wer woll
te zum Ende kommen, weun er alle die Stellen
der heil. Schrlft anfuhren wollte, wo Heiligung,
Beſſerung des Lebens von uns gefodert, wo uns
im Allgemeinen und im Beſondern die Verpflich—
tung zu einem frommen Leben vorgeſtellt wird?
Nimm alle dieſe Stellen zuſammen, mein
Freund, denke daruber nach, und ſiehe, was
daraus folat: ſiehe, ob du dich noch bereden
kanii, JEſus nehme dich Sunder an, du mogeſt
ſeyn und werden, wie du wolleſt; du mogeſt den
Süundendienſt aufgeben oder zu ſundigen fortfah
ren wollen? Gewis, wenn du nicht blos das:
JEſus nimmt die Sunder an, auffangſt, und
es ſo ganz ſorglos dabei bewenden laßſt, ſondern
die eben angefuhrten und andere ahnliche Stellen
damit verbindeſt; ſo wird dir die Annahme der
Sunder nicht mehr als eine ſo leichte Sache
vorkommen, mit der es immer noch Zeit habe,
und die du noch haben konneſt, wann du wolleſf.
Du wirſt nachdenkender werden; wirſt dich
nicht mehr darauf verlaſſen, JEſus ſtehe immtr
bereit, und warte, bis du kommeſt; wirſt müt
mehr Kummer fragen: gehore ich unter die
Sunder, die JEſus annimmt? Bin ich. ſchon
ſo, wie ich ſeyn muß, wenn Er mich annehriuen
ſoll? Jſt meine Geſinnung ſchon verandert ge
nug? Jſt es nicht zu ſpat mit mir? Auf dis
Art wien der ſorgloſe Leichtſinn, womit man die

Worte: JEſus nimmt die Sunder an, aufa
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nimmt, verſchwinden: du wirſt dich furchten JE
ſum zum GSundendiener zu machen: du wirſt
dich furchten ſo geringfugig von JEſu zu denken,
als wenn Er ein Heiland ware, der zwiſchen
Guten und Bdoſen keinen Unterſchied machte,
der der Heiligkeit nichts nachfragte, dem jeder
Sunder recht ware, wenn er nur zu Jhm ka
me: du wirſt dich furchten durch eine ſo niedri—
ge Vorſtellung von JEſu Jhn auf's hochſte zu
veleidigen und Jhn dir abgeneigt, anſtatt zum
Freunde, zu machen; wirſt dich furchten, du
mochteſt es im Leichtſinn verſaumen dich in die
rechte Verfaſſung zu ſezen, in der der Sunder
der von JEſu angenommen zu werden wunſcht,
ſtehen muß, und darüber dein Heil verſcherzen,
wie es dem Leichtſinnigen begegnen kan.

Und wenn du dich dann noch erinnerſt, was
die Worte: JEſus nimmt die Sunder an, heiſe
ſen, wie wir es in der erſten Betrachtung uber
die nemlichen Textesworte unterſucht haben; daß

die Annahme der Sunder nicht blos die Ver
gebung der Sunden, ſondern die ganze Auf—
nahme der Sunder in die Freundſchaft JEſu
und in ſeine gnadige Leitung in ſich faſſe; daß
alſo Verwahrung vor allem Boſen, Anweiſung
und Fuhrung zu allem Guten auch unzertrenn
bar dazu gehore; ſo wirſt du um ſo deutlicher
einſehen, welch' ein ſchreklicher Misverſtand

es iſt, wenn man die Worte: JEſus nimmt die
Sunder an, gleich auf jeden Sunder will an
wenden, wie verkehrt du denken und handeln
wurdeſt, wenn du darauf als auf einen feſten
Troſtgrund bauen wollteſt, ohne zugleich auf—
richtig an Bekehrung, an Beſſerung deines Her
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zens und Lebens zu denken. Eine ganzliche
Aufnahme muß es ſeyn: nicht blos halb mußt
du dich von JEſu annehmen. laſſen; oder du
wirſt gar ausgeſchloſſen.

Guanzliche Annahme bey JEſu hat alſo ohne

Bekehrung nicht Statt. Aber was iſt denn
Bekehrung? Bloſſe Reue uber begangene
Sunden, ein bloſſer vorubergehender Entſchluß
ſich zu beſſern iſt es nicht. Ware es dieſes;
ſo konnte man ſich freilich wohl noch in den lez
ten Stunden ſeines Lebens bekehren; vorausge
ſezt, daß man von dem Tode nicht ſo ubereilt
wurde, datz man keine Zeit mehr hatte einen
guten Gedanfken zu denken: vor welchem Zufakl
jedoch kein Menſch ſicher iſt. Bekehrung iſt aber
weit mehr; ſie iſt eine ganzliche Veranderung
aller Geſinnungen und des ganzen Betragens
des. Sunders. Herzliche Liebe zu allem Guten,
das man vorher nicht.achtete, wohl gar haßte;
aufrichtiger Abſcheu vor allem Boſen, das man
vorher liebte; eifriges Beſtreben mit Stand—
haftigkeit ganz dieſen veranderten Geſtnnungen
gemas zu leben, alles Boſe von Herzen. gern zu
vermeiden, alles Gute mit Freude zu thun:
das, Freunde, das iſt Bekehrung des Sun
ders: Und. nun ſehet Jhr doch, welch' ein
thorichter Misverſtand, welch' ein gefahr
licher Jrrthum es iſt zu meinen, eine ſolche
Bekehrung ſey noch in den lezten Tagen und
Stunden des Lebens leicht moglich; man konne
in kurzer Zeit.ſo ganz umgeſchaffen werden, daß
man zuverſichtlich hoffen konne,JEſus werde
und muſſe eine annehmen. Naturlicher Wei
ſe wird erſt ipach unſerer Annahme bei JEſu un



Fünfte Predigt. 108
ter ſeiner Leitung dieſe veranderte Geſinnung
recht in uns befeſtiget, und durch beſtandige Ue—
bung in uns mehr befordert: aber nur bis der
erſte aufrichtige Entſchluß gefaßt, bis der erſte
freiwillige Anfang einer ſolchen ganzlichen
Veranderung in uns gemacht iſt, braucht
es Zeit, braucht es manchen Kampf, manche
GSelbſtuberwindung. Und wenigſtens ſo weit
muß doch die Bekehrung vorgegangen ſeyn,
wenn JEſus den Sunder annehmen ſoll: wir
müſſen Jhm doch die Aufrichtigkeit der Veran
derung. bewahrt haben. Aber iſt dann wohl
die Beangſtigung, die durch die Todesfurcht
ausgepreßt wird; oder iſt das ſchwache Beſtre
ben anderſt zu werden, wann wir einmal der

Sunde nicht mehr dienen konnen, ein freiwil
liger aufrichtiger Anfang der Bekehrung?
Konnen wir wenigſtens deſſen verſichert ſeyn,
wenn wir nicht mehr Zeit und Gelegenheit haben
uns zu uben, und unſere Standhaftigkeit an
den Tag zu legen? konnen wir alſo, wenn wir
es nicht weiter gebracht haben in der Bekehrung,
ſo ganz uns deſſen getroſten, daß JEſus uns
annehme? Unmoglich. Welche Gefahr alſo,
meine Freunde, wenn wir nicht fruhe durch
eine wahre Bekehrung ſuchen von JEſu ange
nommen zu werden, daß wir es nie werden, daß
wir am Ende Hofnungslos bleiben, oder
welches noch gefahrlicher iſt daß wir uns ſelbſt
betrugen in der Hofnung angenommen zu ſeyn,
wenn uns doch unſere Gemuthsfaſſung noch gar
nicht deſſen fahig macht!.

Auf die durch JEſu Tod geſtiftete Venſohnung kanſt und darfſt du dich nicht verlaſen,
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Sunder, der du von JEſu willſt angenommen
ſeyn. Um derſelben willen kan dich der liebe
Heiland zwar annehmen: aber bedenkſt du
auch, daß du, eben weil dieſe Annahme mit der
Verſohnung Chriſti in einer ſo engen Verbin
dung ſteht, wenn du der einen nicht wurdig biſt,
auch eben ſo wenig der andern wurdig ſeyn kanſt?
Jch mußte mich ſelbſt wiederholen, wenn ich die
ſchon angeführten Ausſpruche der h. Schrift,
oder andere, die den gleichen Sinn haben, an
fuhren wollte. Es iſt aus dieſen klar, daß der
blutige Tod JEſu zur lezten Abſicht hatte, die
Sunder zu einer beſſern Lebensweiſe zu fuhren:
alſo gerade das, was JEſus auch bewirken will,
wenn Er den Sunder annimmt. Alſſo keine
Verſohnung fur dich, keine Aufnahme in die
Freundſchaft ZEſu fur dich, Sunder, der du
nicht von ganzem Herzen ein anderer Menſch zu
werden wunſcheſt und trachteſt! Denk oft
und viel an den Tod JEſu bei dem Genuß des
h. Abendmahls: aber beſſert dich dieſes An
denken nicht, macht es dich durch Beſſerung
Jhm nicht wohlgefalliger, ſo iſt es eben ſo we
nig ein Beweis, daß du an der Verſohnung
durch das Blut Chriſti Antheil habeſt, eben ſo
wenig, daß du von JEſu angenommen werdeſt,
ſo wenig es ein Beweis von der Begnadigung
eines Unterthans ware, wenn er ſich zu dem Gaſt
mal ſeines Furſten, bei dem er unterdeſſen in
Ungnade ſtund, ungeladen und unbemerkt hin
ſchlieche. Meynen konnteſt du zwar, daß es dir
etwas hulfe: aber ach, ein elender Selbſtbetrug!

Und wie truglich, mein Freund, iſt nicht
ebenfalls das Beiſpiel von unſern Nehenmen
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ſchen, die nach einern langen ſundlichen Leben
doch noch von JEſu ſollen in ſeine Gnade ange
nommen worden ſeyn! Wer verſichert uns, daß
es wirklich geſchehen ſey? Konnen wir in dem
Herzen dieſer Sunder leſen, daß ſie wahrhaft
bekehrt ſeyen, oder in dem Herzen JEſu, daß
Er ſie wirklich angenommen habe? Keins von
beiden. Von dem einzigen ſogenannten Scha
cher am Kreuz wiſſen wir das lezte gewis: aber
deſto weniger wiſſen wir etwas Zuverlaßiges von
ſeinem vorigen Lebenswandel, wie ſunduich oder

wie wenig ſundlich er im Ganzen war. Auch
da iſt es uns alſo ſchlechterdings nicht moglich,
ein ſicheres Urtheil zu fallen. Wegen dem Zu—
ſtand unſerer Nebenmenſchen iſt fur uns alles
viel zu ungewiß: nur das iſt gewiß, daß die,
welche von ihnen auch noch gerettet worden ſind,
wenn ſie wieder zu uns konnten zurukkehren, es
ſelbſt wurden bekennen muſſen, daß ihr Zuſtand
auſſerſt gefaährlich war, daß ſie an dem Rand
des Verderbens waren. Wollen wir's denn
auch darauf ankommen laſſen, daß wir an den
Rand des Abgrunds kommen; ob etwa die er—
barmende Liebe unſers Heilands uns gleichſam
noch zurukreiſſen werde, ehe wir vollig hinun
terſinken?

Endlich, Jhr, Ihr bejammernswurdige Men
ſchen, die ihr ſchon Erwekungen zumGuten aefuhlt,
die Jhr Euch ſchon Euerm Heiland ergeben habt,
aber wieder abſielet zur Sunde: ach! weit
groſſer iſt Eure Gefahr, weit ſchwerer Eure
Verauitwortung als der ubrigen. Denn, was
Jur auch zu Curer Beſchonigung vorbriuget,
entſchuldiget Euch alles nicht: es iſt alles gegen
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Eure eigene innere Ueberzengung, wenn Jhr. Euch
aufrichtig prufet. Euer eigenes Herz verdammt
Euch ſchon, wenn Jhr es fraget: ich darf Euch
nicht verdammen. Nur eins will ich Euch fra—
gen: Wurde wohl der verlohrne Sohn, wenn
er ſich wieder von ſeinem Vater hinweg gemacht
hatte, und in'der Jrre herumgelaufen ware,
mit eben ſo viel Freude von ſeinem Vater zum
zweitenmal ſeyn aufgenommen worden, als es
das erſtemal geſchah? Und nur an die Ausſpru—
che des groſſen Apoſtels will ich. Euch erinnern:
der ſoll fur mich reden. Ebr. Vl, 4—6: Es iſt
unmoglich, daß die, ſo einmal erleuchter
ſind, und geſchmekt haben die himmliſchen
Gaben, und theilhaftig worden ſind des
h. Geiſtes, und geſchmeket haben das gu—
tige Wort GOttes und die Krafte der zu
kunftitten Welt; wo ſie abfallen, und wie
derum ihnen ſelbſt den Sohn GOttes kreu
zigen, und fur Spott halten, daß ſie ſoll—
ten wiederum erneuert werden zur Buſſe.

Kap. X, 26. 27: So wir muthwillig ſůn
digen, nachdem wir die Erkenntniß der
Wahrheit empfangen haben, haben wir
forter kein anderes Opfer mehr fur die
Sunde, ſondern ein ſchrokliches Warten
des Gerichts und des Feuer-Eifers, der
die Widerwartigen verzehren wird.

Und nun, meine theureſten Freunde!
was ijt endilich das Ende von allen dieſen Unter
ſuchungen? Jſt die Wahrheit, daß JEſus die—
Sünder annehme, nun weniger troſtreich, weil
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ſie dem Sunder nicht Raum gibt, der Sunde
langer zu frohnen, ohne dabei Gefahr zu laufen?
Keineswegs. Troſtreich genug iſt und bleibt ſie
immer fur jeden Troſtesbedurftigen und Troſtes
würdigen, fur jeden, der nicht muthwillig ſun
diget, fur ieden, der in ſeinem Gewiſſen aufge
wekt.ſein Sundenelend erkennt, es ſchmerzlich
bereut, mit ſehnlichem Verlangen. Gnade bei
ſeinem Erloſer ſucht, und aufrichtig und mit
Ernſt. umkehrt von dem boſen Wege, ſo lang'
es noch Zeit zur Umkehr iſt.

Aber muſſen wir nicht wenigſtens das zuruk
nehmen, daß man, ſo wie man ſey, zum Hei
land kommen dorfe, und von Jhm angenom
itienr werde? Nein, auch diß nicht, in ſo fern
män es, wie den Ausdruk: JEſus nimmt die
Süunder an, richtig verſteht, daz auch der
ſchlechteſte Menſch, wenn er ſich zur Erkenntniß
und zum Gefuhl ſeiner Sundhaftigkeit bringen
laßt, werm es der Ueberzeugung nicht wider—
ſtrebt, wenn er ſich nicht ſaumt, ſirh aufrichtig
zu bekehren, nicht verzweifeln dorfe, daß auch
dieſer einen Heiland habe.

Nur keiner ſundige auf Gnade hin! keiner
laſſe ſich durch den Gedanken, daß Jeſus die
Sunder annehme, einſchlafern, daß er fortſun
diget, und doch am Ende noch hoft angenommen
zu werden! Wer auf Gnade hin fundiget, dem
wird die Gnadeſſe langer je mehr entzogen, bis
ihm zulezt, als einem in Sünden verharteten,
gar nicht mehr moglich iſt, ſich recht zu bekeh—
ren. Dann wartet nichts anders auf ihn, als
entweder ein ſchneller Tod, der ihn plozlich vor
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den Richtſtuhl ſeines ſo lange verſchmaheten
Heilands, und nun nicht mehr Gnade rufenden
Richters hinſtellt: oder ein verzweiflungsvolles
Winſeln auf dem Sterbebette, wo die Hofnung,
mir der er ſich ſo lange ſchmeichelte, noch von
JEſu angenommen zu werden, weit von ihm
flieht; oder eine leere furchterliche Tauſchung,
wo er nach einigem Seufzen und Aechzen um
Guude ſich falſchlich einbildet, er ſeye nun an
genommen: eine Täuſchung, die bei ſeinem Ein
tritt in die andere Welt zu ſeinem Schreken vor
tieinen Augen verſchwinden wird, wie der Ne—
bel vor den Sonnenſtrahlen.

Ach „Freunde, laſſen wir's doch nicht ſo
weit komuen; laſſen wir doch unſern ſo Liebe—
vollen Heiland, der uns ſo gern annehmen will,
nicht ſo lange auf uns warten; nothigen wir
Jhn doch nicht durch fortwahrende Verſchma—
hung ſeiner Gnade, durch anhaltende Entfer—
nung von Jhm, durch fortgeſezte Beharrlichkeit
im Sundigen, uns zulezt ganz zu verſtoſſen.
Eilen wir doch mit Reue und Glauben, mit gan
zer Veranderung unſers Gemüths, zu der Er
uns ja Gnade ſchenken will, hin zu Jhm, un
ſerm Erbarmer: heute lieber als morgen.
Heute nimmt Er uns noch an: morgen vielleicht
ſchon nicht mehr.

Sprich alſo nicht: Es hat noch Zeit,

Jch will erſt noch die Welt genieſſen;

Wenn Ktrankheit oder Tod mir draut,

Dann fall' ich reuvoll GOtt zu Fuſſen.
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Vielleicht iſt ſchon die nachſte Nacht

Die Beßrung nicht in deiner Macht.

Vielleicht kanſt du ſchon mit dem Morgen

Fur deine Seele nimmer ſorgen.

Der aber, Der dich retten kan,

Nimmt heute dich gewiß noch an.

Amen.
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ueber den

Umgang mit Sundern.
2

Tept: wriiLuk. Kap. XV, v. 2.
c.Dieſer nimmt die Sunder an, und iſſet mit ihnen.

Meine andachtige Zuhorer!
9ir haben einen Theil unſers Texyts, nemlich
die Worte: Dieſer nim at die Gunder an,
ſchon in zwo Predigten von der Seite betrach
tet, daß ſie eine fur die Sunder ſehr troſtliche
Wahrheit enthalten, wenn ſie ſich huten, den
Misbrauch, vor dem ich Euch gewarnt habe,
davon zu machen. Wir konnen aber eben die
ſe Worte zugleich mit den in unſerm Text dar—
auffolgenden noch von einer andern, auch recht
lehrreichen Seite betrachten, wenn wir nem—
lich blos auf die Handlungsvweiſe unſers theu
reſten Heulandes ſehen, die darinn beſchrieben
wird, und daruber nachdenken, in wie fern wir
dieſelbe nachahmen konnen.

Es wurde von den Schriftgelehrten und
Phariſaern an JEſu getadelt, daß Er einen all
zuherablaſſenden und vertraulichen Umgang mit
Sandern, mit keuten, die nicht in dem beſten
Rufe ſtunden, hatte, und ſich mehr, als es

ſeit
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ſeine Wurde erlaubte, mit ihnen abgabe. Er
laſſe dieſe ſchlechten Leute, werfen ſie ihm
vor zu ſich kommen, Er nehme ſie freundlich
auf, Er eſſe ſogar mit ihnen: welches die heuch—
leriſche Phariſaer beſonders als eine Verunrei—
nigung anſahen. Allerdings finden wir auch
JEſum in den Evangelien ofters in der Geſell
ichaft von dergleichen Perſonen, wir finden Jhn
pogar als ihren Tiſchgenoſſen. Und auch durch
dieie Vorwurfe der Schriftgelehrten und Pha
riſaer ließ ſich JEſus nicht irre machen, noch
von ſeiner Handlungsart abbringen: nach wie
vor nahm Er ſich der Sunder an, ſo oft Er Ge
legenheit dazu hatte. Wir werden auch nicht
in Abrede ſeyn konnen, wenn wir die Ablicht
der Sendung JEſu, und die Art, wie Er ſich
gegen dieſe Leute benahin, aufmerkſam betrach—
ten, daß ſein Umgang mit Sundern ſeiner
Perſon und ſeinem Amt ganz angemeſſen, ganz
untadelhaft, ganz lobenswurdig war.

Eben ſo wenig werden wir aber, meine
Freunde, in Abrede ſeyn konnen, daß wir auch
hierinn, wenn gleich unſere Lage von der Lage,
worinn ſich JEſus befand, verſchieden iſt, Jhn
uns in der hauptſache zum Muſter nehmen
konnen, und daß wir auch in Abſicht auf dieſe
Klaſſe von Menſchen von Jhm lernen konnen
mit Menſchen umgehen: nur wird bei veraudere
ten Umſtanden auch die Art unſers Benehmens
verſchieden ſeyn muſſen. Laſſet uns daher,
theureſte Freunde, in dieſer Stunde einige
Unterſuchungen uber den

Umgang mit Sundern
anſtellen: und zwar ſo, daß wir

1Lhr H
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J. ſehen, In wie fern dieſer Umgang

erlaubt und ſogar zu empfehlen
ſey;

II. wie er beſchaffen ſeyn muſſe.

Liebreichſter Heiland, Du nahmeſt Dich der Sun
der, die zur Zeit Deines Aufenthalts auf Erden
lebten, ſo menſchenfreundlich an. Und anch wir
haben noch Deiner Huld und Gnade gegen die Sun
der uns zu erfreuen: auf derſelben beruhet ja unſere

ganze Seligkeit. Gieb uns denn doch auch die Gna
de, daß wir auf ſolche Art mit unſern ſundigenden
Nebenmenſchen umgehen, daß unſer Umgang mit
ihnen nicht nur uns ſelbſt nicht ſchadlich, ſondern
ihnen zugleich wahrhaftig nuzlich und heilſam ſey,
damit wir auch darinn Dir ahnlich werden, und
Dir unſere Dankbarkeit beweiſen fur das, was Du
an uns Sundern Gutes gethan haſt. Amen.

J.Jm Ablgemeinen muß die Frage, ob es
erlaubt ſey mit Suůndern umzugehen? aller
dings bejahet werden. Denn wollte man auch
das Beiſpiel JEſu, der auch oft und viel mit
Sundern umgegangen iſt, nicht gelten laſſen
zur Beſtattigung dieſer Bejahung; wollte man
einwenden, bei JEſu habe es die beſondere Ab
ſicht ſeiner Sendung auf Erden ſo mit ſich ge
bracht, daß Er mit Sundern habe Umgang
pflegen muſſen; ſo iſt doch das ſchon Beweiſes
genug, weil wir ſonſt ganz aus der menſchlichen
Geſellſchaft heraustreten, und uns in eine Men
ſchen leere Einſamkeit begeben mußten. Denn
ſo wie jeder ſelbſt ein Sunder iſt, ſo findet er
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auch unter ſeinen Nebenmenſchen keine andere,
als Sunder, er mag ſo weit gehen, als er will.
Aber zu einem einſiedleriſchen Leben, zu dem wir
uns entſchlieſſen mußten, wenn wir allen Um
gang mit Sundern vermeiden wollten, ſind wir
ja von GOtt nicht beſtimmt, ſondern zu dem Le
ben in irgend einer Geſellſchaft von Mitmen
ſchen, von Mitbrudern: zu welchem geſellſchaft
lichen Leben uns unſere ganze Natur, unſere
Anlage, unſere Neigung hinfuhrt. Weil die
ſes unwiderſprechlich iſt; weil die Beiſpiele von
Menſchen, die ſich um ganz von Sundern ab
geſondert zu ſeyn, in Einoden verſchlieſſen, nur
ſelten ſind, und alſo eine Abmahnung von die—
ſem widernaturlichen Entſchluß uberflußig ſcheint;
weil es endlich nur in Stunden der Schwer—
muth und Melancholie etwa geſchehen kan, daß
auch ſonſt geſellſchaftliche Menſchen von allem
Umgang mit Menſchen entfernt zu leben wun
ſchen, da ſie nirgends keinen ſo ganz guten, ſo
ganz reinen finden, wie ſie zu ihrer Geſellſchaft
haben mochten, ſo habe ich nicht die Frage,
ob, ſondern nur die Frage, in wie fern es
erlaubt, ſelbſt zu empfehlen ſey, mit Sun
dern umzugenen? zum erften Theil meiner
Predigt gemacht.

Dieſe Frage laßt ſich nun im Allgemeinen
nicht beantworten, ſondern man muß auf die
verſchiedenen Umſtande, die dabei vorwalten
konnen, Rukſicht nehmen. Es kommt nemlich
hiebei, um zu wiſſen, wann und in wie fern es
erlaubt, ſogar Pflicht ſey, mit Sundern um
zugehen? alles theils auf die Beſchaffenheit
der Sunder ſelbſt, theils auf die Perſonen,

H 2
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die mit Sůnbern umgehen, theils auf die
Genauigkeit des Umgangs, theils auf die
Abſicht, in der man mit Sundern um
geht, an.

Zuerſt machen, in Abſicht aur den Umgang
mit Sundern, die verſchiedenen Gattungen von
GSundern einen groſſen Unterſchied, ſo daß alſo
die Beantwortung der Frage, ob es mehr oder
minder erlaubt, ja ſelbſt Pflicht ſey, mit Sun
dern umzugehen? gar jehr von der Beſchaffen
heit der Sunder ſelbſt abhangt.

So viel es Menſchen gibt, ſo viel gibt es
auch Stufen dey Sunde: denn keiner iſt gleich
gut oder gleich ſchlinm wie der andere. Von
dem an, der in der Selbſtbeſſerung und Tu—
genduhung den hochſten Grad der Vollkommen
heit erreicht hat, der fur Menſchen bei aller ih
nen noch anklebenden Mangelhaftigkeit zu errei
chen moglich iſt, der am nachſten an die voll—
kommene Unſchuld unſers Heilands hingranzt,
bis zu dem, der ſich mit den grobſten Laſtern un—
geſcheut und aus Bosheit beflekt, ſtehen unzah
liche in der Mitte. Von dem Uingang mit je
nen beſſern Sundern, wenn ich ſo ſagen darf,
mit denen Menſchen, die es ſchon zu einer be—
trachtlichen Hohe in Tugend und Gottſeligkeit
gebracht haben, kan hier gar nicht die Rede
ſeyn. So iehr ſie auch noch immer Sunder,
fehlerhafte Menſchen bleiben, ſo zahlt man ſie
doch nicht mehr fur Sunder, wenn von dem
Umgang mit Sundern die Rede iſt, weil mehr
das Gute als das Boſe bei ihnen herrſcht. Und
Thorheit ware es, zu fragen, ob es erlaubt und
rgthſam ware, mit dergleichen ſchon ſo gebeſ—
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ſerten Sundern umzugehen? Jhre Worte und

Werke ſind ja heilſam, ſind ja Aufmunterung
zum Guten fur jeden, der mit ihnen umgeht.
Von denen Sundern iſt in unſerer Frage die
Rede, die noch nicht ſo gebeſſert ſind, in denen

der Kamef zwiſchen Gutem und Boſtm, zwi—
ſchen Tugend und Laſter noch fortwahrt, und
der Sieg zweifelhaft iſt; und hauptſachlich von
denen, in welchen das Boſe die Oberhand hat.
Auch unter dieſen hat ein groſſer Unterſchied
Statt: ſie konnen in mannigfaltigen Arten und
Graden mehr oder weniger ſchlimm und verdor
ben ſeyn: und nach dieſem wird ſich dann alfo
auch unſer Umgang mit ihnen richten muſſen.

Je laſterhafter ein Sunder iſt, das
»wird ſo ziemlich in dieſer Rukſicht die allgemeint
Regel ſeyn, die aber doch auch ihre Ausnahmen
hat, je laſterhafter ein Sunder iſt, de—
ſto weniger iſt ſein Umgang rathſam, de
ſto ſorgfaltiger muß er vermieden werden:

und das aus dreien Grunden.
Erſtlich, je laſterhafter ein Menſch iſt, de

aſto verfuhreriſcher iſt auch gewohnlich ſein Um—
gang fur ſeine Nebenmenſchen: ſein Beiſpiel,
ſeine Worte und Werke wirken rings um ihn
'her auf die, welche ihn ſehen und horen. Es
iſt gerade ſo, wie mit einer anſtekenden Krank—

heit: je ſtarker der Kranke damit befallen iſt,
deſto fauler und ſchadlicher ſind ſeine Ausdun—
ſtungen, deſto gefahrlicher iſt es, zu ihm in die
Nahe zu kommen und ſeine Sachen zu beruhren.

Wenn es uns auch anfanglich graut vor ei
ner Sunde, wenn wir vor ſchandlichen Reden,
die der Laſterhafte im Munde fuhrt, im Anfang
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einen Abſcheu haben: durch oftern Umgang mit
ihm gewohnen wir uns nach und nach noch
mehr daran: und da die Gewohnheit uns alles,
was wir ſehen und horen, minder auffallend
macht, ſo wird uns die Sunde, je ofter wir ſie
an andern gewahr werden, weniger ſchreklich,
weniger abſcheulich, zulezt wohl gat, wie ſchon
ofters der Fall war, annehmlich. Woher an
ders als daher kommt es wohl, meine Freun
de, daß ein ſorgfaltig erzogener Jungling, der
eine Abneigung vor dem Boſen aus dem alter
lichen Hauſe mitbrachte, endlich doch die loſen
Streiche mitmacht, die er ſeine Kammeraden
treiben ſieht, in deren unwurdige Geſellſchaft er
zu gerathen das Ungluk hatte? woher anders
als aus eben dieſem oftern Umgang laßt es ſich
erklaren, daß der brave Mann durch ſein
ichlechtes Weib, oder das wakere Weib durch
teinen laſterhaften Mann zu Sunden verfuhrt
wird, an die vor ihrer ehlichen Verbindung ihr
Herz nie dachte?

Dabei kommt es freilich auch noch darauf
an, wie viel oder wenig Anſehen ein Laſterhaf
ter hat, wie viel oder wenig er bei uns gilt.
Je mehr Einfluß er uberhaupt auf uns hat,
deſto ſtarker wird ſein ſchlimmes Beiſpiel auf
uns wirken: mit dem hingegen, den wir nicht
viel achten, werden wir ohne viele Gefahr Um—
gang haben konnen, und wenn er auch der Laſter—
hafteſte ware. Ferner, je mehr der Sunder
bei der Begehung ſeiner Sunden das Tageslicht
ſcheut, und ſie ſucht vor ſeinen Nebenmenſchen
zu verbergen; deſto weniger ſind wir in ſeinem
Umgang der Verfuhrung ausgeſtzt. Auch
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durch die Gattüng von Sunden, die der Boſe
begeht, wird ſein Beiwiel mehr oder minder
anſtekend. Je mehr jeine Sunde Reize hat
durch die Vortheile oder Vergnugungen, die ſie
zu gewahren ſcheint, oder je mehr ihr der Sun
der Reize zu geben, und ſie angenehm zu machen
weiß; deſto eher ſchleicht ſie ſich auch in unſer Herz

ein. So wird der Wolluſtling eher andere zur
Nachahmung verfuhren als der Grauſame, wenn
ſchon die Gewohnheit auch an grauſamen
Schauſpielen kan ein Vergnügen finden lehren;.
ſo der, der unzuchtige Geſprache führt eher, als
der, welcher Gotteslaſterungen ausſtoßt.
Das gibt, meine Sreunde, Ausnahmen von
der eben gegebenen allgemeinen Regel, die in
Rükſicht auf. das Anſtekende des Beiſpiels in
folgende kan abgeandert werden: Je verfuh
reriſcher, alles zuſammengenommen der
Umtggang mit einem Sunder iſt, deſto mehr
muß er gemieden werden, ſe weniger Ver
führung man dabei zu furchten hat, deſto
eher darf man ſich denſelben erlauben.

Der zweite Grund, warum der Umgang
mii Sundern deſto weniger rathſam iſt, je ſchlim
mer ſie ſelbſt ſind, liegt in dem ſchlimmen Ruf,
worinn ſie ſtehen, und mit dem ſie auch die zum
Theil befleken, welche mit ihnen umgehen. Jm
Ganzen richtet ſich doch immer der ſchlimme Ruf
nach der Groſſe und Menge der Fehltritte, die
ein Sunder begeht, ungeachtet freilich mano
cher, in beſſerm Ruf ſteht, als er verdient,
weil er Sunden treibt, die nicht fur ſo unehren
haft gehalten werden, als ſie es ſollten, wie es
z. B. nach dem heutigen Modeton der Welt
mit den Sunden der Unzucht geſchieht; oder,
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weil er ſich gut zu verſtellen weißf. Jmmer
hin iſt das doch richtig, daß man gewohnlich
auf die, welche mit dieſen oder jenen Sundern
umzugehen pflegen, gern das Sprichwort an
wendet: gleich und gleich geſellt ſich gern, und
daß alſo leicht, obwohl manchmal mit Unrecht,
ein Fleken von ihrem Unigang her an ihnen han
gen bleibt. Um ſeinen guten Namen zu ver
wahren wird die Regel nicht uberflußig ſeyn:
Je ſchlimmer der Ruf iſt worinn der Sun
der ſteht, deſto mehr muß man ſich huten
vor ſeinem Umgang.

Drittens, je ſchlechter der Sünder iſt,
deſto wenitter iſt er auch des Umgangs und
der Gelellſchaft ſeiner Nebenmenſchen wur
dig. Je mehr er ſich mit Sunden verunreini
get, je unweiſer er denkt und handelt, je mehr
er GOtt und ſeine Gebote aus den Augen ſezt:
deſto weniger kan er auf die Achtung ſeiner Nee
ben nenſchen Aufpruch machen: deſto mehr ver
dient er verlaſſen und hintangeſezt zu werden:
aber auch muß man hinzuſezen deſtomehr
verdient er bemitleidet zu werden.

Ja, Freunde, jeder Sunder iſt bejammerns
wurdig, weil er ſich ſelbſt ungluklich macht;
und um ſoviel bejammernswurdiger, je tiefer er
ſich in den elenden Zuſtand hinein verſenkt, je
weniger er ſich wieder aus dem Abgrund des
Verderbens heraushelfen kan. Von dieſer Sei
te betrachtete JEſus, unſer theureſter Heiland,
die Sunder: darum jammerte Jhn derſelben;
darum nahm Er ſie zu ſich; darum ſuchte Er aus
herzlicher Erbarmung ſie zu retten. Von dieſer
Seite muſſen auch wir ſie anſehen. So ſehr
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wir alſo durch die bisherigen Betrachtungen von
dem Umgang mit Sundern, inſonderheit mit
ſolchen, die es in ziemlich hohem Grade ſind,
muſſen abgeſchrekt worden ſeyn, ſo ſehr wir
mit Recht um unſeres eigenen Wohls, um der

Sicherheit unſerer eigenen Tugend, um der
Erhaltung unſers eigenen guten Namens willen
davon muſſen abgeſchrekt worden ſeyn; ſo darf
uns das doch nicht ganz von ihuen abziehen.
Sie ſind doch alle, auch die ſchlechteſten, alle

MNenſchen, alle unſere Bruder: ronnen
wir ſie nicht retten? und ſollen wir's nicht,
wenn wir konnen?
Wie manchen Sunder giebt es nicht, Freun
de, der durch Umſtande, an denen er nicht.
Stchuld iſt, durch ſthlechte Erziehung, durch
Mangel an Aufſicht in den Jahren, wo ſeine
Tugend und Frommigkeit noch nicht genug be—
feſtiget war, durch elenden Religions-Unter—
richt, durch verderbliche Geſellſchafter zum Bo—
ſen verleitet wurde? Wie beklagenswurdig iſt
nicht ein ſolcher! Und wie ſehr iſt es nicht Pflicht
der Nachſtenliebe, wenn man es kan, ihn wie
der zurecht zu bringen! Aber auch unter denen,
die mehr durch eigene Schuld ſich verderbt haben,
ſind doch weit nicht alle unverbeſſerlich: wenig
ſtens konnen wir ſie nicht dafur amehen, bis wir
die uns moglichen Verſuche ihrer Beſſerung oh

ne Erfolg gemacht haben. Aber zu dieſen
Verſuchen Sunder zurecht zu bringen gehort
Umgang mit ihnen, den wir ihnen alſo in die—
ſer Rukſicht um ſo viel weniger entziehen dorfen,
je mehr ſie Verbeſſerung nothig haben.
Das fuhrt uns aber, meine Freunde, auf
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den zweiten Punkt, auf den wir Bedacht zu
nehmen haben, um zu beſtimmen, in wiefern es
erlaubt, ja zu empfehlen ſey mit Sundern um
zugehen. Wir muſſen nehmlich ſehen, wie viel
auf die Beſchaffenheit der Perſonen ankom
me, die mit Sundern Umgang haben.

Nicht fur alle iſt dieſer Umgang mit Sundern
gleich rathſam, nicht allen gleich zu empfehlen,
oder als Pflicht aufzulegen.

Jn JEſu Chriſto traf alles zuſammen, was
dazu erfordert wird, wenn man ohne Schaden
fur ſich und mit Nuzen fur die Sunder mit ihnen
umgehen will. Nicht blos legte Jhm, als einem
Lehrer der Menſchen, als einem Retter der Sun
der ſein Amt dieſe Verbindlichkeit auf, ſondern
ſeine perſonlichen Eigenſchaften ſezten Jhn auch
in den Stand derſelben vollkommen Genuge zu
thun. Seine Weisheit lehrte Jhn die Sunder
ſo behandeln, wie es fur ſie wahrhaft heilſam
war, jeden von der Seite anfaſſen, wo er am
empfindlichſten war, jedem die Belehrungen,
die Ermahnungen geben, die am meiſten bei
ihm wirken konnten, Liebe und Ernſt auf das
beſte verbinden, wie es eines jeden Gemuthszu
ſtand nothwendig machte. Sein veſter Tugend
ſinn war durch nichts wankend zu machen: auch
mitten in der ſchlechteſten Geſellſchaft ware ſein
Herz unverruktt auf GOtt gerichtet geblieben,
hatte ſeine Unſchuld nicht den geringſten Stoß
gelitten. Niemand konnte Jhn einer Sunde
zeihen: und darum konnte man ihn auch nicht
unter die Klaſſe der Sunder, mit denen Er
umgeben war, rechnen, noch ſeinem guten Na
rnen einen Fleken anhangen; darum konnte Er
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ſich auch uber den Tadel ſeiner Feinde, den ſie
in unſerm Text und bei andern ahnlichen Gele—
genheiten uber Jhn auslieſſen, unbekummert
hinwegſezen.

Mit uns hingegen, die wir JEſu in allem
ſoweit nachſtehen, iſt es ganz anderſt. Zwar
iſt es nicht nothig, daß wir, wie Er, durch ein
Amt verpflichtet werden mit Sundern umzuge—
hen, und an ihrer Verbeſſerung zu arbeiten:
nicht ein jeder, der nicht gerade z. B. als Geiſt
licher, als Aufſeher uber Zucht- und Arbeits—
Hauſer, als obrigkeitliche Perſon den Beruf da
zu hat, darf deßwegen ſich dieſes Umgangs
ganzlich entſchlagen, und glauben auf die Art
am beſten und weiſeſten zu handeln. Nein,
meine KFreunde, wenn wir Gelegenheit, wenn
wir Weisheit und Kraft dazu haben, ſo iſt das
Erlaubniß, ſo iſt das Berufs genug fur jedes
menſchenliebende, fur jedes fur GOttes Ehre
und das Wohl ſeiner Bruder eifernde Herz.
Freilich, wenn du, mein Freund, dich nicht
weiſe genug fuhlſt um Sunder auf eine ſolche
Art zu ermahnen, zu warnen, zu beſtrafen,
uberhaupt gegen ſie dich auf eine ſolche Art zu
betragen, daß du nicht wenigſtens ſicher biſt
nichts bei ihnen zu verderben, ſtatt aufzurichten;
wenn dein Ruf ſelbſt nicht der beſte, wenigſtens
zweideutig iſt, daß du leicht, wenn du mit Sun
dern umgiengeſt, den Namen eines Sunder
freundes im ſchlimmen Sinn bekommen konnteſt;
wenn deine eigene Frommigkeit und Tugend
noch ſo unbefeſtiget iſt, daß du ſie nicht gegen
die Angriffe eines verfuhreriſchen Beiſpiels oder
verderblicher Geſprache zu ſchuzen wagen durf



124 Sechste Predigst.
teſt; wenn man dir mit Recht den Vorwurf ma
chen konnte: Matth. VII, z. Zeuch zuerft den
Balten aus deinem Auge, und dann ſie
he, wie du den Splitter aus deines Bru
ders Auge zieheſt; dann iſt dir allerdings
zu rathen, daß du dich um deines eigenen Wohls
willen von der Geſellſchaft der Sunder ſoweit
als moglich entferneſt. Wenn dich hingegen
Weisheit begleitet; wenn deine eigene From—
migkeit und Tugend allbereits einige Feſtigkeit
erlangt hat, wenn du GOtt ergeben, und in
Gedanken bei Jhm bleiben kanſt, du magſt dich
befinden, wo du willſt: wenn du weder die
ubeln Nachreden deiner Nebenmenſchen, noch
dein eigenes Herz zu furchten haſt; wenn du
deinem Heiland naher gekommen, Jhm ahn—
licher worden biſt: dann darfſt du ſchon eher
ohne Gefahr dich auch mit Süundern einlaſſen.
Vielleicht richteſt du da oder dort etwas Gutes
aus, wie JEſus bei den Sundern, die Er an
genommen, und mit denen Er ſogar gegeſſen hat.

Ferner welches der dritte Punkt iſt
kommt es auch auf die Genauigkeit des Um
gangs mit Sündern an, wenn man entſchei—
den will, in wiefern derſelbe erlaubt ſeyn, ja
als Pflicht angeſehen werden konne; ich meine
nehmlich, ob es blos ein Umgang des gemeinen
Lebens, oder ein vertraulicher Umgang ſey?

Die Menſchen ſind in ihrem gewohnlichen,
alltaglichen Leben durch ſo viele Bande, z. B.
durch Werwandſchaft, durch Bekleidung des
gleichen Amts, durch das Beiſammenwohnen
an einem Ort, durch Nachbarſchaft, durch
Gewerbe, durch Handel und Wandel und der
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gleichen ſo vlelfaltig mit einander verbunden, daß
man grone Zerruttungen anrichten wurde, wenn

bald es ſich treffen ſollte, daß wir dadurch in
man diene Verbindungen wollte zerreiſſen, ſo

einigen Umgang mit Sundern kamen. Denn
es iſt durchaus nicht moglich, daß wir in dieſen
alltaglichen Geſchaften dieſes Lebens mit lauter
frommen. und rechtſchaffenen Lenten zu thun
haben, ſo ſehr es auch zu wunſchen ſeyn moch
te. Das iſt nun einmal nicht zu andern, es
iſt vielmehr als eine Unvollkommenheit dieſer
Erde, wo noch Gute und Boſe durch einander
wohnen, anzuſehen, und in dieſe Unvollkom
menheit muſſen wir uns ſchiken. Auch der
Apoſtel Paulus ſah die Nothwendigkeit davon
ein, indem er in der Stelle, wo er einem Chri
ſten, der ſich durch grobe Unzucht vergangen hat
te, aus der damals ſehr engen kirchlichen Ge
meinſchaft auszuſthlieſſen befiehlt, hinzuſezt:
1Kor. V, io.„das (nemlich dieſe Ausſchlieſſung,
dieſe Entfernung) meine ich gar nicht von den
Hurern in dieſer Welt, oder von den Geizigen,
oder von den Raubern, oder von den Abgotti—
ſchen; ſonſt mußtet Jhr die Welt raumen“.
Er will damit ſagen, man ſoll' ihn recht verſte
hen: nicht den Umgang mit Laſterhaften Leuten,
den die burgerliche, Handthierungs- Familien
und andere dergleichen Verbindungen mit ſich
bringen, wolle er aufgehoben wiſſen, ſondern
die engere Verbindung mit denſelben als mit
Mitchriſten, die konne nicht beſtehen: als
Chriſten durften ſie nicht mehr angeſehen wer
den, ſondern als Heiden, mit denen man ſonſt
in burgerlichen und weltlichen Dingen gar wohl
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Umgang haben konne und haben mliſſe. Der
nothwendige burgerliche Umgang mit mehr
oder minder ſchlechten Leuten, in ſo fern er nicht
weitergetrieben wird, als es die Geſchafte und
der eingefuhrte Wohlſtand erfodern, wird dann
auch weiter keinen Nachtheil fur uns mit ſich
fuhren, wenn wir nur immer von unſerer Sei
te vorſichtig, und dabei als fromme und ehrli
che Leute handeln. Vielleicht wirkt das Bei
ſpiel von Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit,
von Ordnung und Arbeitſamkeit, von Dienſt
fertigkeit und andern Tugenden, das wir auch
inden alltaglichenGeſchaften dieſes Lebens unſerm
wenigen guten Mitmenſchen geben, ſoviel bei
ihnen, daß ſie dadurch auch fur's Gute gewon
nen werden, daß ſie beſſere Geſinnungen an
nehmen, und etwa auch einem guten Wort: das
wir bei ihnen anbringen, eher Raum geben.

Jn genauern, vertraulichern Umgang dorfen
wir uns um der ſchon angefuhrten Grunde willen
mit ihnen eben nicht einlaſſen, wenn wir nicht
beſondere Abſichten dabei haben.

Dieſe Abſichten, welche den lezten Punkt
ausmachen, der in Betrachtung kommt, wenn
uber die Rechtmaſſigkeit des Umgangs mit Sun
dern ſoll entſchieden werden, muſſen naturlicher
Weiſe gut und GOtt wohlgefallig ſeyn, wenn
auch jener Umgang gut und GOtt wohlgefallig
ſeyn ſoll. Denn daß man ſich in vertraulichern
Umgang mit Sundern einlaſſe, um zu wer
den wie ſie, um ihre loſen Streiche mitzuma
chen, um ihre unerlaubte Luſtbarteiten mit zu
genieſſen; davor behute uns GOtt! das hieſſe
mit ihnen in's Verderben rennen.

2
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Nicht viel beſſer ware auch in vielen Fallen,

wo nicht eine beſondere Amts- oder andere
Pflicht es von uns heiſcht, die Abſicht, wenn
wir uns mit Sundern genauer einlieſſen, blos
um ſie, ihr Thun, ihre Plane auszuforſchen,
und ſie dann anzugeben, daß ſie zur Strafe ge
zogen wurden und in's Ungluk geriethen.

Zweierlei andere wahrhaft gute Abſichten
meine ich hingegen hauptſachlich, die den Um
gang mit Sundern erlaubt, ja GOtt wohlge
fallig machen konnen, nemlich die Beſſerung
der Sunder und die Erwerbung von Menſchen
kenntniß. Sie hangen mit einander zuſammen,
dieſe beiden Abſichten: denn wie iſt's moglich
Sunder zu beſſern, wenn man nicht ihre Den—
kungsart wie ihre Handlungsart, ihre Jrrthu—
mer, ihre Abſichten, die Art, wie ſie in ihr
ſundliches Leben gerathen ſind, kennt, um ih
nen dann recht beizukommen, wo ſie am ſchwach
iten ſind, und wo ſie es am meiſten bedorfen.
Unſer lieber Heiland brauchte zu dieſem Ende den

Umgang mit Sundern weniger als wir, weil
Er den Menſchen durch und durch kannte, und
wußte, was in ihm war, ohne daß man es Jhm
anzuzeigen brauchte. Fur Prediger aber und
uberhaupt fur jeden, der an Sundern arbeiten

ſoll und will, iſt es durchaus nothwendig mit
denſelben, auch ſelbſt durch nahern Umgang ge
nauer bekannt zu werden, um dann nach Erfor—
ſchung des Uebels ein deſto ſichereres und wirk—
ſameres Heilmittel dagegen bereiten zu konnen,
wodurch die ſchon Kranke wieder konnen herge—
ſtellt, oder auch die noch Geſunde vor dem glei—
chen ungluklichen Zuſtand verwahrt werden.
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Und welch ein Gottliches, mit ewig ſeligen Fol
gen begleitetes Geſchaft, meine Cheureſten,
auch nur einen Sunder von ſeinem Jrrwege zu
rukzufuhren, auch nur einen Unſchuldigen vor
der Sunde zu verwahren!

Aus dem Bishergeſagten iſt klar, meine
Freunde, daß der Umgang, ſelbſt ein et
was genauerer Umgang mit Sundern zwar
nicht allgemein, aber doch in vielen Fal
len erlaubt und rathſam, ja ſelbſt als et
was Pflichtmaßiges zu emptehlen ſey.
Eben daraus wird nun aber auch noch leicht die
Art hergeleitet werden konnen, wie dieſer Um
gang mit Sundern beſchaffen ſeyn muſſe.

Il. Weil wir Menſchen, auch die Beſſern
unter uns, ſo ſchwache Geſchopfe ſind, daß wir
leicht, anſtatt daß wir andere auf den guten
Wegs leiten ſollten, von ihnen auf den boſen Weg
konnten verfuhrt werden; ſo iſt alſo zu allererſt
durchaus nothwendig, daß wir auſſerſt vor
ſichtig in unſerm Umgang mit Süundern ſeyen,
wenn wir uns auch Feſtigkeit genug zutrauen
dorfen um ſtandhaft zu bleiben im Guten.
Braucht es irgendwo Wachſamkeit uber unſer
Herz, ſo braucht es dieielbe in dem Umgang mit
Leuten, die ſich aus GOtt und der Tugend
nicht viel machen, die ſich oft ihrer unchriſtli—
chen Handtungen ruhmen, und dadurch auch
andern Luſt dazu machen, die durch ſchluvfrige
Reden Gift in die unſchuldigen Herzen hauchen,
deren Handlungen durch den Schein von Vor
theilen oder Freuden, mit denen ſie begleitet ſind,
unverwahrie Gemuther bethoren. Wenn irgend;

ſo
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ſo muſſen wir uns in der Geſellſchaft der Boſen
veſtandig an GOtt halten, und in dem Gedan—
ken an Jhn, in der Erinnerung an JEſum den
Gekreuzigten, ein wirkſames Gegengift gegen al—
le Verfuhrung ſuchen. Wenn irgend; ſo muſ—
ſen wir alsdann eingedenk ſeyn der Worte unſers

HErrn, Matth. XXVI, am: Wachet und be
tet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fal—
let. Nur durch eine ſolche Vorſicht, durch eine
ſolche Wachſamkeit werden wir, auch wenn wir
an der gleichen Tafel mit Sundern ſizen, uns
rein erhalten, wie JEſus Chriſtus ſich rein erhielt.

Vorſicht und Klugheit wird auch ſonſt
noch im Umgang mit Sundern erfodert, damit
ſie uns nicht, wenn ſie unehrliche Leute ſind, auf
irgend eine Weiſe in Schaden bringen: damit
wir uns ihnen nicht aus Nachgiebigkeit und Ge—
falligkeit zu viel gleichſtellen, und dann, nicht ſo
ganz mit Unrecht, ihnen zugezahlt werden: be
ſonders aber, damit wir, wenn wir die Abſicht
haben, an ihrer Beſſerung zu arbeiten, es ge
ſchikt wiſſen anzurangen, damit wir wiſſen zu
unterſcheiden, mik was fur Leuten wir zu thun
haben? ob mit Verfuhrten oder Verführern?
ob mit muthwilligen Sundern, oder ſolchen,
die nur aus Schwachheit ſich hinreiſſen laſſen?ob mit weichen Gemuthern, oder mit hartnaki—

gen Seelen? um ſo jedem die Behandiung
zukommen zu laſſen, die ihm am angemefſenſten iſt.
Ferner ſollen wir im Umgang mit Sundern

dieien nicht mit Verachtung begegnen.
Jch gebe zwar zu, daß es niedertrachtige, bos—
hafte Menſchen gibt, die die ganze Verachtung
der Beſſern verdienen. Doch werden, GOtt

1Th. J
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Lob! dergleichen Menſchen nicht ſo haufig ange
troffen. Und auch dieſen ſollen wir nicht leicht,
wenn es nicht zu ihrer Beſchamung nothwendig
iſt, verachtlich begegnen. Denn was richten
wir damit aus? Gemeiniglich nichts Gutes.
Weit entfernt, ſie dadurch zu beſſern, wenn ſie
etwa noch einiger Verbeſſerung fahig waren,
machen wir ſie nur uns auffatzig, und veranlaſe
ſen ſie, uns zu mißhandeln, wenn ſie Gelegen
heit dazu haben. Das Beſte iſt, wir laſſen ſie.
ihren Weg gehen, ohne uns weiter um ſie zu be—
kummern, auſſer daß wir uns vor ihren nit
dertrachtigen Streichen in acht nehmen, wenn
ſie uns damit ſchaden konnten.

Wenn wir aber von dieſen wenigen Leuten,

abſtehen, ſo wußte ich wahrlich keinen Grund.,
warum die beſſern Menſchen gegen die ſchlech
tern Verachtung im Herzen hegen, oder auch,
gegen ſie auſſern ſollten, wie es doch ſo oft der.
Fall iſt, wie es manchmal ſelbſt ſolche, die ſich
fur Bekehrte halten, gegen die ihrer Meinung
nach Unbekehrte thun. Woju denn dieſer geiſt—
liche Stolz? Denn anderſt kan ich die Den—
kungsart derer nicht nennen, die andere, welche
um einen gewiſſen Grad weniger gut ſeyn mogen,
neben ſich gewiſſermaſſen verachten. Jſt denn
irgend einer auch von den beſſern vollkommen?
Das Mehr oder Minder' ſollten wir in unſerer
Rechnung mit unſern Nebenmenſchen nicht ſo in
Anſchlag bringen. Aus Gnade ſind wir ja,
was wir ſind; und GOtt ſey es gedankt, wenn
ſeine Gnade an uns nicht vergeblich geweſen iſt!
und abermal, GOtt ſey es gedankt, wenn ſeine
Gnade uns weiter im Guten gebracht hat als
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manche andere! Bedauren ſollten wir dieſe
ſchwachern Bruder, und nicht verachten; ſie be—
dauren, und ihnen nachhelfen, wenn wir ſtare
ker ſind. Aber wie ihnen nachhelfen? Gewiß
werden. wir's alsdann nicht konnen, wenn wir
gegen ſie die mindeſte Verachtung merken, wenn
wir es ihnen irgend fuhlen laſſen, daß wir beſ
ſer zu ſeyn glauben als ſie. Davurch ſtoſſen wir
ſie von uns zuruk, und ſchreken ſie ab. Auch
alsdann konnen wir's nicht, wenn wir veracht—
licher Weiſe ihnen allenthalben ausweichen, wo

wir mit ihnen zuſammen kommen konnten, wenn
wir durch ihre Geſellſchaft uns gleichſam zu ver
unreinigen glauben. Liebe Freunde, JEſus
unſer Heiland dachte und handelte nicht ſo ge—
gen die Sunder: ſonſt ware Er nicht zu ihren
Gaſtmalen gegangen. Und Er, der Volltom—
menſte, hatte doch weit mehr Recht gebabt, als
wir, ſie zu verachten und ſich ihrer Geſellſchaft
zu ſchamen; weit mehr auch als die Phatiſaer,
die gerade auch ſo einen geiſtlichen Stolz hatten,
und daher auch JEſum wegen ſeinem Umgang
mit den Sundern tadelten. Wie viel Gutes
ware aber alsdann nicht unterblieben, das Er
unter ihnen geſtiftet hat! Mitleiden und Erbar—
mung war ſeine herrſchende Geſinnung gegen die
Sunder. Auch bei uns ſollte ſie es ſeyn: dann
wurden wir gewiß durch ſie vor aller Verachtung
bewahrt werden.

Eine Folge von dem ebengeſagten iſt auch
das, daß wir in dem Umgang mit Sundern
nicht arob, ſondern hoflich uns betragen ſol
len. Geobheiten waren ja eben das plutnpſte
Zeichen der Verachtung, das die Sunder nur

J 2
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erbittern wurde. Und die gewohnlichen Hoflich
keits-Bezeugungen, die ja nur Gebrauche des
Wohlſtands, und nicht Zeichen der Hochachtung
ſind, konnen wir jedermann, auch Sundern,
erweiſen, ohne daß diß hieſſe eine Hochachtung ge
gen ſie heucheln, die unſer Herz nicht anerkennt.

Eben ſo wenig aber, als man ſich Grobhei—
ten in dem Umgang mit Sundern erlauben darf,
eben ſo wenig ware allzugroſſe Vertraulich
keit rathſam. Allzuhauſiger Umgang mit Sun
dern, oftere eigentlich freundſchaftliche Zuſam
mentunfte und Unterredungen mit ihnen und an
dere Erweiſungen der Vertraulichkeit wurden
von uns die Meinung einer allzugenauen Ver—
bindung mit ihnen in unſern Nebenmenſchen er
weken, und unſerer Ehre nachtheilig ſeyn. Auch
konnte ſich uns wirklich, je vertraulicher wir mit
ihnen waren, ihre Denkungsart deſto leichter
mittheilen, und dasß Boſe eben ſo leicht von ih—
nen in uns ubergehen, als das Gute von uns in
ſie. Einige Zurukhaltung in dem Umgang mit
Sundern iſt daher ſehr und um ſo mehr zu em
pfehlen, je geringer die Hofnung iſt, ſie zurecht
zubringen. Erſt dann, wenn ſie ſcheinen, der
Stimme des Geiſtes GOttes in ihrem Gewiſſen
mehr Gehor zu geben, und etwa auch unſere
Vorſtellungen an ihr Herz koinmen zu laſſen;
wenn eher zu erwarten iſt, daß wir ſie zu uns,
als daß ſie uns zu ihnen hinuberziehen; erſt dann
konnen wir uns ihnen mehr nahern, und durch
mehrere Vertraulichkeit ihr Herz noch mehr zu
aewinnen ſuchen. Dieß iſt der Chriſtlichen
Weisheit gemaß.

Ferner muß bei unſerm Umgang mit Sun—
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dern nicht Leichtſinn, ſondern Ernſthaftig
keit uns begleiten. Denn nicht nur waren wir
bei einer leichtſinnigen Gemuthsfaſſung ſelbſt
nicht aufgelegt, immer den Tugendſinn zu be
haupten, und uns gegen alle verderblichen Ein
fluſſe ſchlimmer Beiſpiele und verfuhreriſcher Ge
ſprache zu verwahren, ſondern wir wurden auch
dadurch, daß wir ſo wenig aus der Sunde mach
ten, die Sunder auf die Gedanken bringen,
wir ſahen ſelbſt ihre Sunden fur eine Kleinig
keit an, und es wurde wohl wenig fehlen, daß
wir ſie nicht ſelbſt ingeheim billigten. Dadurch
wurden wir der guten Sache oft unglaublich viel
ſchaden, indem wir zur Befeſtigung der Sun
der im Boſen ungemein viel beitrugen. Wir
verhinderten die unausbleibliche Wirkung un
ſers guten Beiſpiels, und entkrafteten alle heil—
ſamen Ermahnungen, die wir den Sundern et
wa geben konnten. Wer z. B. bei'm Anhoren
von Zotten und unflatigen Scherzen in der Ge
ſellſchaft lachte, wurde der wohl die ubrigen
glauben machen, daß er im Ernſt die Unzucht
in Worten und Werken verabſcheue? Wer aus
einer laſterhaften That Spaß machte, und eine
Geſellſchaft mit deren muthwilligen Erzahlung

beluſtigte; wurde der nicht ſcheinen, an derſel—
ben wirklich ſeine Freude zu haben? Wer Spot
tereien über bibliſche Stellen ſeinen Beifall
gleichſam zuwinkte, wurde der nicht wenig Ach
tung fur das Wort GOttes beweiſen? Ein
geſeztes Weſen, ein weiſer Ernſt eines Chriſtli
chen Tugendfreundes hingegen hat ſchon man
ches halb ausgeſprochene unnütze Wort des Sun
Ders erſtikt,:ſchon manchen uber ſchlechte Hand
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lungen ſchaamroth gemacht, die Wurde der Tu
gend behauptet, ihn ſelbſt, den Tugendfreund,
vor Fehltritten geſichert, und die, welche mit
ihm umgiengen, mehr oder weniger vom Leicht—
ſinn gehentt, und von Sunden abgeſchrekt.

Ueberhaupt iſt der Umgang mit Sundern
erſt ganz wie er ſoll, der der edelſte und Gott
gefalligſte, der ein Beforderungs Mittel ih
rer Beſſerung iſt. Wenn wir darauf alles an
legen, theureſte Freunde, Sunder vom Bo
ſen abzuhalten, und zum ojuten zu ermuntern,
wenn wir ſie zu dem Ende aufnehmen, wie JE—
ſus ſie aufnuhm; dann handeln wir gewiß den
Abſichten unſers himmliſchen Vaters gemaß,
und ſino ſeine Mitarbeiter. Dazu alle Gelegen
heiten ſorgfaltig und gewiſſenhaft zu benutzen,
Freunde, das ſey unſer angelegentlichſtes Be
ſtreben! Zwar dorfen wir uns deswegen den
Sundern nicht aufdringen. Ein allzudeutliches
An den Taglegen unſererAbſicht, allzuvieles Vor
predigen wurde oft unſerm Vorhaben mehr hin
derlich als forderlich ſeyn, und die Sunder mehr
von uns wegtreiben als zu uns locken. Hinge
gen bietet uns die Furſehung oft Gelegenheiten
an, wo wir gleichſam unvermerkt einem Sun
der beikommen, und bei ihm ein gutes Wort an
bringen konnen: ſelbſt ſolche Gelegenheiten, die
ſonſt eher Veranlaſſungen zum Muthwillen und
zu Ausſchweifungen zu ſeyn ſcheinen, dergleichen

z. B. Mahltzeiten ſind, wo das Herz froh und
guter Dinge, und oft guten Eindrucken eben ſo
gut offen iſt als ſchlimmen, wobei ſich daher auch
JEſus einfand, um auch da auf Sunder wohl
thatig und zu ihrem Heil zu wirken. Handeln
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wir wie Er; verſaumen wir auch keine, ſelbſt
nicht dergleichen froliche, Anlaſſe, wo wir Hof—
nung haben konnen, etwas Gutes zu ſtiften;
ſuchen wir ſie ſogar auf, alle die Anlaſſe, wo
wir nicht furchten dorfen, das Heiligthum den
Hunden iu geben, und die Perlen vor die Schwei
ne zu werfen: dann ſind auch wir im edeiſten
Sinne des Worts Sunderfreunde, und aroſſer
Segen tan aus unſern Bemuhungen auf unſere
Nebenmenſchen, und mannigfaltige Belohnung
auch auf uns flieſſen.

Freilich gehen alle dieſe Vorſchriften blos
diejenigen an, die durch des HErrn Gnade
zuerſt an ihrer eigenen Beſſerung mit Ernſt ge
arbeitet haben: denn nur dieſe ſind fahig, auch
an anderer Beſſerung zu arbeiten. Heil aber
ihnen, wenn ſie beides thun! Heil ihnen, die
ſen Nachfolgern JEſu! Mitten unter dem ver
kehrten Geſchlecht ſind ſie das reinigende Salz
der Erde, ſind ſie gleich leitenden Geſtirnen, die,
ohne ihren Glanz zu verlieren, die Finſterniſſe
der Nacht erleuchten, und dem Jrrenden die
rechte Bahn weiſen. Gewiß wird manchem
unter ihnen das Gluk zu Theil, was jeder von
uns mit jenem frommen Dichter ſich wunſchen

ſollte:
Da ruft o mochte GOtt es geben!
Vielleicht auch mir ein Seel'ger zu:
Heil ſey Dir, denn Du haſt mein Leben,

Die Seele mir gerettet, Du!
O Gott, wie muß dieß Gluk erfreun.,
JDer Retter einer Seele ſeyn!

Amen.

ülll J. nne
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Siebente Predigt.
Ueber die Wahrheit:

Je bekannter mit Chriſto, deſto groß—
ſer wird man.

Texrt:
Matth. Kap. XI, v. 11.

Wahrlich ich ſage euch: Unter allen, die von Wei
bern gebohren ſind, iſt nicht aufkommen, der groſ
ſer ſey denn Johannes der Taufer. Der aber der
Kleineſte iſt im Himmelreich, iſt groſſer denn er.

J J

Je bekannter mit Chriſto, deſto groſſer
wird man. Dieſe Wahrheit, meine theure—
ſte Zuhorer, iſt es, was wir heute zu unſerer
Belehrung und Ermunterung betrachten wollen.

unſer Text, in dem ſie liegt, giebt uns dazu
Veranlaſſung. Jeſus redt in demſelben und in
den nachſtvorhergehenden Verſen von den Eigen
ſchaften, der Wurde und den Vorzugen Johan
nes des Taufers. Jn unſerm Tegyt ſezt Er ihn
uber alle Sterbliche, die vor ihm gelebt haben,
hinauf:. doch erhebt Er hinwiederum ſeine eige
nen Junger uher ihn. Was gab nun wohl dem
Johannes dieren Vorzug vor den Alten, ſogar
vor den Propheten des alten Bundes, und den
Jungern JEſu dienen Vorzug vor dem Johan
nes ſelbſt? Ohne? Zweifel ihre immer groſſere
Bekannrſchaft mit den Offenbarungen GOttes
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und den Veranſtaltungen, die Er zum Beſten
des Menſchengeſchlechts traf, und durch ſeinen
Sohn JEſum Chriſtum vollendete. Daß ihre
Einſichten in die Religion und beſonders auch
in das Rettungs-Mittel fur die gefallenen Men
ſchen, das GOtt dieſen durch JEſum bekannt
machen und anbieten wollte, immer deutlicher

wurden; daß die Morgenrothe bei dieſen Man
nern GOttes immer mehr aufgieng, bis durch
Chriſtum der helle Tag anbrach, das erhohete
einen uber den andern, den Johannes uber die
alten Propheten und die Junger JEſu uber den
Johannes. Darum ſagt JEſus in unſerm Text:
Wahrlich ich ſage euch: Unter allen, die
von Weibern gebohren ſind, iſt kein Groſ
ſerer auftzteſtanden als Johannes der Tau—
fer, der aber der Kleineſte iſt im Himmel—
reich, iſt groſſer denn er, oder, wie es
wohl noch beſſer uberſezt werden konnte: Der
aber, der ſonſt kleiner, geringer iſt oder
ware als Johannes (worunter JEſus ſeine
Junger verſteht, die zum Theil Johannis Schu
ler, und alſo geringer als dieſer ihr Meiſter ge
weſen waren) der wird groſſer ſeyn als
er im Himmelreich, d. i. in der neuen Regie
rung, die ich, als der langſt erwartete Konig,
nun bald unter den Menſchen aufrichten werde,
in dem Chriſtenthum. Die Propheten, ſo richtige
Einſichten ſie auch in einen Theil der Offenba
rungen GOttes hatten, ſo helle Blicke ſie auch
in manche weſentliche Stucke der Religion tha
ten, uberſahen doch nicht den ganzen Plan, den
GOtt zum Beſten der Welt vorhatte. Johan
nes, als der Vorlaufer Chriſti, ſah' ſchon
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mehr davon ein, und kannte ſchon die Perſon,
durch welche GOtt dieſe beſeligende Anſtalt ganz
ausfuhren wollte: er-war alſo ſchon groſſer, wei
ter aekommen als jene. Aver erſt die Junger
JEſu waren die erſten, die das Werk durch den
Tod und die Auferſtehung ihres HErrn vollen—
det, und das Reich Chriſti durch die Einfuh—
rung der Chriſtlichen Religion errichtet ſahen,
ja ſelbſt an der Ausbreitung dieſes Reichs den
thatigſten Antheil nahmen. Sie waren alſo
als ſolche, die ſagen konnten: Dieſen JEſum
hat GOtt nun wirklich zum SErrn und
Konig gemacht, uber den erhaben, der nur
die Ankunft dieſes Konigs ankundigen konnte.
Dahin zielen auch die auf unſern Tert zunachſt
folgenden Verſe 12. 13. 14, wo JEſus ſagt:
Von den Tagen Johannes des Taufers
bis hieher leidet das Himmelreich Gewalt,
und die Gewalt thun, die reiſſen es zu ſich.
Denn alle Propheten und das Geſez haben
geweiſſatzt bis auf den Johannes. Und
(ſo ihr's wollt annehmen) er iſt Elias, der
da ſoll zukünftig ſeyn. Damit will JEſus
ſagen: von der Zeit. Johannes des Taufers an
wird das Himmelreich gleichſam beſtrmt, man
lauft meiner neuen Anſtalt zu: und wer daran
und an der darinn zu erwartenden Glukſeligkeit
mit Ernſt und Eifer Antheil zu nehmen ſtrebt,
der erlangt ſie auch. Vorher, bis auf den Jo
hannes hin, wurde dieſe neue Anſtalt erſt noch
aus der Entfernung vorher verkuündigt. Johan
nes hingegen iſt der nachſte Vorbote derſelben,
der, wie ihn Maleachi beſchrieb, mit dem Geiſt,
mit dem feurigen Eifer des Elias ausgeruſtet vor
mic hergehen ſollte.
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Das war, meine Theureſten, die allmah—

lige Stufenfolge der Bekanntſchaft mit Chriſto,
ſeiner Lehre und ſeinen Verrichtungen, die, je
vollſtandiger, deutlicher und lebendiger ſie wur—
de, deſto mehr Wurde dem, der ſie beſaß, mit
theilte. Und noch izt, meine Freunde, macht
die mehrere oder mindere Bekanntſchaft mit
Chriſto einen Hauptunterſchied unter den Chri

 ſten ſelbſt aus. Nicht alle haben ſie in gleichem
Maaſe: aber jemehr ſie einer hat, deſto mehr
giebt ſie ihm auch Vorzuge vor andern, die ſie
in minderm Maaſe haben, ſo gut als ſie den
Jungern JEſu Vorzuge vor dem Johannes,
und dieſem vor den Verehrern GOttes im alten
Bunde gab.

Je bekannter mit Chriſto, deſto groſ—
ſer wird man.

Laſſet uns, Sreunde, um dieſe Wahrheit
recht einzuſehen und zu unſerm Nutzen anzu—
wenden,

J. beſtinmen, Was es heiſſe: mit Chri—
ſto bekannt ſeyn? und was es
heiſſe: groß ſeyn

I. ſehen, Wie dieſe Bekanntſchaft mit

Chriſto und die wahre Groſſe zu
ſammenhange um dann

III. Einige nuzliche Erinnerungen
fur uns daraus zu ziehen.

Mach' uns ſelbſt immer naher mit Dir bekannt,

theureſter Heilund, laß uus immer mehr erkennen
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und erfahren, wer Du ſeyſt, und wie viel Groſſes
und Gutes man bei Dir zu genieſſen habe, damit
wir immer mehr Luſt und Muth bekommen, uns
an Dich zu halten, Dich einzig und allein als un—
ſern Fuhrer zur Seligkeit anzuſehen, und Dir als
ſolchem zu folgen. Laß hiezu auch Dein Wort, das
izt ſoll gepredigt werden, wirkſam und geſegnet
ſeyn. Amen.

J. gJhGas heißt denn mit Chriſto bekannt
ſeyn? Es heißt nichts anders als

Chriſtum kennen; aber Jhn nicht nur oben
hin kennen, Jhn nicht nur kennen, wie man
etwa einen fremden Menſchen kennt, der uns
weiter nichts angeht; ſondern Jhn im Bezug
auf uns kennen. Es heißt nicht blos uberhaupt
wiſſen, wer Chriſtus iſt, ſondern, was Er
fur uns iſt: nicht nur wiſſen, daß Er der ewi
ge Sohn des ewigen Vaters iſt, daß Er Menſch
wurde, daß Er viele Leiden, ſelbſt den ſchmerz—
lichſten Tod erduldete, daß Er wieder von den
Todten auferſtund, und in den Himmel zu ſei
nem Vater zurukkehrte; nicht nur dieſes alles
wiſſen, ſondern wiſſen und glauben, daß dieſes
alles uns zum Beſten geſchah, daß Er uns Sun
dern dadurch Begnadigung bei GOtt verſchafte
und zuſicherte, daß Er uns dadurch den Weg
zur Seligkeit bahnte. Mit Chriſto bekannt
ſeyn, heißt, Jhn fur den anſehen und erkennen,
1Kor. J, zo. der uns von GOtt gemacht iſt
zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur
Heiligung und zur Erloſung, d.i., Jhn fur
den anſehen und erkennen, der als unſer Lehret
uns ſoll alle Wahrheit, uns ſoll die wahre Weis

—t—
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heit lehren, der als unſer Verſohner die Stra
fen unſerer Sunde von uns ſoll weanehmen, der
als unſer Geſezgeber uns nicht nur unſere Pflich
ten einſcharfen, und uns dazu ermuntern, ſon
dern uns auch Kraft geben ſoll zu innnecfort—
ſchreitender Beſſerung, der als unſer Koöntg uns
ſoll beglulen, und von allem Uebel auf Zeit und
Ewigkeit befreien. Mit Chriſto belannt ſeyn,
heißt alſo kurz, ſeine Lehren, ſeine Vorſchrif
ten, ſeine Verheiſſungen, ſeine ganze Religion
wiſſen, glauben, annehmen. Daß eine ſolche
Betanntſchaft mit Chriſto, ein. ſolches Wiſſen
und Glauben alles deſſen, wozu Er uns von
GOtt beſtimmt iſt, ein ſolches Annehmen ſeiner
ſeligmachenden Religion nicht unfruchtbar bei
uns ſeyn dorfe, daß ſie alles das Gute bei uns
bewirken muſſe und bewirken werde, was GOte
tes Abſicht dabei war und iſt, daß ohne dieſe
beſeligenden Wirkungen es eine todte Bekannt
ſchaft, es eben ſs viel als keine Bekanntſchaft.
ware, verſteht ſich wohl von ſelbſt.

Eine ſolche Bekanntſchaft mit Chriſto und.
ſeiner Lehre, nur eine viel unvollſtändigere als:
die unſrige aus dem Evangelium JEſu Chriſti
ſelbſt geſchöpfte, war ſchon die, welche die from—
me Glaubige des alten Bundes hatten. Nicht
nur hatten ſie ſchon helle Cinſichten in das, was
uns Chriſtus von GOtt und ſeiner Furſehung,
von ſeinen Eigenſchaften, von unſerer Abhan—
gigkeit von Jhm, von unſerer Verpflichtung-
Jhm zu gehorchen lehrte; ſondern das Wenige,
was ſie noch von der Perſon Chriſti und ſemer
Verrichtung ſelbſt wußten, dachten ſie ſich auch
alles, wie es wohlthatig fur die Menſchen ſeyn
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ſollte, daß Er 1B. Moſ. XII, 3. XVIII, 18.
zum Segen fur alle Volker der Erde, d. h.
der Begluker deeſelben ſeyn wurde; daß Er
z Buch M. XVlil, 15. als ein von GOtt ge
jandter Prophet oder Cehrer auftretten wur
de, dem wir willitze Folgſamkeit ſchuldig
waren; daß Er Pſf. CX, a. als ein ewitter
Prieſter unſere Angelegenheiten bei GOtt
zu unſerm Beſten beſorgen wurde; Jeſ. LIl,
3. 4. 5. daß Er fur uns Sunder leiden und
ſterben, daß Er um unſerer Miſſethat wil
len verwundet und um unſerer Sunden
willen zerſchlagen werden, daß Er die
Strafen unſerer Sunden wegnehmen, und
daß Ruhe und Sriede aus ſeinen Wunden
fur uns flieſſen wurde; das alles wußten
und glaubten ſie, daran nahmen ſie allen An
theil als an einer die Menſchen nahe angehen
den Sache. Beſonders zeigt auch das Bild ei
nes ewitzen Konigs des Judiſchen Volks, ja
aller Nationen der Erde, unter dem Chriſtus
von den alten Mannern GOttes zu wiederhol—
tenmalen vorgeſtellt wird, deutlich, wie eng ſie
ſich die Verbindung deſſelben mit den Menſchen
dachten. Und nehmen wir den einzigen Fin—.
gerzeig des Johannes, Joh. l, 29: Siehe, das
iſt GOttes Lamm, welches der Welt Sun
de tragt, ſo finden wir dieſen Vorlaufer Chri
ſti auf der gleichen Spur. Faſt allenthalben,
wo dieſe begeiſterte Manner GOttes von dem
kunftigen Meßias ſprechen, ſtellen ſie Jhn nicht
als eine ihnen und den Menſchen uberhaupt
fremde, ſondern als eine in enger Verbindung
mit jhnen ſtehende Perſon vor. In ſo fern war

J
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ihre Bekanntſchaft mit Chriſto nicht von der
unſrigen verſchieden: aber in Abſicht auf Voll
ſtandigkeit und Ausdehnung, auf Beſtimmtheit
und Klarheit wird ſie von der Bekanntſchaft mit
Jhm, die die Glaubige des neuen Bundes ha—
ben, weit ubertroffen, wie es bei etwas, das
ſchon geſchehen iſt, in Vergleichung mit dem,
was erſt geſchehen ſollte, nicht anderſt ſeyn kan.

Nun ſchreiten wir zur Beantwortung der an
dern Frage unſers erſten Theils: Was heißt
groß ſeyn? was heißt es nemlich nach der Be
deutung, die in unſerm Texyt Statt findet?

Dagß hier nicht von korperlicher, auch nicht von
irrdiſcher Groſſe, wo man nemlich einen Mann
groß nennt, der groſſes Anſehen hat, der viel
gilt unter ſeinen Nebenmenſchen, die Rede ſeyn
konne, iſt von ſelbſt klar. Denn obwohl der,
welcher recht mit Chriſto bekannt iſt, als ein
Mann von Einſicht und Tugend auch unter ſei—
nen Nebenmenſchen mehr gelten kan, als ein
anderer, der nicht mit Chriſto bekannt iſt, und
daher auch weniger wahre Weisheit und Recht
ſchaffenheit hat, ſo iſt doch dieſe Groſſe, die
nur in der Menſchen Augen ſo ſcheint, noch nicht
die wahre Groſſe. Wahre Groſſe iſt die, wel—
che vor GOtt gilt. Wenn ein Menſch durch gu
te Eigenſchaften ſeines Verſtandes und Herzens
ſich ſo auszeichnet, daß er von GOtt ſelbſt ge—
ehrt und geſchazt wird, wenn er nach dem Ur—
theil GOttes einen hohen Werth und Rang hat,
und daher auch von gutdenkenden Menſchen hoch
geachtet und hoch hinauf geſezt wird, darn iſt
er wahrhaft groß. Und groſſer als ein anderer
iſt alſo der, welcher mehr Vorzuge als der au
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dere in Abſicht auf Geiſt und Herz hat, der in
irgend etwas Gutem weiter gekommen iſt, und
alſo auf einer hohern Stufe ſteht, wenigſtens
nach dem Urtheil GOttes auf einer hohern Stu
fe ſteht, und mehr Hochachtung auch von gut
geſinnten Menſchen, wenn ſie ihn kennen, zu
genieſſen hat.

Pachdem wir nun die Hauptworte, die in
unſerer heutigen Betrachtung vorkommen, er
klart haben, ſo wollen wir nun ſehen, wie die
Bekanntſchaft mit Chriſto und die wahre
Groſſe zuſammenhange, oder welches
ganz einerlei iſt wie es komme, daß man,
je bekannter man mit Chriſto ſey, auch
deſto groſſer werde.

U. Die erſte Aufklarung uber die Vorzuge
deſſen, der mit Chriſto recht bekannt iſt, die
uns begreiflich macht, wie es komme, daß der,
welcher mehr mit Chriſto bekannt iſt, auch groſ:
ſer, erhabener ſey als der, der weniger mit Jhm:
bekannt iſt, finden wir in der Unterredung JE
ſu mit ſeinen Apoſteln, Thomas und Philippus,
die uns Johannes aufgezeichnet hat in ſeinem“
Evangelium Kap. XIV, 6—9: Niemand
ſagt JEſus zu dem Thomas niemand
kommt zum Vater denn durch mich. Wenn
ihr mich kennetet, ſo kennetet ihr auch
nieinen Vater. Und von nun an kennet
ihr Jhn, und habt Ihn geſehen. Wollt ihr:
den Weg zu GOtt finden, will Er damit
ſagen, ſo mußt ihr ihn durch mich findem:
Wollt ihr mit dem himmliſchen Vater recht be
kaunt. werden, ſo mußt ihr es durch mich wer.

den.
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den. Doch ich hoffe es, wenn ihr auch vorher
Jhn noch nicht ſo ganz gekannt habt, als wenn
ihr Jhn mit Augen ſahet, ſo werdet ihr Jhn izt
ſo anſchaulich kennen. Als Philippus ſich noch

nicht mit dieſer Aeuſſerung zufrieden geben konn
te, und Jhm erwiederte: HErr, zeige uns den
Vater, ſo genuget uns; ſo verweißt es ihm JE

ſus, daß er noch nicht mehr Einſicht in die ge—
naue Verbindung zwiſchen Jhm und ſeinem
himmliſchen Vater habe, und erklart ſich deut
licher, wie Er wolle verſtanden ſeyn: „So lan
ge bin ich bei euch, und du kenneſt mich nicht?
whilippe, wer mich ſiehet, der ſiehet den
Vater.

Es iſt offenbar in dieſer Stelle die Meinung
Chriſti, daß, je naher man mit Jhm bekannt
werde, man deſto naher mit GOtt, ſeinem und
unſerm Vater, bekannt werde. Und wir wiſ—
ſen ja, meine Theureſten, welch' eine herrli—
che Sache eine richtige, vollſtandige, lebendige
Erkenntniß GOttes unſers himmliſchen Vaters,
fur uns iſt! welch' groſſe und gute Geſinnungen
ſie uns einfloßt! zu welch' edlen und vortrefli
chen Handlungen ſie uns erinuntert! wie erha
ben ſie uns uber allen Glurswechſel, uber alles
Jrrdiſche und Vergangliche macht, indem ſie
unſer Herz auf etwas weit Hoheres richtet! Un
nrreitig iſt daher derjenige der weit groſſere, vor
zuglichere Menſch, der mit GOtt recht bekannt
iſt, als der, der ohne GOtt in der Welt lebt,
der blos auf der Erde kriecht, in irrdiſchen Klei
nigkeiten ſein Vergnugen ſucht, ohue ſein Herz
durch die Bekanntſchaft mit GOtt emporzuhe
ben aus dem Erdenſtaube. Und je groſſer,

1 Th. K
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vollſtandiger und wirkſamer dieſe Erkenntniß
GOttes wird, deſto groſſer wird der Menſch,
welcher ſie beſizt. Wenn wir alſo, meine
Freunde, durch Chriſtum zu einer hohern Stu
fe der Erkenntniß GOttes gebracht, wenn wir
durch die Bekanntſchaft mit Jhm auch deſto be
kannter mit ſeinem Vater werden; iſt's denn
nicht ganz unwiderſprechlich, daß wir, je be
kannter mit Chriſto, auch deſto groſſer, deſto
vollkommener werden? Und wir werden jenes
gewiß, Kreunde, wir werden gewiß, je mehr
wir Chriſtum kennen lernen, auch deſto bekann
ter mit GOtt dem Vater. „Wer mich ſie
het, der ſiehet den Vater,: wer mich ken
nen lernt, lernt den Vater kennen. Wo iſt
ſie reiner, Geiſt-voller, Herz- erhebender, die
Lehre von GOtt, als in der Lehre JEſu? Wo
iſt ſie augenſcheinlicher und troſtreicher, die wei
ie und gutige Furſehung GOttes, als in der
Vollendung des von weitem her angelegten, be—
wunderungswurdigen Plans GOttes zur Erlo—.
fung und Verbeſſerung der gefallenen Menſchen?
in ſeiner herrlichen Vollendung dütch Chriſtum?
durch wen lernten wir id gut als durch Chriſtum
GOtt von der Seite kennen, die uns am mei—
ſten zu Jhm hinzieht, als Vater der Menſchen
als Vater ſelbſt der Sunder, die zu Jhm zu
rukkehren? Und da GOtt ein. Geiſt iſt, den
wir an den Leib gefeſſelte Sterbliche. uns nicht:
ganz vorſtellen konnen; in welchem ſichtbären
Geſchopf iſt ſein Ebenbild deutlicher abgedrukt,
und gleichſam nicht blos unſerm Verſtand, ſoi
dern auch unſern Sinnen dargeſtellt, damit wir

Jhn deſto leichter erkennen konnen, als in denr
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Menſchen Chriſtus? Wollen wir die Eigenſchaf
ten GOttes, wollen wir ſeine Gute und Men
ſchenliebe, ſeine Barmherzigkeit und Gerechtig—
keit, ſeine Wahrhaftigkeit, Allwiſſenheit und
Kraft anſchauenz in JEſu und in dem, was Er
that, finden wir ſie uns gleichſam vorgemahlt.

So wie wir aber auf dieſe Art durch die
Bekanntſchaft mit Chriſto und mit ſeiner Lehre
auch bekannter mit GOtt, dem himmliſchen
Vater, werden; ſo werden wir durch ebendie—
ſelbe auch Freünöe GOttes. JEſus verſichert
uns davon in dein eben angefuhrten 14ten Kap.

des Evang. Jöhl v. 21, wo Er ſagt: Wer
mich liebet, der wird von meinem Vater
geliebet werden, und wir werden zu Jhm
kommen und Wohnung bei ihm machen.
Wer mit Chriſto ſo bekannt iſt, wie ich dieſes
Bekanntſeyn vorher erklart habe, wer Jhn
recht kennt, und von Herzen an Jhn glaubt,
der wird gewiß Jhu auch von Herzen lieben.
Aber dieſe Liebe gegen Chriſtum wird nach ſei
ner eigenen Verſicherung in den angefuhrten
Worten mit Gegenliebe von Seiten des himm—
liſchen Vaters ſelbſt erwiedert. Denn ob wir
den. Sohn oder den Vater lieben, iſt eins, weil
der Vater und der Sohn Eins ſind; oder viel
mehr, lieben wir den Sohn, ſo lieben wir den
Vater, der Jhn geſandt hat, zugleich, und
werden alſo von Jhm wieder geliebt. Aber
welche hohe Wurde, welcher uber alles erhabe—
ne Vorzug von GOtt geliebet zu werden! ſo ein
Freund GOttes,, ſo mit Jhm vereintget und
pertraut zu ſeyn, wie zween Freunde, die aus
Freundſchaft, um ·naher bei rinander zu. ſeyn,

K 3
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zuſammenziehen, und die gleiche Herberg be
wohnen! Jſt's nicht etwas Groſſes, etwas
Groſſeres als alles, was in dor Welt groß ge
nannt wird? Je mehr uns GOtt liebt, deſto
naher kommen wir Jhm, dem Erhabenſten, dem
Vollkommenſten. Werden wir durch dieſe Lie
be GOttes nicht wahrhaft groß, nicht groſſer
als der, der durch Unbekanntſchaft mit JEſu
und durch Hintanſetzung deſſelben ſich dieſer Lie
be und Freundſchaft GOttes verluſtig macht?
Werden wir nicht in dem Maaſſe groſſer, in
dem wir wachſen in dieſer Liebe? 74

Ferner, meine Lieben, ſorgt ja niemand
beſſer als Chriſtus fur unſer Wachsthum an
Geiſt und Herz. Und da, meine Freunde
da, in der Seele und in ihrer immer mehrern
Ausbildung, und nicht im Korper oder in auſ—
ſerlichen Dingen, liegt ja die wahre Groſſe des
Menſchen. Jmmer mehr kennen lernen alles,
was wahr iſt, immer mehr ſchazen und lieben—
lernen alles, was gut iſt, das nahert den Men
ſchen der Vollkommenheit. Haufet alle andere
Vorzuge, die einiges Gewicht fur den Menſchen
haben, auf einander; ſie wiegen den nicht auf,
ſtark an der Seele, d. h. einſichtsvoll und feſt:
im Guten zu ſeyn. Und ſindet man ihn beſſer
als bei JEeſu? Sein Unterricht wekt unſern;
Geiſt auf zum Nachdenken und zur Erforſchung
der Wahrheit. Er klart uns auf uber die aller
wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen. Er.
lehrt uns in allen Dingen mit Bedacht zu Werk
gehen, und unſere Vernunft gebrauchen. Er
will, daß wir nicht Kinder, iondern Manner
am Verſtande ſeyen. Er heißt uns wachſen in
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jer Erkenntniß. Weit entfernt alſo, daß der
Lhriſt, der mit Chriſto bekannt iſt, und immer
nehr mit Jhm bekannt zu werden ſucht, ſchwach
im Geiſt ſeyn oder werden mußte, wird er viel
nehr immer Wahrheit- liebender, aufmerkſa—
ner auf alles, wo er eine nutzliche Belehrung,
ine ſchatzbare Kenntniß zu erwerben hoft,
jachdenkender uber alles, was ihm vorkommt,
vernunftiger und weiſer. Gewiß der, welcher
nit Chriſto nicht bekannt iſt, wird, wenn es
hin auch nicht an Einſichten in manchen Stuken
ehlt, doch weit weniger es ſich zur Pflicht ma
hen, nach wahrer Weisheit zu fragen.
Und eben das iſt es auch in Abſicht auf un
ern Herz. Bei wem wird dieſes wohl mehr
Nahrumng finden, bei wem wird es groſſere Fort
chrittr machen im Guten, als bei Chriſto, der
SOttes- und Menſchenliebe zum Grundgeſetz
iller unſerer Handlungen macht, der auf beſtan
iges Fortuben aller Tugenden dringt, der ſei
iem Bekannten, ſeinem Schuler und Freund
iuch die ſchwerſten Pflichterweiſungen, wie
Selbſtaufopferung fur anderer Beſtes und Fein
esliebe, nicht will erſpart winen: der ihm aber
ugleich die Ausubung jedes Guten erleichtert,
ind ihn bei allen Schwierigkeiten ſo unterituzt,
aß er nicht unterliegt, ſondern ſie alle uberwin
et, und durch die Ueberwindung von jeder ſich
vieder ſtarkt zu neuem Kampf? Wahrlich,
Freunde, wer eine gewiſſe Hohe in der Tugend
rreichen, wer wahrhaft groß und gut und edel in
Abſicht auf ſeine Denkungs und Handlungsart
verden will; der erreicht ſeine Abiicht bei Chri
lo am beſten, oder er erreicht ſie ſonſt nirgends.
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Gver wird alſo groſſer werden ;an Geiſt und
Herz, wer wird. um ſeiner Einſicht und Tugend
willen ſchatzbarer werden und mehr Werth be
kommen in den Augen GOttes und aller gutden
kenden Menſchen? der, der mit Chriſto viel
oder wenig bekannt iſt? der ſich viel oder wenig
von Jhm zur Wahrheit und Tugend fuhren
laßt? Eines jeden eigenes Herz entſcheide!

Aber widerſtreitet es dieſer in der Bekannt
ſchaft mit Chriſto ju erlangenden Groſſe nichta
wenn ſeine Lehre uns befiehlt uns zu erniedri—
gen, uns zu demuthigen? wenn Er uns ein klei
nes Kind vorſtellt, Matth. XVill, 3. 4. dem
wir wieder ſollen ahnlich werden, wenn
wir an ſeinem Reich wollen Antheil haben?
wenn Er ſeinen Jungern ſagt, Luk. XXlj, 262
der Groſſeſte unter ERuch ſoll ſeyn wie der
Geringſte? wenn die. Verſohnung Chriſti uns
für verdammnißwurdige Sunder erklart, die
fur ſich ielbſt ſo wenig Werth haben, ſo ſehr
Gnade bedurftig ſeyen? Nein, Freunde,
gerade hierinn iſt es ganz vorzuglich auf Befor
derung unſerer wahren Groſſe augelegt. Luke
XxIV, 11. Eben der, der ſich exniedriget,
ſoll erhoht werden. Eben der. demuthige
Kinderſinn, der nicht nach hohen Dingen in
dieſer Welt trachtet, der iſt am meiſten fahig zu
wachſen in den wichtigern Dingen, die eigent
lich die wahre Grone des Menſchen ausmachen.

Wir ſchwache Geſchopfe, wir mangelhafte
Sunder haben es wohl nothig, daß wir uns
demuthigen, damit der HErr aus Gnade uns
ſeine Hand reiche, damit Er uns heruushebe
aus der Tiefe, worinn wir ſtecken, und uns je
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mehr und mehr erhebe. Das Kreuz Chriſti ſoll
uns lehren nicht hoch denken von uns ſelbſt, nicht
uns betriegen im Wahn einer eingebildeten Groſ—
fe, die doch nichts iſt: es ſoll uns dahin brin
gen, daß wir uns ohne Huife fur verloren ſcha
zen, aber nur, damit wir deſto begieriger
die Rettung ergreifen, deſto kindlicher uns un
ſerm Heiland überlaſſen, und ſo deſto folgſamer
uns leiten laſſen zu immer groſſerm Heil. Das
Kreuz Chriſti ſoll uns als Sunder tief in den
Staub erniedrigen, aber uns zugleich als Be
gnädigte wieder noch hoher erhohen. So wird
auch hierinn der, der mit Chriſto bekannt iſt,
der voll Demuth an ſein Kreuz glaubt, gewis
groſſer als der, der es leichtſinniger Weiſe nicht
achtet, oder es ſtolz verſchmaht. Und wer
iſt wohl uberhaupt groſſer und fahiger immer
hoher zu ſteigen; der, welcher ſich einbildet,
ichon weiter im Guten gekommen zu ſeyn, als
er gekommen iſt, oder der, welcher bei allem
Fortſchritt im Guten beſcheiden von ſich denkt,
und im Pauliniſchen Sinn beharrt, Phil. II, 12.
13: Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe,
oder ſchon vollkommen ſey: ich jage ihm
aber nach, ob ich's auch ergreiffen moch
te, nachdem ich von Chriſto JEſu ergrif
fen bin. Meine Bruder, ich ſchaze mich
ſelbſt noch nicht, daß ich's ergriffen habe.
Eben dieſes Jagen, dieſes Strebennach Vollkommenheit, Freunde, eben das,

was der Apoſtel noch weiter hinzuſezt, v. 13. 14.
Eins aber ſage ich: ich vergeſſe was da
hinten iſt, und ſtreke mich zu dem, das da
vornen iſt, und jage nach dem vorgeſtek
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ten Ziel, nach dem Kleinod, welches vor
halt die himmliſche Berufung GOttes in
Chriſto JEſu: eben das iſt es endlich, was
den, der mit Chriſto recht bekannt iſt, zu der
hoöchſten Groſſe fuhrt! Eben das, Freunde,
daß wir unter Chriſtl Leitung nie ſtehen bleiben
in der rkenntniß und Ausubung des Guten, in
allem dem, was uns wahren Werth glebt, daß
wir alſo auch nie ſtehen bleiben in der Glukſelig—
keit; daß dieſes nicht einmal mit dem Tode auf—
hort, ſondern in einem benern Leben in Ewig
keit fortwahrt: das, Freunde, wenn das
nicht etwas Groſſes iſt, was iſt denn groß zu
nennen? wenn das uns nicht groß macht, was
wird uns denn groß und immer groſſer machen?

Gottes Groſſe und Vollkommenheit kon
nen wir nie erreichen. Damit wir uns aber
doch nicht abſchrecken laſſen, ſondern vielmehr
Muth faſſen, je langer je mehr darnach zu trach
ten, ſo ſtellte Er uns in JEſu Chrliſto ein ſicht
bares Muſter der bochſten menſchlichen Groſſe
dar, dem wir nach der Verſicherung der heil.
Schrift ahnlich werden konnen, und durch deſ
ſen Nachahmung wir GEOtt ſelbſt nachahmen,
weil Er zugleich der Abdruk des gaoöttlichen We
ſens iſt. Welche hohe Ausſicht, theureſte
Freunde, immer zu ſteigen von Stufe zu Stu
fe, ſchon in dieſem irrdiſchen Leben immer vor
warts fortzulaufen, bis der Lauf vollendet iſt,
aus demſelben in ein hoheres und vollkommne
res Leben hinuber zu tretten, und da bei Chri
ſto und nach ſeinem Vorbild immer weiſer, im
iner beſſer, immer groſſer zu werden! Hat ſie
der, der nichts von Chriſto weiß, oder wiſſen
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will, eben ſo gut, eben ſo zuverlaßig, dieſe ho
hen Ausſichten, als der, der mit Chriſto, un
ſerm Vorlaufer, bekannt iſt?

Alles dieſes zuſammengenommen, meine
kreunde, wird. es nun nicht unbegreiflich vor—
mmen, wie Chriſtus ſelbſt in unſerm Teyt
iter die Propheten. den Johannes den Taufer,
und über dieſen ſeine Junger hinaufſetzen konn
e; nicht unbegreiflich vorkommen, wie es ge
chehe, daß, je naher mit Chriſto bekannt,
nan deſto groſſer auch werde.

„IIII. Und nun, Freunde, dies iſt die er
te Crinnerung, die wir aus dem Bishergeſag
in fur uns ziehen koönnen, wie glüklich muſ
en wir uns ſchatzen, daß wir in dem Chriſten
hüm, in der Religion, die Chriſtus in unſerm
Tdext das Gimmelreich nennt, gebohren ſind!
inter den Religionen, zu denen ſich die verſchie—

enen Volker der Erde bekennen, iſt ja keine,
ie uns ſo nahe mit Chriſto bekannt macht, als
ie Religion JEſu. Wenn die Heiden vor ih
n todten Gotzen, niederknien; wenn die Mu
amedaner einen Menſchen, der noch weniger
ls Johannes der Taufer werth war, JEſu die
Zchuhriemen aufzuloſen, uber dieſen erheben;
enn die heutigen Juden einen andern Chri—
um, einen andern Meßias erwarten, der nie
mmen wird: ſo kennen wir Jhn, den wah
n, den hochſten Geſandten GOttes an die
denſchen, und durch Jhn kennen wir erſt ſo
llkommen, als Jhn Meenſchen hienieden ken
n konmen, GOtt, den allein wahren GOtt.
ber eben deswegen iſt auch das Chriſtenthum
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die vorzuglichſte Religion unter allen, die wir
kennen. Denn es iſt ja in jeder Rukſicht Ap.
Geſch. IV, 12. in keinem andern Geil oder
Rettung und Gluk, und iſt kein anderer Na
me den Menſchen gegeben, keine andere
Perſon den Menſchen angewieſen, wodurch
nie konnen gluklich und ſelig werden, als
JEſus Chriſtus. Die Lehre alſo, die von
dieſem herkommt, und auf dieſen hinweiſet, müß

unſtreitig die beſte ſeon. Weniger verfinſtert
durch Unwiſſenheit als in jeder. andern Religionj
ſicherer vor Jrrthum, minder beongſtiget durch
Unruhe des Gewiſſens, mehr geſtarkt in der Aut
ubung des Guten, vertrauter mit GOtt, dem
himmliſchen Vater, mehr ſeiner Gnäde und
Liebe verſichert, froher hinausblickend auf jede
Zukunft, auf Tod und Grab, ja uber das Grab
hinaus ſind wir in dem Chriſtenthum durch die
Bekanntſchaft: mit. JEſu, dem Stifter deſſel
ben. So viele herrliche und beſeligende Vor—
zuge die Bekanntſchaft mit Chriſto uns giebt,
ſo viele Vorzuge hat das Chriſtenthum.

Und ſollten wir denn nicht von Herzen uns
daruber freuen, daß wir durch unſern allerhej
ligſten Glauben ſo bekannt mit Chriſto worden
ſind? Sollten wir GOtt nicht innigſt und auf
richtigſt dafur danken, daß Er durch ſeine gna
dige Furſehung es ſo leitete, daß wir nicht im
Heidenthum oder unter andern Religions-Ver
wandten, fondern von Chriſten und unter Chri
ſten erzogen und gebildet wurden, wo wir doch
wenigſtens. auſſere Veranlaſſung und Gelegen
heit hatten, Chriſtum kennen zu lernen?
Joh. Vlll, z6. Abraham war froh, daß er
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den Tag Chriſti ſehen ſollte, ſagt JEſus
ſelbſt. Man mag dieſen Ausdruk verſtehen, wie
man will, ſo zeigt er doch allemal eine herzliche
Kreuder:jenes frommen Erzvaters uber eine groſ
ſere oder geringere Bekanntſchaft mit Cyhriſts
an: Soauch Johannes der Taufer: er
frente ſich nach ſeiner eigenen Verſicherung uber

Chriſtum, und daß.er ſahe, daß Er ſein Werk
mit gutem Erfolg unter den Juden angefangen
habe, Joh. 1V, 29. wie ſich der: Lreund: ei
nes Brautigams hoch freuet uber des
Braut ittams Stimme. Sollten wir uns we
niger: freuen, weniger dankbar gegen  die Furſe
hung ſeyn, wir Chriſten, die wir doch am be
ſten es wiſſen, wenigſtens es wiſſen konnen, wie
viel wir an Chriſto haben? Nur der Leichtæ
ſinnige, der Unempfindliche, der Unverſtandi
ge, der keinen Antheitzan den tgroſſen Worzu
gen hat, die uns die. Bekanntſchaft mit Chriſts
giebt, wird gleichgultig dabei ſeyn. Je mehrr
einer hingegen die menſchtiche Hulfsbedurftig—
keit fuhlt, je mehr einer einſieht, zju welcher
Seligkeit, zu welcher Hohe uns Chriſtus erhebt
aus dem tiefen Verfall, worein uns die Gunde
gebracht hat; je ernſtlicher einer ſich um ſein el
genes Heil bekummert, deſto froher wird er dar
uber ſeyn, daß er mit dem Erloſer der Welt be
kannt worden iſt, und immer mehr bekannt wer
den kan. Wer auch nur uberhaupt Sinn fur
Religion hat, wer nur überhaupt wahrhaſt nach
GOtt, nach Weisheit. und Tugend fragt, oh
ne die dem Chriſtenthum eigenthumlichen Leh—
ren, die es von der Religion der bloſſen Ver—
nunft unterſcheiden, anzunehtnen, der wird es
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der Bekanntſchaft mit Chriſto verdanken, daß
tine reinere, der Vernunft gemaſſe, GOttes—
Erkenntniß, die von der Vernunft allein nien fo
allgemein in der Welt ware in Umlauf gebracht
worden, ihn nun erleuchtet und beglukt. Noch
inniger vergnugt wird aber der daruber ſeyn,
der auch diejenigen Lehren des Chriſtenthums
auf deren Entdeckung die ſich ſelbſt uberlaſſene
Vernunft ohne Chriſtum nie gerathen ware, der
beſonders die groue Lehre von der Verſohnung
des Sunders nach Wurde zu ſchatzen weiß, den
auch in den beſondern Schikſalen unſers HErvm
der hauptſachlich in ieinem Leiden und in: ſeiner
Auferſtehung, Grunde ſeiner Beruhigung/
Grunde:ſeines Heils findet, der es mit lebendi
ger Ueberzeugung erkennt, daß wir, ſo weit
auch unſere Vernunft es treiben, ſo hoch auch
unſere Einſicht. und, Tugend  ſteigen mag, doch
Chriſtum und die Bekauntſchaft mit Jhm nie
mal entbehren. konnen.Aber erſt dann iſt unfere Freude und unſer

Dank uber die Vorzuge, die uns die Bekannta
ſchaft mit- Chriſto giebt, fo, wie er ſeyn ſoll,
wenn wir dieſe Vorzuge auch gehorig zu benu
zen ſuchen. Was hulfe uns Chriſtus? was hül—
te es uns, daß wir als Chriſten mit Jhm recht
bekannt werden konnen, wenn wir nicht wirklich
in dieſe Bekanntſchaft mit Jhm je langer je
mehr einzutretten, und darinn zu wachſen ſu—
chen? wenn wir ſie nicht ſuchen dazu anzuwen
den, wozu wir ſie anwenden ſollen und konnen?

Auch von uns gilt es, was. Chriſtus von ſei
nen Jungern in unſerm Text ſagt; auch wir,
weil wir naher als die alten Manner GOttes
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nit Chriſto bekannt ſind, konnen groſſer wer
jen als die Propheten, groſſer als Johannes
er Taufer. Nur noch in der Dammerung
pandelten ſie in vielen Stucken, wo wir in
vollem. Lichte wandeln. Was jenen von Chri
to nur noch dunkle Ahndung, ferne Weiſſagung
var, das iſt fur uns nun Thatſache, in Erful
ung gegangene Begebenheit. Haben nun jene
chon das Licht, das ihnen aufgeſtekt war, in
xer reinen GOttes-Erkenntniß auf ſich wirken
aſſen; haben,ſie der Wahrheit, die ſie erkann
en, zur Erweckung hoher. Empfindungen und
woſſer Geſinnungen bei ſich Raum gegeben; ha
en ſie auch den dunkeln Ahndungen von der zu
nftigen Glukſeligkeit in dem Meßianiſchen
Reich, wie Petrus verſichert 1Brf. J, 10. 11.
nit allem Fleiß nachgeforſcht: welche Schande
ur uns Chriſten, fur uns Junger Chriſti, mei
ie Theureſten, wenn wir dahinten bleiben;
venn wir nicht noch tiefer in alle Wahrheit, die
ins heilſam iſt, einzudringen, und dadurch an
kinſichten die Alten zu ubertreffen, und uber—
aupt von Tag zu Tag daran zuzunehmen ſu
hen; wenn wir bei der richtigern und vollſtan
ugern GOttes-Erkenntniß, die wir Chriſto zu
erdanken haben, nicht noch reinere Anbeter
hOttes im Geiſt. und in der Wahrheit werden;
venn wir nicht durch die mehrern und ſtarkern
Beweggrunde, die das Chriſtenthum uns an
ie Hand giebt, uns auch zu thatigerer From—
nigkeit, zu vollkommenerer Ausubung aller Tu
enden. uns antreiben laſſen; wenn wir dem
eutlichen Unterricht von Chriſto, ſeinen Ver
ichtungen, ſeinen Schikſalen, ſeinen Wohl
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thaten weniger nachdenken, als jene den ſchwan

chen Winken, die ſie von Jhm haben; wenn
wir Jyhn hintanſetzen, als wenn Er eine fur uns
überflußige Perſon ware, und wir ohne Jhn
konnten zurechtkommen; wenn wir es im Un
glauben oder im Leichtſinn vernachlaßigen bei
Jhm, als dem Lamm GOOttes, das der Welt
Sunde tragt, unſere Begnadiguna, bei Jhm,
als unſerm HErrn und Fuhrer, Starkung im
Guten und die Mittheilung ſeines Geiſies, bei
Jhm, als unſerm Seligmacher; die zuverſicht:
liche Hofnung und endlich den wirklichen Beſitz:
der von Jhm erworbenen Seligkeit zu ſuchen!
Welche Schande fur uns, kleiner zu ſeyn, als
iene fromme Alte, anſtatt daß wir groſſer ſeyn
konnten und ſollten! Und welche noch groſ
ſere Schande, wenn wir ſelbſt hinter Heiden zu
rukſtehen mußten, wenn weiſere und ftomnmere
Heiden, als wir ſind, an jenem Tage gegen
uns auftraten und uns verdammten, daß wir
den Vorzug, den wir hatten, mit Chriſto be
kannt zu ſeyn, nicht benuzten, wenn ſie um
der beſſern Anwendung willen, die ſie vhn ih
ren. wenigern Aufmunterungen, gut und weiſe
zu werden, machten, einen hohern Rang als
wir bekommen ſollten! MNicht ſo, meine
Lieben, nein, man ſoll es uns anſehen,
daß wir unſere hohen Vorzuge erkennen, man
ſoll es uns anſehen, daß wir durch Chriſtum
begnadigte, erleuchtete, geheiligte und zu im
mer hoherer Vollkommenheit emporſtrebende
Chriſten ſind, und je langer je mehr werden.
wollen.

d“. 7 oa4
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Dann, Zreunde, dann ſind wir wahrhaft groß. Mogen wir auch noch ſo klein,

noch ſo unanſehnlich vor der Welt ſeyn; mo
gen wir noch ſo ſehr im Verborgentn und un
bemerkt leben, durch dieſe Chriſtengroſſen ſind
wir viel groſſer als ſo manche Helden und Ko
nige, die den Namen der Groſſen auf dieſer
Erde getragen haben. Chriſtus iſt der Gro
ſte. Je mehr man mit Jhm bekannt, je ahn
licher man Jhm wird; je mehr man zu Jhm
hinaufrukt, deſto gröſſer wird man.

Nach dieſem Maasſtab betrachtet, wie ſo
mancher wird klein erſcheinen, der in irrdi—
ſchem Glanz, der in Reichthum und Pracht,
der in Aemtern und Wurden, der in menſch
licher Klugheit und Wiſſenſchaft und in be
trachtlichem Einfluß bei ſainen Nebenmenſchen
ſeine Groſſe ſuchte, aber Chriſti Junger zu
ſeyn nicht der Muhe werth achtete! Wie groß
wird hingegen mancher erſcheinen, den oft we
nige kannten, achteten und ſchazten, den oft
viele verſchmahten und verfolgten, wie es man
chen Propheten und Apoſteln ergieng, der
aber durch wahren Chriſtusſinn einen innern
Werth erhielt!

Klein werden wir zwar bei aller Bekannt
ſchaft mit Chriſto doch immer bleiben durch
die Demuth, klein in unſerer eigenen Vorſtel—
lung von uns, klein vor dem Kreuze Chriſti
und vor ſeinem Thron. Aber dennoch wahr
haft gros und geehrt werden wir ſeyn dor
GOtt und ſeinen heitigen Engeln. Jn ei—
ner Geſeliſchaft mit einem Abraham, einem
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Moſes, einem David, einem Jeſajas, einem
Johannes dem Taufer und dem Apoſtel, ei
nem Petrus und Paulus werden wir als
Freunde Chriſti bei der Vollendung ſfeines hie
nieden angefangenen Reichs mit dieſen und
andern Mannern OOttes beſtandig wetteifern
in allem Guten, und jeder wird um ſo groſ
ſer werden, um ſo hoher ſteigen, je mehr er
mit Chriſto in dieſem und in jenem Leben be
kannt wird, und je treuer er in ſeiner Nach
folge alle Gelegenheiten, alle erhaltenen Vor
zuge benuzt, um ſich je langer ie weiter zu
bringen in aller Weisheit und Frommigkeit.
Amen.
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Ueber das

Beſtreben ſeinen Nebenmenſchen
Schaden zuzufugen.

Teyt: J

Rom. RKap. lIll, v. 16. 17.
cIn ihren Wegen iſt eitel Unfall und Herzenleidb,
und den Weg des Friedens wiſſen ſie nicht.

J

Meine andachtige Zuhorer!
8s iſt in unſerm Teyt und in den zunachſt dem
ſelben vorhergehenden Verſen und dem darauf
folgenden nicht von dem allgemeinen Werderben
der menſchlichen Natur die Rede, wovon man
dieſe Verſe bisweilen verſtanden hat, ſondern
von dem Zuſtande des Jadiſchen Volks, wie er
zu verſchiedenen Zeiten des Judiſchen Staats
war. Der Apoſtel hauft nemlich mehrere Stel—

len des alten Teſtameuts zuſammen, um den
Juden zu beweiſen, das auch ſie nicht beſſer als
die Heiden, daß ſie vielmehr nach der Beſchrei—
bung ihrer eigenen h. Bucher eben ſo ſehr mis
vielen Laſtern beflekt ſehen; um daraus den
Schluß zu ziehen, daß folglich alle Menſchen oh
ne Ausnahme einen Erloſer hochſt nothig hatten.

1Th. L
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Jn der That, meine Freunde, giebt uns

der Apoſtel von v. 10— 18 unſers Kapitels ein ſo
graßliches Gemahlde von Verdorbenheit und
Laſterhaftigkeit, daß es hochſt traurig um das
Menſchengeſchlecht ausſahe, wenn es ſeiner Na
tur nach zu allen Zeiten ganz und in allen ſeinen
Theilen ſo beſchaffen ware. So ſehr uns die
Erfahrung leider! das Verderben der Menſchen
prediget, ſo ſind doch nicht alle Menſchen von
der Art, daß auch nur die Beſchreibung, die
in unſerm Text vorkommt, auf ſie paßte. „Jn
ihren Wegen iſt eitel Unfall und Herzeun—
leid, und den Weg des Friedens wiſſen ſie
nicht“: oder: „durch ihr Betragen bewir
ken ſie lauter Ungluük und Jammer, um
eine friedliche, ruhige, ihren Tiebenmen—
ſchen unſchadliche Lebensweiſe bekümmern
ſie ſich nicht.“

Jmmerhin iſt es traurig genug, Freunde,
daß es nicht blos ehemal unter den Juden zur
Zeit des Paulus und zur Zeit des Jeſajas, aus
deſſen Kap. LIX, v. g die Worte Pauli genom—

mæen ſind, dergleichen Leute gab, ſondern daß
es noch izt unter den Chriſten dergleichen Leute
giebt, die dieſe Beſchreibung unſers Texts mehr
oder weniger trift: Leute, die ſich kein Beden—
ken machen, ihre Nebenmenſchen auf alle Weiſe
zu kranken, ihnen offentlich oder in geheim,
mit Gewalt oder unter dem Schein des Rechts,
vorſazlich Schaden zuzufugen; denen der Jam
mer und die Noth ihrer Bruder keinen Kummer,
ſondern eher Vergnugen macht; die eigentlich
darauf ausgehen, die Tag und Nacht darauf
ſinnen, baid dieſen, bald jenen ſchlimmen
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Streich auszubruten, und die alsdann nicht ru
hen, bis ſie ihn ausgefuhrt haben; die ſo an
dem Ungluk von einer groſſern oder kleinern Zahl
ihrer Mitmenſchen, ſo viel es ihre Krafte erlau
ben, und ſie Gelegenheit dazu haben, arbei—
ten, und deſto vollkommener ihre Wunſche und
Abſichten befriedigen, je groſſer das Unheil iſt,
das ſie anrichten, wenn es auch oft im minde—
ſten nicht mit ihrem eigenen Vortheil verknupft
iſt. Mochten doch, meine theureſten
Freunde, unter Euch keine angetroffen werden,
die ſich in dieſer Beſchreibung um der an ihnen
ſich befindenden Aehnlichkeit willen mehr oder
weniger erkenneten! Dann wüurde es mir um ſo
leichter ſeyn, Euch von der Schandlichkeit dieſer
Handlungs-Weiſe zu uberzeugen, und Euch
davor zu verwahren. Jch will es wenigſtens
verſuchen unter dem Beiſtand des HErrn in die
ſer Stunde mit Euch uber

das Beſtreben ſeinen Nebenmenſchen
Schaden zuzufugen

ſo zu reden, daß ich Euch

J. die Schandlichkeit dieſes Betragens,
ſo ſtark es mir moglich iſt, darſtelle;

II. fur die, die ſich deſſen noch nicht
ſchuldig gemacht haben, Verwah
rungs: Mittel,

III. fur die, die dieſem laſterhaften
Bctragen ergeben ſind, Beſſerungs—
Mittel angebe.

L 2
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Oſochteſt Du, der Du die Liebe ſelbſt biſt, und
durch Deine Liebe und durch Dein Wohlthun auch
Deine vernünftigen Geſchopfe Liebe zu uben bewe
gen willſt, mitten unter uns ſeyn mit Deiner Gna
de, damit auch verhartete Herzen einigermaſſen
mochten erweicht, und bruderlicher Liebe gedfnet,
dadurch aber auch meiunen Vorſtellungen gegen alle
Bosheit Bahn in denſelben gemacht werden! Amen.

J J

J. FJaß das Beſtreben ſeinen Nebenmen
ſchen Schaden zuzufugen, boſe, daß

es Sunde ſey, iſt ſo unwiderſprechlich, daß es
uberflußig ware, dieſes weitlauftig erweiſen zu
wollen. Jch darf dieſes als allgemein zugegeben
vorausſetzen, und Euch dießfalls nur auf Euer
Gewiſſen verweiſen, das Euch dieſe Wahrheit
deutlich genug ſagen wird. Nicht davon uber
haupt ſoll alſo in dem erſten Theil meiner Pre
digt die Rede ſeyn, ſondern er iſt dazu benimmt,
Euch, ſo viel moglich, auf die Groſſe, auf
die Schandlichkeit dieſer Sunde aufmerk—
ſam zu machen.

Daß es bei der Beurtheilung einer Sunde
hauptſachlich auf das Herz, auf die Abſicht an
komme, womit ſie begangen wird, iſt bekannt.
Es giebt Handlungen, die allerdings ſundlich
und GOtt mißfallig ſind, die aber, weil ſie
aus bloſſem Leichtſinn, aus Uebereilung, aus
Schwachheit geſchehen, einen geringern Grad
der Verſchuldung und Strafwurdigkeit haben.
Aber in dieſe Klaſſe von verzeihlichern Sunden
gehort offenbar das Beſtreben ſeinen Ne
benmenſchen zu ſchaden durchaus nicht. Denn
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da gehort Abſicht, Vorſatz, ein eigentlich bo
ſes Herz dazu. Es iſt nicht Uebereilung, es iſt
nicht Schwache, wenn ich z. B. darauf ausge
he, einen durch falſche Anklage in's Ungluk zu
ſturzen; einem eine Gerathſchaft, ein Stuck
Gut zu verderben und unbrauchbar zu machen,
einem ein Stuk Brod, das er verdienen ſollte,
abzuſchneiden, und gleichſam vor dem Mund
wegzunehmen, einen durch beſtandige Nekereien
zu betruben, und ihm das Leben ſauer zu ma
chen. Es iſt nicht Uebereilung und Schwache,
es iſt uberlegte Bosheit, auf dieſe oder ahnliche
Art an dem Ungluk ſeines Nebenmenſchen zu ar
beiten. Und in welchem Herzen kan eine ſolche
Bosheit wohnen? Nur in einem Herzen, das
ſelbſt durchaus boſe und verdorben iſt. Wer
dem Gedanken an das durch ihn unter ſeinen
Brudern zu ſtifrende Elend nachhangen kan, oh
ne daruber zu entſetzen; wer daruber mit einem
gewiſſen Wohlbehagen nachdenken kan, wie er
ieinem Nebenmenſchen den groſtmoglichen Scha
den zufugen konne; wer mit Luſt daran denken
kan, ihm wehe zu thun; wer zum voraus den
Kummer, das Herzenleid, die Seufzer, die
Thranen betrachten kan, die durch das zu ver
ubende Bubenſtuk bei dem Nachſten werden ver
urſacht werden, ohne daruber geruhrt zu ſeyn;
wem es innerlich wohl thut, wenn ihm ein an
gelegter Plan zum Nachtheil eines andern ge—
lingt, wenn er einen andern durch ſeine Hand
geſturzt fallen ſieht; iſt der weniger als ein Bo
ſewicht? iſt ſeine Sunde nicht ein ſchwarzes
verabſcheuungswurdiges Verbrechen? Muß ſein
Herz nicht von Grund aus boſe ſeyn, wenn er
ſolcher vorſazlicher Bosheiten fahig iſt?
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Und kan ich hinzuſetzen muß nicht ein

ſolches Herz auch ubennaupt in einem ſolchen
Grad verdorben ſeyn, daß darinn auch nicht
leicht andere Tugenden aufkeimen konnen? Es
giebt Sunden, meine Freunde, die nicht ein
ſo ganz verdorbenes Herz vorausſetzen, daß man
nicht annchmen konnte, daß auch noch mauche
Tugenden daneben gewiſſermaſſen Plaz hatten.
Wo hingegen das Laſter der Rosheit, die Nei—
gung, ſeinen Mitmenſchen zu ſchaden, herrſcht,
da muß das ganze Herz ſo roh, ſo gefuhllos ſeyn,
daß es beinahe fur alles Gute unempfindlich
wird. Der Harte, der die Thranen des
Unuloklichen, die er nicht ſelbſt erwekt hat, kan
ohne Matleiden rinnen ſehen, wie ſchwer wird
der, da er ſo abgeſtumpft iſt, zu guten und
ſchönen Thzaten bewogen werden konnen? Wie
viel weniger aber wird der zu ruhren und zu et
was Gutem zu bewegen ſeyn, der dieſe Thra—
nen ſelbſt mit kaltem Blut kan flieſſen machen?
Wer in der ſtillen Mitternacht, ſtatt durch die
feierliche Stille und das ernſte Dunkel zu hohen
Gedanken von GOtt, von Tod und Ewigkeit
erwekt zu werden, darauf denken kau, wie er
dieſem oder jenem ſeiner Bruder einen Vortheil
entreiſſe, dieſen oder jenen zu Fall bringe; wann
wird der ſonſt leicht zu hohen Gedanken erho
ben werden? Wo Freude am Boſen iſt, da kan
keine Freude am Guten ſeyn; wo die Finſter—
niß der Bosheit kalt und ſchwer auf der Seele
liegt, da iſt die Seele ganz dunkel, und das
Himmelslicht der Tugend kan ſie nicht durch—
ſcheinen, nicht durchwarmen.

Aber nicht nur das, daß das Beſtreben un—
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ſern Nebenmenſchen Schaden zuzufugen, nicht
anderſt als aus einem boſen Herzen flieſſen, und
bei einem ſehr verdorbenen Herzen beſtehen kan,
dekt uns ſeine Sundlichkeit auf, ſondern auch
das, daß dieſes Betragen gerade den erſten
Grundgeſetzen der Sittenlehre und des Chriſten
thums entgegen ſteht. Matth. XXII, 39:
Du ſollſt deinen Nachſten lieben wie dich
ſelbſt; und Matth. V, 12: Alles was ihr
wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das
thut ihr ihnen; das, Freunde, ſind dieſe
Grundgeſetze fur unſer Betragen gegen unſere

„Nebenmenſchen. Prufet danach das Betragen
derer, deren Thun es iſt, Schaden und Ungluk
anzurichten. Wo iſt da Menſchenliebe, Bru—
derliebe? Wie muſſen dieſe Leute ihre Neben—
menſchen annſehen? Doch wohl ſehen ſie dieſelben
nicht als Geſchopfe gleicher Art mit ihnen, als
Kinder des gleichen Vaters an, die eben ſo gut
Recht und Anſpruch auf Glukſeligkeit haben wie
fie, denen ſie von ihrem gemeinſchaftlichen
Schopfer eben ſo gut zugedacht iſt als ihnen.
Nur auf ſich ſeibſt ſehen ſie, nur ſich ſelbit legen
ſie einigen Werth bei. Auf andere nehthen ſie
keine Rukſicht, in andern erkennen ſie und lie—
ben ſie keine Bruder. Jhr kaltes Herz iſt kaum
warm genug, um ſich ſelbſt und auch das
nur halb und auf eine verkehrte Weiſe zu lie
ben. Sich wunſchen ſie Freude; andern ver
urſachen ſie Traurigkeit. Sich wunſchen ſie
Beforderung ihrer Abſichten; andere ſtoren ſie
in ihren Unternehmungen. Sich wunſchen ſie,
daß man ihnen Reichthum und Ueberfluß zu wen
de; andere ſtürzen ſie in Armuth und Mangel.
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Sich wunſchen ſie ungeſtorte Geſundheit und
viele gute Tage; andere todten ſie durch Kran—
kungen. So thun ſie audern das gerade Ge
gentheil von dem, was ſie ſich von ihnen wun
ſchen. Siatt daß die Liebe befiehlt, Ruhe,
Gluk und Wohlfarth unter ſeinen Mitmenſchen
auszubreiten, verbreiten ſie, ſo viel an ihnen
iſt, Unruhe, Leiben und Ungliuük. Wie ſo
weit entfernen ſich dieſe Boshafte dadurch von.
Deinem Sinn, liebreicher Heiland! Wie tra
gen ſie das Merkmal Deiner Junger, die ſich
durch wechſelſeitige Liebe auszeichnen ſollen, ſo
gar nicht an ſich! Wie ſo ganz muſſen ſie Deine
Martern, dein Krenz, Deinen Quaal— vollen
Tod vergeſſen! oder wenigſtens mit welch' un
geruhrtem, unbekummertem, untheilnehmen—
dem Herzen muſſen ſie daran denken, da ſie, fur
die Du ſo vieles thateſt, fur die Du ſo viele ſaure
Muhe ubernahmeſt, um nicht bios andern, ſon
dern auch ihnen wohlzuthun, ſo vieles hinge
gen thun, ſo viele Muhe ſich geben, um Dir.
gerade entgegen zu handeln, um zum Dank da
fur, daß Du ihnen wohlthateſt, ihren Neben
menſchen Uebels zuzufügen: um die, ſo viel an
ihnen iſt, ungluklich zu machen, die Du gluk—
lich machen wollteſt!

So ſehr ſtoßt ein ſolches boshaftes Beſtre
ben ſeinen Nebenmenſchen zu ſchaden alles, was
Religion und Sittlichkeit erfordert, um.
Nehmen wir dazu, daß wir, als vernunftige

Geſchopfe, nie nach andern Geſetzen handeln
ſollten, als nach ſolchen, nach denen ſich alle
vernunftige Geſchopfe ſollten richten konnen; ſo
werden wir wiederum darauf gefuhrt, wie ſo
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ſehr ein ſolches Betragen gegen alle Pflichten
vernunftiger Geſchopfe ſtretet. Denn, was
wurde, meine theureſten Kreunde, aus der
Welt werden, wenn ſolche Geſinnungen, wenn
eim ſolches Betragen ſolite allgemem weiden?

wenn es in dem groſſen Reiche GOttes ſollte
allgemein erlaubt ſeyn, ſeine Mitgeſchopfe zu
kranken und ungluklich zu machen? Das ware
ja der geradeſte Weg zu dem Untergang einer je
den, und alſo auch der menſchlichen Geſellſchaft.
Denn wo konnte irgend eine Geſellſchaft beſte—
hen, ohne ſich ſelbſt zu verderben und zu zerſto—
ren, wenigſtens hochſt elend zu machen, wo ein
Glied des andern Schaden und Unglüt ſuchte?
qbas ſo gerade zum Verderben der menſchlichen
Geſellſchaft fuhrte, ſollte dies, ſtatt allgemein
eingefuhrt zu werden, nicht vielmehr ais eine
Peſt des Menſchengeſchlechts algemein verbannt,
aligemein verabſcheut ſern? Wenn auch nur ein
Theil der Eimwohner einer Stadt, eines Dorfs
ſolche Geſinnungen nahret, ein ſolches Betra—.
gen annimmt; wie viel Ungluk wird nicht da
durch uber ein ſolches Ort gebracht! Ja wie viel
Unheil richtet oft nicht ein einziger ſolcher Boſe
wicht an, beſonders wenn er viel Verſtand be
ſizt, um ſeine Bosheiten recht verbergen zu kon
nen, oder viel Macht in den Handen hat, um
ſie mit Gewalt durchzuſetzen! Ein groſſer
Zuwachs der Quaalen der Holle muſſen gewiß
die Rotten von boſen, ſowohl menſchlichen als
hohern, Geiſtern ſeyn, die einander unaufhor—
lich verfolgen und plagen. Und ſollte denn nicht
der Chriſt die Denkungsart, das Betragen als
hochſt ſchanndlich fliehen, das nur allenfalls fur
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Verdammte in der Holle taugt, weil es zur
Strafe ihre Leiden vermehrt?

Endlich werden auch noch die traurige Fol—
gen, die das Beſtreben andern Menſchen zu
ſchaden und ſie ungluklich zu machen, fur die
Unglakichen ſelbſt hat, uns uberzeugen, wie
groß dieſe Sunde, und wie ſehr ſie alſo zu flie
hen ſey. Jch meyne hier nicht blos die unaus—.
bleib ichen gottlichen Strafen, die dieſe Bos—
haften nothwendig treffen muſſen, da GOtt.
ſem äuſſerſtes Misfallen an allen Frevlern hat
nach den Zeugniſſen der h. Schrift; ſondern.
ich meyne auch beſonders die Folgen, die ganz
naturlich und unmittelbar aus einem ſolchen
Betragen flieſſen, die Unruhe, die Leiden, die
Verwirrung von auſſen und von innen, womit
es begleitet iſt. Daß die Boshaften allge-
mein nicht blos von denen, welche von ihren
Bosheiten zu leiden haben, ſondern auch von
denen, die ſie nichts angehen, gehaßt werden,
daß man ihnen Leiden zur Wiedervergeltung
gonnt, wohl gar ihnen dazu verhilft, iſt doch
wohl ein Beweis, daß der Abſcheu vor dieſer
Sunde tief in unſere Natur eingegraben, und
alſo ſehr gerecht ſeh. Daß ſie beſtandig in
einer gewiſſen Unruhe leben muſſen, beſtandig.
Wiedervergeltung von GOtt und Menſchen zu—
furchten haben, zeigt an, wie wenig ſie ihr eig—
nes Gewiſſen von der Verſchuldung losſpricht.
Daß eine ſolche Denkungs- und Handlungsart
nicht blos ein verdorbenes Herz vorausſezt, ſon
dern daß ſie es auch immer mehr verderben
muß; wie ſehr beweißt dieß nicht, daß es keine
geringe Sunde ſey, daß es viel mit derſelben



Achte Predigt. 171
auf ſich habe? Jn der That, meine Freunde,
wie auſſerſt gefahrlich fur den Menſchen muß ein

Laſter ſeyn, das ſich ſo leicht zu allen andern
geſellt, das ſo leicht jede boſe Leidenſchaft wekt!
Rachgier und Haß und Zorn und Neid ſind ge
wohnliche Begleiter jener Denk- und Hand—
lungs-Art. Raub und Betrug, Verlaum—
dung und Lugen und Meineid, Wortwechſel
und Schlagerei, Drohungen und Schmeiche—
leien, Ranke und Gewaitthatigkeiten, falſche
Zeugniſſe und Beſtechungen und wer wollte
all' das unuberſehbare Heer von Sunden auf—
zahlen, die von dem Boshaften in Bewegung
geſezt werden, um ſeine Nebenmenſchen ungluk—
lich zu nachen? Selbſt ſolche Sunden, die
mit jener Denk- und Handlungsart nicht nahe
verwandt zu ſeyn ſcheinen, wie z. B. Wolluſt
und Verſchwendung, werden von ihm mit in
den ſchandlichen Kreis hineingezogen, wenn er
nur dadurch Nebenmenſchen wehe thun und ſie
kranken kan. Go haufen ſich Sunden auf
Sunden, Sunden von maucherlei Art und
Gattung auf einander, und ziehen den, deſſen
Neigung und Beſtreben es iſt, ſeinen Neben
menſchen Schaden zuzufugen, immer tiefer in's
Verderben.

Freunde, befallt Euch kein Schauder,
wenn Jhr dieſes alles uberlegt, wenn Jhr die
ſes ganze ſchwarze Gefolge von Sunden betrach
tet, die den Boshaften immer mehr der Unver
beſſerlichkeit nahern? Jn der That, Freunde,
hat eine ſolche Verkettung von ſchlechten Nei—
gungen und boſen Handlungen bei dem Beſtre
ben ſeine Nebenmenſchen ungluklich zu machen
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Statt, daß, wer ſich demſelben einmal recht
ergeben hat, nicht mehr leicht zu beſſern iſt,
wenn ihm Beſſerung auch nicht gar unmoglich
wird. Zerreiſſet einen Strick, mit dem Jhr
gebunden ſeyd, Jhr konnt es vielleicht: aber
wird er durch mehrere verſtarkt und befeſtiget,
ſo braucht es groſſe Gewalt, um ihn von einan
der zu bringen. So mit der Sunde, die nicht
einfach, ſondern enge verflochten iſt mit vielen
andern. Wer aus bloſſem Leichtſinn, aus
Uebereilung ſundiget, bei dem giebt es etwa
auch wieder Stunden, wo das Herz guter Ein—
drucke empfanglich iſt, und eine ſchnelle Wen
dung zum Guten nehmen kan: aber wo vorſaz
liche Bosheiten herrſchen, wo man nicht etwa
von dem Voſen ubereilt und hingeriſſen wird,
ſondern wo man ſelbſt mit Luſt und Willen dem
ſelben nachhangt, wo man ſich mit Fleiß zum
voraus gegen die Angriffe wafnet, die auf die
Sunde, die man. nicht aufgeben will, konnten
gemacht werden: Freunde, wie und wann und
wodurch ſoll da wieder eine Umkehr von. der
Sunde erfolgen? Eben deswegen aber,
meine Theureſte, muſſen wir allen Fleiß an
wenden, es nicht ſo weit kommen zu laſſen, und
uns nie an dieſes ſo ſchadliche und Gefahr- volle
Betragen zu gewohnen. Laſſet uns daher in
unſerm zweiten Theil mit Aufmerkſamkeit die
Mittel betrachten, die uns vor dem Be—
ſtreben unſern Nebenmenſchen Schaden

fann verwahren kon uni zuzu uge— nnen.
umn II. Um nicht allzuweitlauftig zu werden, will

J

5 ich die allgemeinen Mittel, die zur Verwah
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rung vor jeder Sunde dienen, z. B. Betrach—
tung des Worts GOttes, Gebet, Andenken
an GOtt hier nicht ausfuhrlich empfehlen. Jh
re Vortreflichkeit und Wirkſamkeit iſt ſchon durch
viel tauſend Erfahrungen erprobt, und ſie wer
den ſich auch gegen dieſe Bosheit kraftig bewei
ſen, wenn ſie recht gebraucht werden. Beſon—
ders wird das Andenken an GOrt recht wirk—
ſam ſeyn, um uns vor dem Beſtreben unſern
Nebenmenſchen wehe zu thun zu verwahren,
wenn wir Jhn uns nicht blos als den Heilig—
ſten und Gerechteſten denken, der nichts Boſes,
und am allerwenigſten ſolche vorſazliche Uebel
thaten dulden kan, ſondern wenn wir Jhn be—
ſonders auch als den Vater aller Menſchen be
trachten, der alle gleich liebt, der allen wohl—
thut, und deſſen gute Kinder wir nur alsdann
ſind, wenn wir gegen unſere Bruder nicht an
derſt handeln als Er gegen uns.

Unter den beſondern Mitteln, uns vor der—
gleichen Bosheiten zu verwahren, behauptet
unſtreitig die Einfloſſung einer wahren, all
umfaſſenden Menſcheniiebe den erſten Rang.
Der Menſchenfreund, der ſeine Mumenſchen
aufrichtig liebt, wird weit davon entfernt ſeyn,
denſelben etwas Boſes zu thun. Es thut ihm
leid, wenn er nur irgend eine Gelegenheit, wo
er Veranlaſſung hatte, einem ſeiner Nachſten
einen Dienſt, etwas Gutes zu erweiſen, un
genuzt muß vorbeigehen laſſen, weil er das Gu
te nicht zu thun im Stand iſt, das er wunſchte
thun zu konnen. Es ſchmerzt ihn ungemein,
wenn er aus Unachtſamkeit eine ſolche Gelegen—
heit vorbeigehen laßt, ohne ſie zu ergreifen, wo
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er es doch hatte koönnen. Und eben ſo ſchmerzt
es ihn ungemein, wenn er dene Vorſatz und
aus Verſehen Schultd an irgend einem Scha
den oder Uunfall iſt, der einem ſemer Bruder
begegnet. Wie weit entſernt wird er alſo nicht
ſeyn, irgend einem auch nur das mindeſte Boſe
mit Vorſatz zu thun! Werdet aiſo Menſchen—
freunde, Jhr Lieben, und Jhr werdet gewis
vor allen Bosheiten am ſicherſten verwahrt blei—
ben. Suchet Euch fruh' eine Liebe-volle Ge
ſinnung gegen Euern Nebenmenſchen einzupflan
zen. Denn wenn Jhr es fruhe thut, ehe noch
menſchenfeindliche Geſinnungen ſich bei Euch
eingeniſtet haben, ſo werdet Jhr Euer Herz
noch leicht damit erfi len knnen. Em Wink/
ein wichtiger Wink fur Cuch, Jhr Aeltern!
Welcher bittere Schmerz wurde Euer Herz zer
freſſen, falls es ſelbſt nicht ganz unempfindlich
iſt, wenn Jhr Eure Kinder ſahet einwurzeln in
Bosheiten, und eme Geiſel, eine Plage fur ihre
Mitmenſchen werden. Bildet ihr zartes, noch
auf alle Seiten zu lenkendes Herz zur Menſchen
liebe, und Jhr werdet Euch dieſen nagenden
Kummer erſparen.

Das zweite Mittel uns vor der Neigung
unſern Nebenmenſchen Schaden zuzufugen zu
verwahren iſt eine richtige Vorſtellung, die
wir uns von unſern Nebenmenſchen machen;
daß ſie nemlich alle unſere Bruder, Kinder des
gleichen Vaters, Erloßte des gleichen Erloſers,
alle zu der gleichen Glukſeligkeit beſtimmt ſeyen.
Wenn wir dieſen Gedanken feſt halten; wird es
uns dann nicht leichter werden, unſere Pflich—
ten gegen ſie zu beobachten, ſie bruderlich zu be
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handeln, uns in ihre Lage zu verſetzen, und bei
jedem Unrecht, bei jedem Boſen, das wir einem
anthun wollten, zu denken: „So handelt ein
Bruder nicht gegen den andern: ſo wunſchte
ich nicht, daß mein Bruder gegen mir handelte:
ſo hielte ich's nicht fur billig, nicht fur bruder—
lich von ſeiner Scite: und darum handle ich
auch nicht ſo gegen ihn.,„

Angewohnungg an's Wohlthun iſt wie
der ein anderes Mittel, ſich vor einem Hang
zu Bosheiten zu verwahren. Dieſe Angewoh—
nung macht uns nach und nach das Wohlthun,
die Gefalligkeit gegen unſere Nebenmenſchen ſo
zur andern Natur, daß es uns ganz leicht wird,
wohlthatig und dienſtfertig zu ſeyn, ja daß es
uns zulezt beinahe unmoglich wird an das Ge—
gentheil zu denken, irgend etwas Buſes gegen
diejenigen zu unternehmen, denen Gutes zu thun,
bisher unſer tagliches Geſchaft war. Und es
iſt auch das Wohlrhun, auch ohne alle Rukſicht
auf Dank oder Vergeltung an und fur ſich ſchon
ſo ſuß, ſo belohnend, daß, wenn du die Freu—
de des Wohlthuns einigemal gekoſtet haſt,
Freund, du ſie nicht mehr wirſt vertauſchen
wollen gegen die froſtige Freude des Boſewichts,
die er bei gelungenen Bubenſtucken empfindet,
und die mit ſo vielen folternden Gedanken und
Empfindungen begleitet iſt. Aber auch da wie
der, Freund, je eher je lieber dieſe Angewoh
nung angefangen, JVater, Mutter, dein
Kind je fruher je lieber zum Wohlthun ange—
fuhrt! Je unverdorbener noch das Herz iſt, de
ſto mehr und deſto eher gewinnt man Geſchmack
an dieſer Freude des Wohlthuns, deſto machti
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ger wirkt ſie, uns nach ihr begierig zu machen,
und vom Voſesthin. abzuziehen.,

Das vierte Mittel, das uns kan behulf—
lich ſenn, nus vor osheiten zu verwahren, iſt
die Erweckung unſerer Empfindſamkeit
oder das Beſtreoen uns nicht unempfindlich, ſon
dern gef!lvoll zu machen. Ein gewiſſer Grad
von Unempfindlichkeit und Hartherzigkeit gehort

allemal dazu, wenn wir ſollen vorſazlich unſere
Nebenmenſchen kranken und ſie ungluklich ma
chen. Alles alſo, was uns hart, gefuhllos,
unbarmherzig machen kan, das macht uns auch

geneigter zu Bosheiten: was uns hingegen
weichherzig und empfindſam macht, das erleich
tert uns die Verwahrung vor denſelben. Ge
wohne dich z. B. grauſam zu ſeyn gegen die un
vernünftigen Thiere, ſie unnothiger Weiſe ge
fuhllos zu martern und zu plagen; und Du wirſt
bald die Empfindung auch gegen Menſchen ab
legen, grauſam und hart auch gegen ſie verfah
ren, und nicht durch menſchliches Gefuhl zuruk—
gehalten werden, ſie auch durch Bosheiten zu
plagen. Lerne hingegen mit jedem deiner Bru
der mitempfinden, ſeine Freude zu der deinigen,
ſeinen Schmerz auch zu deinem Schmerz ma
chen; lerne mit allem, was lebt, mitempfinden;
lerne alles Schone in der Natur, d. i. in den
Werken GOttes mit Empfindung betrachten,
wie die Pracht- volle Sonne aufgehet und un—
tergehet, die Bluthen der Baume ihre ſchonen
Farben uns darlegen, die tauſendfaltige Graſer
und Blumen unſere Felder und Auen ſchmücken,
die Vogel des Himmels ihren lieblichen Geſang
in den Luften erſchallen laſſen; lerne ſo alleut—

hal
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halben fuhlen, was ſchon und groß und gut iſt,
und du wirſt dich auch nicht ſo leicht verharten
gegen deine Bruder, um ihnen mit Vorſatz we
he zu thun und ihnen Herzenleid zu verurſachen.

Endlich iſt doch jede Bosheit allemal etwas
Schlechtes-Erniedrigendes, Sataniſches. Je
dermann, auch: ſelbſt der roheſte Boſewicht,
muß es erkennen, daß nur das uns groß und
edel macht, was uns gut, was uns GoOtt ahn
Alich macht. Daraus lernen wir das lezte Mit
tel, uns vor dem Beſtreben, Ungluk unter un
ſern Brudern zu ſtiften, zu huten, daß wir
nemlicheunſere Groſſe immerdar vor Au
gen haben, immerdar unſere hohe Beſtimmung

vedenken, bedenken, daß wir uns durch Gutes
thun konnen und ſollen GOtt nahern, damit

wir uns ſchamen, uns durch Anrichtung von
Unglük zu dem Vater des Boſen, dem Teufel,
zu erniedrigen, ſeine Ebenbilder, an ſtatt Eben
bilder GOttes, zu werden.

Ill. Eben dieſe Mittel, meine theureſte
Freunde, durch welche die noch Unverdorbene

ſich zum voraus verwahren konnen, vor dem Be
ſtreben ihren Nebenmenſchen Schaden zuzufu
gen, eben dieſe Mittel ſind es auch zum Theil,
die den Ungluklichen, welche ſich ſchon ſolcher

Bosheiten ſchuldig gemacht haben, zu ihrer
Beſſerung konnen behulflich ſehn. Freilich

wird es ſie nun ſchwerer aukommen, ſich Men—
ſchenliebe einzupflanzen, wenn ſchon Gteichgul—
tigkeit oder gar Haß gegen die Menſchen das
Herz eingenommen hat; ſchwerer werden ſich

an's Wohlthun zu gewohnen, wenn das Boſes

1Th. M
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thun ihnen ſchon anklebt; Gefuhl fur's Gute in
ſich zu erwecken, wenn es ſchon ſtumpf und ver
hartet iſt; die Menſchen anderſt als vorher, ſie
nun als Bruder zu betrachten; ſich aus der nie
dertrachtigen Denkungsart zu einer hohern durch
das Gefuhl der menſchlichen Wurde zu erheben.

Soll Euch aber geholfen, werden, Jhr Un
glukliche, ſo mußt Jhr alles thun, ſo mußt Jhr
alle Mittel ergreifen, die Euch einigermaſſen zu
Eurer Beſſerung konnen behulflich ſeyn: ſomußt
Jhr auch die ſchon angefuhrten, nudeum ſo viel
eifriger und ernſtlicher gebrauchen, jo mehr Jhr
ſchon der Bosheit Euer Herz Preiß gegeben habt.

u

Zu allervorderſt aber, wenn! noch irgend

Beſſerung fur Euch moglich iſt, muß der exſte
Stoß dazu, wenn ſte ſoll zu Stand kommen
und von Dauer ſeyn, dadurch gemacht werden,
daß Jhr in Eurem Jnnwendigen tief erſchuttert
werdet, daß Jhr heftig erſchrecket uber. Euer
Elend. O es braucht eine gewaltige Verande—
rung, wenn ein ſolches Kind der Bosheit ſoll
in einen Freund des Guten umgeſchaffen wer
den. Je tiefer das Uebel ſtekt, deſto ſtarker
muß die Erſchutterung ſeyn, durch die es ſoll
vertrieben werden. Ein durch ſolche vorſezliche
Bosheiten verderbtes Herz kan nicht anderſt zu
rechtgebracht werden als durch das lebhafteſte
Gefuhl ſeines Verderbens, durch die aufrich
tigſte Anerkennung ſeiner groſſen Strafwurdig
keit, durch den innigſten Abſcheu von den ver—
ubten Bosheiten. Mochte dann GOtt der
Barmherzige dieſe ſo groſſe Veranderung bei

Euch bewirken! mochte auch nur bei einem
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durch meine heutigen Vorſtellungen der Anfang
dazu gemacht werden! Bittet, erflehet Jhn den
Allgutigen, daß Er ſich Euer erbarme! Lernet
qus ſeiuem Wort Eure Verſchuldung, lernet
aber auch bei dem Kreuze Chriſti ſeine groſſe
Barmherzigkeit erkennen. Denket uber das,
was wir heute betrachtet haben, nach, und
wendet es auf Euch an. Gewiß, wenn Jhr
nüicht widerſtrebet, wenn Jhr Ernſt zu machen
anfangt, ſo wird ſich der HErr Euer auch noch
annehmen. Und dann wird die Anwendung al
ler Beſſerungstnittel, auch derer, die ich
izt noch zur Heilung:. Eures Verderbens angeben
werde, deſts wirkſaner und geſegneter ſeyn.
Es ſind deren Jrei, die ich noch anzuge

ben habe.
Zuerſt, um Euch deſto lebhafter von der

Strafwurdigkeit Eurer Vergehungen zu uber—
zeugen, und dadurch den Vorſatz Euch von ih—
nen zu entfernen deſto feſter zu erhalten, be
herziget tief die ſdimmen Folgen, die Eure
Bosheiten Euch ſchon muſſen zugezogen haben.
Daß ſchon Nebeninenſchen zur Wiedervergel—
tung Euch auch wieder werden gekrankt haben,
daß ſie wenigſtens werden geſucht haben, es zu
thun., ſo viel ſie konuten; daß Jhr werdet ge—
merkt haben, daß man vor Euch flieht, und
Euern Umgang meidet, daß Jhr ein Scheuſal'
ſeyd Euern Brudern, und Jhr mit denen leicht

im Zwietracht gerathet, mit denen Jhr folltet iu
eintrachtiger Ruhe leben; daß Euer Gewiſſen
Euch auch ſchon wird Vorwurfe gemacht haben;
daß Jhr nicht mit Zuverſicht und getroſtem
Muth an GOtt denken konut; das alles

N 2
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diene Euch zur Warnung, und! ſchrecke Euch
von aller Bosheit zuruk, damit Euch in der Zu
kunft nicht noch etwas weit Aerzeres wider—
fahre!

Ferner, ſchwachet, ſo viel an Euch iſt, al
le die Leidenſchaften, die mit Euerm Beſtreben
Eure Nebenmenſchen ungluklich zu machen ge
paaret ſind, und die mit Eurer Bosheit mitwir
ken. Ein Krieger, der eine feindliche Hee
resmacht ſchlagen will, ſucht ſie in einzele Hau
fen zu trennen, und jeden beſonders alsdann
mit leichterer Muhe zu beſiegen. So .machet es
auch Jhr. Suchet mit GOttes Hüulſe jede ein
zele Leidenſchaft, jede einzele Sunde, die von
Eurer Bosheit in Bewegung geſezt wird, und
derſelben aufhilft, je langer je mehr aus Eurem
Herzen zu verbannen. Je mehr Jhr damit zu
Stand kommt, deſto mehr werdet Jhr auch die
Hauptmacht Eures Feindes ſchwachen, deſto
eher und leichter auch mit Beſiegung der Bos—
heit ſelbſt fertig werden. Reiſſet mit Gewalt
alle Aeſte ab, in die ſich der unnutze Baum aus—
breitet, ſo wird auch der Stainm ſelbſt zulezt
verwelken.

Endlich, nehmet Euch auf alle Weiſe in
Acht, daß Jhr denen Sachen und Perſonen,
ſo viel moglich, ausweichet, auf die Eure Bos
heit ſchon gerichtet war, oder die dieſelbe befor
dert haben. An wem man ſich ſchon ein
mal gerieben hat, an dem reibt man ſich ein
andermal wieder gern. Wo uns ſchon ein
Verſuch gelungen iſt, zum Boſen, wie zum
Guten, zum Verderben, wie zum Zurechtma
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chen, zum Schaden anrichten, wie zum Gu 9

tes wirren; da macht man leicht den zweiten t
und dritten. Freilich wo rechtſchaffene Beſ b

Ernſt im Werk iſt, da werden alle die Din— ſ
ſerung ſchon weit gediehen, wenigſtens mit

ge, mit denen die Bosheit ſchon ihr Weſen
getrieben hat, bei ihrem wiederholten Anblik
oder auch nur bei dem Gedanken daran auf's
neue Enrſetzen und Betrubniß erwecken, und
eher von neuen boshaften Unternehmungen ab
ſchrecken, als dazu reitzen. Aber wo die
Peſſerung noch nicht ſo weit gekommen iſt,
da iſt es allemal nicherer, ſich davor zu hu
ten, damit die Erinmnierung an das Vergan—
gene nicht die Begierde zur Wiederholung des

JVerbrechens erneuere; wenigſtens ſich zu hu
ten, ſo bald man dieſe ſchlimme Wirkung der
Wiedererinnerung merkt, und nicht im Ge—
gentheil dadurch gewirkte Reue bei ſich ge
wahr wird. Vorzuglich fliehet alle die Per
ionen, deren mit der Eurigen ubereinſtimmen—
be Denkungsart Eurer Bosheit Nahrung gab,
und deren Umgang Euch wieder vergiften konn
te. Reiſſet Euch los von dieſem Umgang,
und wenn es Euch ſo wehe thate, als wenn
Jhr Euch das rechte Aug' ausrieſſet. Hal
tet Euch hingegen an Leute, die durch GOtt
und Menſchen- liebende Geſinnungen ſich aus—
zeichnen, und die durch Belehrung und Bei
ſpiel Eure Beſſerung befordern konnen.

So ſey es denn unſer feſter Vorſatz, mei
ue theureſte Kreunde, alle Mittel anzuwen
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den, die. uns von dieſem haßlichen Betragen,
von dem boshaften Beſtrebenr unſern Ne
benmenſchen Schaden zuzufugen zurukhal—
teun, voer uns davon heilen können! Das Bei
ſpiel JEſu Chriſti, der eine Menge der grim—
migſten Bo heiten erduldete, aber nie die min—
deſte verubee, das ſey uns inmer vor Au—
gen, und lehre uns viel lieber Boſes leiden
als Boſes thun!

Huten wollen wir uns aber, meine Freun
de, uns etwas darauf zu gut zu thun, wenn
es nicht gerade in ſeiner vollen Ausdehnung
von uuns heiſſen kan, wie es in unſerm Texrt
von einem Theil der laſterhaften Juden heißt:
Durch ihr ganzes Chun richten ſie nichts
als lauter Ungluk und Zerzenleid an:
von einem friedlichen, ihren Mitmenſchen
nicht zum Schaden gereichenden Betra—
gen wollen ſie nichts wiſſen. Jſt gleich
unjer Herz nicht immer und ganz auf's Un—
gtatſtiften gerichtet; iſts nicht lauter Unheil
und Herzenlerd, was wir anrichten durch al—
les, was wir denken und begiünen: ſchlimm
genug, wenn wir nur da und dort, gegen die
ſen oder jenen unſerer Mitbruder Boſes den
ken, und mit Willen und Vorſatz ſein-Un
glur, auch nur ſeinen Schaden befordern! Der
Gruind der Bosheit ut bei.uns alsdann ſchon
geiegt: die achte, allumfaſſende Nachſtenliebe
herrſcht ſchon nicht mehr bei uns: wir ſind
ſchon nicht mehr geſichert genug vor weitern
Fortſa ritten in der Bosheit:?! wir ſind ſchon
miht mehr Kuider des Waters der :alen wohk
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wilt, Nathahmer des Erloſers, der fur alle
ſein Blut vergoß.

Ganz, Freunde, ttanz wende ſich unſer
Herz zur Liebe, zum Wohlwollen, zum Gu
tesſtiften, daß es mit voller Wahrheit von
uns, im Gegenſatz gegen das, was unſer Tert
ſagt, heiſſen konne: All' ihr Thun und Den—
ken rielt auf Guteswirken, auf Verbrei
tung von ZSreude und Gluk: wo ſie wan
deln, da entſproßt lauter Friede und
Glukſeligkeit fur alle, die um ſie ſind.
Amen. t E —tet 2z C J
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Ueber die Frage?“
Jſt Emporung von dem Chriſten zu

befurchten.*)

Tehyt:Ap. Geſch. Kap. XVII, v. 6.
8—a ſie aber ſie nicht funden, ſchleifeten fie den
Jaſon und etliche Bruder vor die Oberſten der
Stadt, und ſchrien: dieſe, die den ganzen Welt
kreis erregen, ſind auch herkommen.

Meine andachtige Zuhorer!
In unſern Tagen hort man ſehr haufig ſagen,

oder liest es in den Zeitungen: „Hier da
dort ſind fremde Aufwiegler angekommen, die
das ſonſt ruhige Volk erregen, und zum Auf
ruhr reitzen“: oder auch: „Unter dieſem, un—
ter jenem Volk oder Volkchen ſind aus ſeiner
eigenen Mitte unruhige Kopfe aufgeſtanden,
die ihre Mitburger verwirren, und Unordnun
gen unter ihnen anrichten.“ Und in der That
ſind dieſe Nachrichten nur zu oft eben ſo ſehr ge
grundet, als ein ahnliches Geſchrei der Juden
zu Theſſalonich in unſerm Text ungegrundet
war. Dieſe beſchuldigten den Paulus und Si
las, daß ſie in der ganzen Welt, oder vielmehr

o) Auch diefe Predigt wurde durch die gegenwartigen
Zeitlaufte veranlaßt.
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in dem ganzen Romiſchen Reich herumreißten,
um allenthalben das Volk zu erregen, unruhig
und ſchwierig zu machen; und daß ſie auch in
dieſer Abſicht nach Theſſalonich gekommen ſeyen.
Es war aber ſo weit entfernt, daß Puulus und
Silas in dieſer Abſicht herumgereißt waren,
daß die Theſſa!onicher wohl ihr Gelerm hatten
untertaſſen konnen, und daß ſie deswegen we
der die beeden Chriſtenthumslehrer, als die ver—
meinten fremden Radelsfuhrer, hatten aufſu
chen, noch ihren Gaſtwirth Jaſon und andere
Zruder oder ſchon zum Chriſtenthum hinuber
getrettene Manner vor die Obrigkeit der Stadt
ſchleppen dorfen. Waren nur alle heutige Chri
ſten eben ſo wenig zu Aufruhren geneigt, und
überhaupt ſo gegen jedermann geſinnt wie Pau
lus und Silas, ſo wlirde man weit weniger von
dergleichen Auftritten horen, von denen izt alle
Geſellſchatten ertonen. Und gewiß wurde weit
weniger Unruhe unter den verſchiedenen Vol—
kern der Erde regieren, wenn das Chriſtenthum
den ganzen Einfluß auf alle Glieder der verſchie
Ddenen Staaten hatte, den es haben konnte
und ſollte.

Die Sache iſt allerdings aller Aufmerkſam
keit werth, weil ein ſo groſſer Theil des Gluks
der menſchlichen Geſellſchaft, wie die Erfahrung
lehret, davon abhangt. Und daher mochte- ich
mit Euch, meine theureſte Freunde, heute
die Frage unterſuchen:

Jſt Emporung von dem Chriſten zu

befurchten?
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Die Frage wird bald entſehieden ſeyn, wenn

wir wiſſen, was Emporung' iſt, und wie ein
Chriſt n Rukſicht auf alle die Punkte denkt, die
auf StaatsVerfaſſungen und Staats-WVer
anderungen einige Beziehung haben. Daher
wird unſere Unterſuchung in drei Theile zerfak

len. Jn dem
J. werden wir unterſuchen, was Empo—

rung ſey?
in dem

II. was der Chriſt aus dem Chri—
ſtenthum fur Geſinnungen be—
komme, in ſo fern ſie einigen Be—
zug auf die burgerliche Geſell—
ſchaft haben?

um dann in dem
III. entſcheiden zu konnen, Was von

dem Chriſten in Abſicht auf Em—
porungen, auf Staatsverſaſſun
gen und Staatsveranderungen
zu erwarten ſeyr

68u biſt unſer oberſter Regent, theureſter Heiland,
HErr JEſus Chriſtus: aber Dein Reich thut kei—
ner weltlichen Herrſchaft keinen Eintrag. Lehre
uns nur uns Dir mit willigem Gehorſam unter—
werfen, und gute Burger und Unterthauen in Dei
nem Reiche werden; ſo werden wir gewiß auch
gute Burger und Unterthauen in den irrdiſchen Rei
chen und Staaten ſeyn. Gieb „daß der Einftkuß
Deiner Lehre allenthalben immer groſſer ind wirk
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ſamer werde zur Beſſerung und Beſeliguna Deiner
Chriſten, damit auch auſſere Ruhe und Friede un—
ter denſelben moge dauerhafter werden, und dann
auch Dein geiſtliches Reich deſto ungehinderter durch
auſſere Storungen fortwachſen und aufbluhen, bis

alles dereinſt unter Dir Ein Hirt und Eme Heerde
ſeyn wird. Amen.

44
Weaes iſt Euporung?

Enrmmporung iſt ein Aufſtand, eine Wi—
derſertzung eines groſſern oder kleinern
Theils eines Volks gegen ſeine rechtmaſe
ſige Gbrigkeit, oder auch gegen die von
ihr geſchuzten Geſetze, Staats, und Re—
jierungs- Verfaſſung, ohne hinlangliche
Urſache.

Wir wollen, um die Sache deutlicher zu
nachen, die einzelen Theile dieſer Erklärung
zurchgehen.

Daß ich nicht geradezu ſagte: ein Aufſtand
ines Volks, ſondern genauer eines groſſern
der kleinern Theils eines Volks, das hat
arinn ſeinen Grund, weil ein ganzes Volk,
)as unter Einem oder mehrern Oberhauptern
teht, das Recht hat, die Regierung ſeines Lan
es abzuandern, wenn es hinreichende Urſachen
azu zu haben glaubt, und es nicht durch beſon—
ere Umſtande, z. B. durch feierliche Verträge
jebunden iſt. Jch wußte kein Volk der Er
e; das ſeine Obrigkeit und ſeine Regierungs—
vrm ſo unmittelbar von GOtt erhalten hatte,
jaß es beide um deswillen nicht abandern durf—
e/ äls das Jubiſche Wolk in ſeinen fruhern Zei
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ten. GoOtt ſezte unmittelbar als der eigentli
che Konig der Jſraeliten ihre Richter ein. Er
gab ihnen ſelbſt ihren Moſes, ihren Joſua, ih—
ren Samuel und andere. Darum nahm es ih
nen GOtt auch ſo ubel, wie ſie, nicht mehr
zufrieden mit der bisherigen Regierungsant, ei
nen Konig uber ſich haben wollten. Und um ih
nen zu zeigen, dar ſie nur von Jhm abhangen
ſollten, ernannte Er auch ihre erſten zween Ko
nige ſelbſt. Bei allen andern Volkern iſt die
Regierungsform durch mancherlei Umſtande, die
bei jedem einzelen Volk zuſammentrafen, be
ſtimmt, und die Verwaltung des gemeinen We
iens gewiſſen Perſonen, ſey's Einer oder meh
rere, anvertraut worden, doch ſo, daß allemal,
ausdruklich oder ſtillſchweigend, der Wille des
Volks dabei war, und dieſe Verfaſſung entwe
der ſelbſt ſo verlangte, oder ſich wenigſtens ge
tallen ließ. Mit weſſen Genehmigung alſo die
Regierung eines Landes angeordnet wurde, mit
und durch eben deſſelben Gutbefinden und Ge—
nehmigung kan ſie auch wieder abgeandert wer
den, wenn nach einer langen Reihe von Jah—
ren veranderte Umſtande auch in derſelben eine
Veranderung nothig machen ſollten. Nur
dem einzelen Burger oder auch nur einem Theil
der Einwohnerſchaft eines Landes, auſſer es
ware die groſſere Halfte, kan eine Widerſetzung
gegen die einmal angenommene und feſtgeſezte
Landes. und Regierungs-Verfaſſung, um der
daraus entſteheinden beſtandigen Verwirrungen
willen, nie geſtattet werden. Es mag dieſen
einzelen oder mehrern Burgern eines Landes un
verwehrt bleiben, aus ihrem Wohnort hinweg
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in ein Land zu ziehen, deſſen Verfaſſung und
Geſetze ihnen beſſer gefallen. Aber ſo lange ſie
wenigſtens in dem Lande ſich aufhalten, muſſen
ſie ſich der Anordnung deſſelben fugen; oder ih
re Widerſezlichkeit dagegen iſt Emporung.
Eben ſo iſt es nicht ohne Grund, daß ich

nicht uberhaupt ſagte, Emporung ſey eine Wi
derſetzung gegen jede Obrigkeit, ſondern gegen
die rechtmaßige Obrigkeit. Denn daß es er
laubt ſey, gegen Regenten, die ſich wider den
Willen des Volks, mit Gewalt oder durch an
dere ungerechte Mittel, ohne Befugniß und
Recht, zu Regenten eines Staats emporge—
ſchwungen haben, ſich aufzulehnen, ihnen ihre
unrechtmaßige Gewalt zu entreiſſen, ſie abzuſe
zen, und ſo ihrer angemaßten Herrſchaft ein En
de:zu machen; daß dieſes erlaubt, daß es keine
Emporung zu nennen ſey, iſt wohl auſſer Zwei
fel. Eben ſo iſt es keine Emporung, wenn
ſich ein Volk oder auch nur ein Theil eines
Volks, oder ein von demſelben zur Beichutzung
der Landesverfaſſung aufgeſtellter Ausſchuß ge
gen die Eingriffe einer ſonſt rechtmaßigen Obrig
keit ſezt, und die Regenten in die durch Vertra
ge geſezten Schranken der Obergewalt, die ſie
uberſchritten haben, wiedet zurukweißt, und
auch, wenn es nicht anderſt geſchehen kan, of
fenbare Gewalt dazu gebraucht. Denn wo auf
der einen Seite durch keine Wahl, durch keine
feierliche Uebertragung, durch keinen Vergleich,
durch keine Bewilligung des Volks, ein Recht
zu herrſchen und zu befehlen iſt, da iſt auch auf
der andern Seite keine Pflicht zu gehorchen und
ſich zu unterwerfen. Und nur in ſo weit iſt eint
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Obrigkeit rechtmaßige Obrigkeit, in ſo fern  ſie
innert den Schranken bleibt, zu denen ſie ſich.
bei'm Antritt der Regierung verſtanden, und.
welche zu reſpektieren ſie feierlich angelobt hat.
Jn allen Dingen, wo ſie:ihre Herrſchaft wei—.
ter teeibt, als ihr vorgeſchrieben iſt, iſt ſie nicht
mehr rechemaßige Befehlshaberin, der man Ge
horſam ſchuldig ware. Aber. das iſt Empo
rung, wenn unruhige Kopfe ſich keiner Oberge—
walt, ſey ſie auch noch ſo rechtmaßig, unterzie-
hen, wenn ſie jedes Joch, ſey?s auch noch ſo
wenig druckend, abſchutteln, wenn ſien ganz'
nach Willkuhr handem, oder fich: wohl, ſtatt
der rechtmaßigen Obrigkeit, zu Herrſchern aufe
werfen wollen, da ihnen doch niemand den
Herrſcherſtab in die Hand gegeben hat.Daß ich hinzuſezte: oder auch gegen die von

ihr geſchuzte Geſetze, Staatuund Regie—
rungs-Verfafſung, hat darinn ſeinen Grund
weil eine Staatsveranderung, die mit Ueber—
einſtimmung ſowohl der Obrigkeit als des Volks
ausgefuhrt wird, in die Klaſſe von Emporungen
nicht darf geſezt werden.Durch den lezten Zufat ohne hinlangli
che Urſache, will ich ſo viel ſagen, daß es
Thorheit ſey, daß es den, Namen Emporung
verdiene, wenn eine Veranderung der Regie
rung oder der Veifaſſung ines Lands, ſelbſt
von einem ganzen Volk, ohne dringende Urſa
chen unternommen, beſonders mit Gewalt un
ternommen wird, und daß unur die wichtigſten
Urſachen, dieſe dann aber. auch-gewiß eine ſol
che Unternehmung rechifertigen kotmen, ſie ſelbſt
bei dem einzelen: Burger rechtferiigen konnen,
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venn er ſich zum Anfuhrer einer groſſen Par
hie hergiebt, die mit ihm einſtimmig denkt, und
jeren Theilnahme er ſich bei ſeinern Unterneh—
nen, das er auf die beſtmogliche und moßigſte
Weiſe auszuruhren ſucht, verſprechen kan. Un
ex dieſe hinlanglichen Urſachen zuhle ich z. B.
ie hartnakige Beharrung einer Landesherrſchaft
ei. Anmaſſungen, zu denen ſie durch die Ver
aſſung des Landes kein Recht hat, ganz veran
erte Umſtande in den Sitten und der Den—
ungsart eines Volks,die eine Veränderung
er Regierungs, Art! und der Geſetze nach ſich
iehen muſſen, beſſere Einſichten, die man all—
nahlich: in die. Mangel der bisherigen Verfaf—
ſung bekommt, wenn,. neinlich dieſe Mangel ſehr
vichtig ſind, Unterdruckung der ganz unverauſ
erlichen Menſchheits-Rechte, beſonders der
Rechte des Gewiſſens, die man auch dem un—
inſchrankteſten Herrn nicht aufopfern darf, der
Ruin eines ganzen Landes, dem man mit Zu—
erlaßigkeit entgegen, ſieht, wenn es bei'm Al—
en bleibt.

Wollten wir, meine Freunde, nicht alle
ie Einſchrankungen, die ich bisher, um zu be
timmen, was etgentlich den Namen der Em—
örung verdiene, angegeben habe, als gultig
ainnehmen, woliten wir jede Widerſetzlichkeit ge
jen iede Obrigkeit und gegen jede Verfaſſung
r Emporung erklaren, ſo wurden wir dadurch
ille ſich einſchleichenden Misbrauche heiligen und
invertilgbar machen; ſo wurden wir dem Fort—
chreiten des Menſchengeſchlechts und ſeiner ein—
elen Theile zu immer wachſender Vollkommen—
eit ein Ziel ſetzen, gleich als wenn es ewig ſtill
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ſtehen mußte; ſo wurden wir auch die rechtſchaf—
fenſten Manner verdammen, die ſich bei Staats
Veranderungen, aus Ueberzeugung, daß es
ihre Pflicht fur das Wohl ihres Vaterlandes
ſey, ſehr thatig bewieſen haben; ſo mußten wir,
um bei einigen bekanntern Beiſpielen ſtehen zu
bleiben, ſo manche edle Schweizer verdammen,
die ihrem Vaterlande die wohlhergebrachte Frei
heit behaupteten und erkampften, ſo manche bie
dere Hollander, die ihren Nacken nicht unter
das Joch des Pabſtlichen Blutgerichts beugen
wollten, welches die Spüuier ihnen aufdrangen.

und da dieſes Urtheil uber dieſe frommen und
rechtſchaffenen Leute zü hart und ungerecht ware:
ſo iſt dieſes ein Beweis, däß die angebrachten
Einſchrankungen, woburch ſie aus der Zahl der
Emporer ausgenommen werden, nothwendig
ſeyen. Unter dieſen Einſchrankungen iſt aber
unſere Vorſtellung von der Sache gewiß und
richtig, und jeder daher ein Emporer, der
ſich gegen ſeine rechtmaßige Obrigkeit oh
ne hinlangliche Urſachen auflehnt, und
ſich ihr widerſetzet.

Nur Eins muß ich noch bemerken, ehe ich zu
der Beantwortung der 2ten Frage ubergehe,
was auch aus dem Bisherigen klar iſt, und wo

5 zu mir mein Text Veranlaſſung giebt, daß man
nicht uber alles, was auch unter dem gemeinen
Mann Aufſehen macht, und viele Menſchen in
eine gewiſſe Bewegung bringt, als uber Empo
rung ſchreien muſſe, wie es in Zeiten, wo man
allenthalben Aufruhren wittert, leicht geſchicht;
daß man nicht bei jeder geſeliſchaftlichen Ver
bindung, bei jedem Zuſammentretten von meh

rern
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rern Menſchen ſogleich Aufruhr ahnden, jeden,
der ſich mit Warme und Eifer einer Sache an
nimmt, Neuerungen empfiehlt, ſich einen An
hang macht, in dieſer Abſicht im Verdacht ha—
ben muſſe. Durch dergleichen Ausſtreuungen
that man dem Paulus und Silas, durch ahn
liche Ausſtreuungen dem Luther und Zwingli
und andern Reformatoren, als wenn ſie Predi
ger des Aufruhrs waren, das hochſte Unrecht.
Und ſo konnte man es auch noch manchem ehr
lichen Manne thun, der nicht den alltaglichen
Gang aller Meuſchen geht, aber an eigentliche
Emporung auch nicht von ferne denkt.

II. Was bekommt denn aber der Chriſt
fur Geſinnungen aus dem (hriſtenthum,
inſofern ſie auf burgerliche Geſellſchaften
einigen Bezug haben?

ueberhaupt muſſen wir, meine Freunde,
zur Beantwortung dieſer Frage zum voraus be
merken, daß, ſo weit Chriſtus, unſer Erloſer,
ſelbſt davon entfernt war, ein eigenes irrdiſches
Reich aufzurichten, eben ſo weit auch ſeine Leh
re entfernt ſey, eine Regierungsart vorzuglich
und vor allen andern zu begunſtigen. Es iſt mit
dem reinen und von allen menſchlichen Zuſatzen
ſfreyen Chriſtenthum nicht wie mit ſo manchen
andern, beſonders heidniſchen, Religionen,
daß es in eine gewiſſe Staatsverfaſſung verfloch
ten und derſelben ganz angepaßt ware. Es ſoll
te Religion der Welt werden, und fur alle Vol
ker der Erde und ihre verſchiedenen Verfaſſun
gen ſich ſchicken. Es ſollten die Burger eines
Freiſtaats, wie die Unterthanen eines Monar

1 Th. N
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chen, durch daſſelbet und deſſen treue Befolgung
beglutt werden. Kein Furſt ſollte ihm den Um
gang in ſeine Lander wehren, aus Jurcht, es
mochte ihn ſeiner Krone und ſeines Szepters be
rauben. Aber auch kein freies Volk ſollte miß
trauiſch dagegen ſeyn, aus Beſorgniß, durch
die Annehmung ſeiner Lehren werde es in Knecht
ſchaft geſturit werden. Was Paulus in Bezie
hung auf den Zuſtand des Freien und des Skla
ven ſagt: 1Kor. VII, 20: Ein jeglicher blei
be in dem Beruf, darinnen er berufen iſt,
d. h. in dem Zuſtande der Freiheit oder der
Sklaverei, in welchem er zum Chriſtenthum
hinlbergetreten iſt, in dem bleibe er auch als
Chriſt; das gilt auch nach dem ganzen Geiſte
des Chriſtenthums von den verſchiedenen Re
gierungsArten. Das Chriſtenthum, das bei
ieder derſelben, wenn man es recht gebraucht,
glukſelige Menſchen bilden kan, obwohl bei ei

ner wohleingerichteten leichter als bei einer ubel—
eingerichteten, ſoll nie zum Vorwand dienen,
die eine umzuſturzen, und eine andere auf deren
Ruin aufzubauen.

Nichtsdeſtoweniger iſt es dem Chriſten nicht
durchaus gleichgultig, in welcher Staatsverfaſ
ſung er lebt, unter welcher Obrigkeit er ſteht.
Er kennt die Pflichten der Obrigkeit aus dem
Chriſtenthum eben ſo wohl als die Pflichten der
Unterthanen. Er ſieht alſo wohl ein, ob ſeine
Landesobrigkeit dieſelben getreulich erfullt, oder
ſie uberſchreitet: und es konnen ihm, als einem
gewinenhaften Mann, die Pflichtverletzungen
von Seiten der Obrigkeit niemal gefallen.
Er weiß aus dem Chriſtenthum und aus der
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durch das Chriſtenthum gebildeten Vernunfſt,
was Recht und Unrecht, was verrunftige, bil—
lige Behandlung, und was Bedruckung iſt.
Wo alſo eine Obrigkeit Ungerechtigkeiten be
geht, und mehr die Unterdrücderin und Peini—
gerin als die Wohlthaterin ihres Volkes iſt,
oder wo eine Verfaſſung wichtige Menſchheits—
Rechte krankt, und die Unterthanen ſo tief her
abſezt, als wenn ſie beinahe keine vernunftige
Menſchen, nicht eben ſo gut Menſchen waren
als ihre Vorſteher; da beleidiget dieſe Erfah—
rung ſein Gefuhl von Recht und Unrecht.
Das Chriſtenthum erlaubt, ja befiehlt ihm,
ſeine Umſtande im Geintlichen und Leiblichen, i0
viel moglich zu verbenern. Wo ihm alſo die

Schwierigkeiten und Hinderniſſe in den Weg
Obrigkeit oder die vandesverfaſſung dagegen

legt; ſo ſieht er ſie, als eben ſo viele Steine des
Anſtoſſes an, die wohl weageraumt ſeyn konn
ten. Beſonders wo es um Religion, um Glau
be und um Gewiſſen zu thun iſt, da ſagt er mit
Petrus, Ap. Geſch. V, 2q: Man muß GOtt
mehr gehorchen als den Menſchen. Er
findet auch in ſeiner Bibel, daß der nemliche
Apoſtel Paulus, der in unſerm Texrt ganz un
gerechter Weiſe der Aufwieglung des Volks zur
Aufruhr beſchuldiget wurde, der er doch gewiß
von Herzen feind war, dennoch das Verlangen
nach Freiheit nicht uberall verwirft, daß er,
nachdem er kaum vorher die ſchon angefuhrte
Vorſchrift, in der Lage auch als Chriſt zu blei
ben, in der man vorher geweſen ſey, gegeben
hatte, doch in dem gleich darauf folgenden v. 21
dem Sklaven den Rath ertheilt: Kanſt du

Na
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aber frei werden, ſo brauche des viel lie
ber. Der Chriſt lernt daher Freiheit uberhaupt,
auch im burgerlichen Verſtand, hoch ſchatzen
und ſeines Verlangens werth achten. Er iſt
nicht blos Freund ſeiner Obrigkeit, ſondern
auch ſeines ganzen Vaterlandes, in das ihn die
Fürſehung geſezt, und fur welches zu ſorgen und
zu wachen Sie ihm dadurch die ſtarkſte Ver
bindlichkeit auferlegt hat. Er nimmt daher an
dem Wohl und Wehe deſſelben den innigſten
Antheil, und alles, was daſſelbe mehr oder
minder ungluklich macht, ſchmerzt ihn ſo em
pfindlich, auch wenn es ihn nicht ſo viel als die
ſe oder jene ſeiner Mitburger trift, als wenn er
es ſelbſt und ganz allein zu leiden hatte.

Aber fuhrt nicht dieſes alles zur Emporung
hin? Nein, Kreunde, denn erſtlich kann
man in einer ſo gluklichen Verfaſſung leben,
wo das Mißvergnugen uber Pflichtverletzungen
von Seiten der Obrigkeit, uber Unrecht und
Druck, uber allzugroſſe Einſchraukung, uber
Verſagung der Freiheit gar nicht oder nur ſehr
wenig gereizt wird, weil in derſelben Verfaſ—
ſung, fur deren Vorzuge er der Furſehung von
Herzen danken wird, alle dieſe Beſchwerden
ganz oder groſtentheils wegfallen. Und dann
wird dieſes Mißvergnugen, wo es auch mehr
oder minder Statt hat und Nahrung findet,
wieder durch manches andere, was das Chriſten
thum lehrt, und durch manche Geſinnungen, die
es einflost, auf vielerlei Weiſe gar ſehr gemaßi—
get, und in den allermeiſten Fallen uberwogen.

Wenn der Chriſt die Pflichten einer guten
Obrigkeit kenmt, ſo kennet er auch nicht minder
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die Pflichten eines guten Burgers, eines guten
Unterthans, und laßt es ſich angelegen ſeyn,
ſie gewiſſenhaft zu erfullen. Er iſt uberzeugt,
daß, um Ordnung, Ruhe und Sicherheit in
der Welt zu erhalten, Obrigkeiten durchaus
nothwendig ſind, daß ihre Anordnung deswegen
in der h. Schrift auch GOtt zugeſchrieben wird;
daß aber auch, wenn ſie dieſe Abſichten, war—
um ſie da ſind, ſollen erfullen konnen, Gehor
ſam und Unterwurfigkeit unter ihre Geſetze und
Anordnungen eben ſo nothwendig iſt. Er laßt
es ſich daher nicht umſonſt geſagt ſeyn, was das
Evangelium ihm ſagt, Matth. XX, 21; Gebt
dem Raiſer, was des Kaiſers iſt. Rom—
XlIl, Jedermann ſey unterthan der
Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat.
1Petr. II, 13: Seyd unterthan aller
menſchlichen Ordnung um des HErrn wil
Jen. Nicht aus Furcht der Strafe im Fall
der Widerſpanſtigkeit iſt er alſo ein gehorſamer
Unterthan, ſondern aus Gewiſſenstrieb, weil
er nicht anderſt ſeinem oberſten Herrn gefallen
kan, als wenn er auch gegen ſeine irrdiichen
Vorgeſezten ſeine Pflichten alle treulich ertullt;
eine Geſinnung, welche auch Paulus fordert,
indem er Rom. XIII, z. ſagt: Darum mußt
Jhr durchaus unterwurfig ſeyn, nicht al
lein um der Strafe, ſondern auch um des
Gewiſſens willen.

VUnd wie er genau iſt in der Erfullung der
Pflichten gegen teine Obrigkeit, ſo iſt er es auch
in allem dem, was er ſeinen Mitburgern ſchul
dig iſt.
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Aber als ein ſolcher Ordnung- und Gerech

tigkeitliebender, als ein ſolcher ruhiger und ge
horſamer Burger und Unterthan ſollte er nicht
in den meiſten Fallen in Ruhe und im Wohl—
ſtand leben konnen; ſollte nicht eine Menge Be—
ſchwerden bei ihm wegfallen, zu denen es ſonſt,
wenn cr ein weniger guter und getreuer Burger
ware, Anlaß geben konnte? Meiſtens wird
ein ſolcher redlicher Chriſt zufrieden mit ſeiner
Obrigkeit ſeyn, wie ſie mit ihm. Und geſezt
auch, ſeine Landesobrigkeit vernachlaßigte hie
und da ihre Pflichten, io wurde er ſich dadurch
doch nicht abhalten laſſen, ſeme Schuldigkeit
von ſeiner Seiten zu thun: denn er thate es
dem HErrn, und nicht den Mienſchen zu
tuefallen. Das ware eben bei ihm Wirkung
hes Chriftenthums.

Wenn der Chriſt auch Unrecht und Bedru
kung ſieht, und ſelbſt zu leiden hat, wenn Ein
ſchrankungen und mangelhafte Einrichtungen ihn
verhindern, ſein Gluk zu befordern, wie er es
wohl wunſchte; ſo ſeufzt er zwar in der Stille
daruber: das verbletet ihm das Chriſtenthum
nicht. Aber in Hitze und Wuth lahßt er ſich da
durch nicht ſetzen. Jn JEſu Schule lernt er
was ganz anders Geduld und Nachgicbigkeit,
geſtut auf das Vertrauen auf GOttes weiſe
Furſehung. Er erkennt es wohl, daß, von ei
nem eiſernen Szepter regiert zu werden, eben
ſo gut als ſonſt irgend eine Landplage, eine von
dieſer veranſtalteten heilfamen Zuchtigung fur
ein Volk ſeyn kan, das noch zu roh iſt fur eine
tanftere Zucht, oder das ohne genaue Einſchran
kung und ohne ſchweren Druck zu ausgelaſſen
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werden wurde. Und da ihm ſo viele Leiden in
der Welt leichter zu ertragen werden durch Ge
duld; warum ſollte er denn dieſe achte Chriſten
tugend nicht auch bei denen Leiden anzuwenden
ſuchen, die eine ſchlechte Obrigkeit oder eine
fehlerhafte Staatsverfaſſung uber ihn bringen?
Wie er durch weiſes Nachgeben oft am meiſten
gegen einen Privatfeind ausrichiet, ſoll er nicht
auch bei Beeintrachtigungen von Seiten des
Staats und der Obrigkeit ofters am meiſten da—
durch gewinnen, und mehr als durch unbiegſa
men Troz, der dem Sinn Chriſti ſo viel weni
ger gemaß iſt? So iſt die Geſinnung Petri, der
ſagt, iPetvr. Il, 19: Das iſt Gnade, ſo je
mand um des Gewiſſens willen zu GOtt
das Uebel vertragt und leidet das Unrecht.

Glaubt der Chriſt Mangel an der Stauts—
verfaſſung wahrzunehmen; ſo weiß er ja, daß
kein menſchliches Machwerk fehlerfrei iſt. GOtt
ſagt es ihm ſelbſt, daß auſſer Jhm, dem Al
lervollkommenſten, nichts Vollkommenes in der
Welt zu finden ſey. Er weiß zwar, daß immer
eine Einrichtung beſſer ſeyn kan als die andere:
aber er iſt auch beſcheiden genug, um ſeine ei—
gene Schwache zu fühlen, um zu glauben, daß
er nicht alles uberſehen konne, daß ihm man
ches fehlerhaft ſcheinen möge, was es im Grund
und in der Verbindung mit dem Ganzen nicht
iſt, und daß er ſo wenig als die, welche die
Staats-Einrichtuns machten, alle Fehler zu
verbeſſern, ohne vielleicht noch groſſere neue zu
machen, im Stande ſeyn dorfte.

Hat ſeine Obrigkeit ehler, ſo ſagt ihm die
Lehre JEſu, daß kein Menſch ohne-Sunde;
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ſo ſagt ihm ſein Selbſtgefuhl, daß auch er ſelbſt
nicht rein ſey. Dieſes lehrt ihn Geduld haben
mit allen menſchlichen Schwachheiten. Und
weil die Liebe, die den Chriſten beſeelt, alles
zum Beſten wendet, ſo heißt ſie ihn auch die
Regenten entſchuldigen, die um ihres hohern
Standes willen noch mehrern Verſuchungen
ausgeſezt ſind als niedrigere Perſonen, und die,
wenn beſonders von Jugend an der Glanz ſie
ſchon ungab, durch die blendende Groſſe, durch
Schmeichelei und durch alles, was ſie umgiebt,
ſo leicht, auch oft ohne ihre Schuld, verderbt
werden konnen. Sollte er, wenn er's konn
te, einen Regenten mit einem andern vertau
ſchen wollen, ſo denkt er, er treffe allemal wie—
der einen Menſchen an, der vielleicht wieder
eben ſo groſſe, ja noch groſſere Fehler an ſich habe.

Ueberdies beruhiget den Chriſten ſo oft der
Gedanke, daß es einen oberſten Richter gebe,
vor dem alle Rathsherren und Gewaltige ſich
dereinſt werden beugen, vor dem ſelbſt Konige
ihre Kronen werden niederlegen müſſen, um
ihm Rechenſchaft zu geben von der Anwendung
der ihnen anvertrauten Gewalt. Dieſem ober
ſten Richter kann er alſo vieles uberlaſſen, was
ihn ſonſt beunruhigen wurde. Bei dem Gedan
ken, daß auch ſeine Obern einen HErrn haben,
der ſie und ihn gleich behandeln wird, kan er
uber manches hinwegſehen, und mit Ruhe je
nen groſſen Entſcheidungstag abwarten.

Ferner, meine Freunde, iſt Freiheit dem
Chriſten nicht Ungebundenheit, nicht Verſchma
hung aller Obrigkeit, nicht Geſetzloſigkeit. Nein,

er weiß, daß ſein GOtt ein GOtt der Ordnung
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iſt, der ein groſſes Mißfallen daran hatte, wenn
ſein Verehrer das Wort Freiheit zu einem Lo—

ſungswort der Unordnung und der Ausſchwei—
fungen mißbrauchen wollte. Fern, fern iſt der
Chriſt von dergleichen Zugelloſigkeiten; er ver—
abſcheut ſie von Grund ſeiner Seele. Nicht
Freiheit Boſes zu thun, nein, nur Freiheit un
ter dem Schutz der Geſetze Gutes zu thun ver
langt er. Er begreift es wohl, daß man von
der Freiheit alles zu thun, was man will
einer Freiheit, die nur hochſtens einem Men
ſchen, der allein in Wildniſſen herumlieffe, zu
kommen kan vieles in der bürgerlichen Ge
ſellſchaft fur die darinn zu erhaltenden Vorthei
le aufopfern muſſe, daß eine ſolche Freiheit in
keiner Geſellſchart Statt haben konne. Un
ter weiſen und guten Geſetzen zu leben, die alle
Einwohner eines Landes gleich regieren, ohne
daß man von der Willkuhr und den Launen ei
nes Einzigen, oder einiger weniger Perſonen
abhangt, ſein Vermogen und ſeine Krafte zu
ſeinem beſtmoglichen Vortheil gebrauchen zu
dorfen, doch unbeſchadet der Rechte der ubrigen
Glieder der Geſeliſchaft, ſicher und ungeſtort
ſeines Eigenthums Herr zu ſeyn, und es
nach Wohlgefallen, doch auf keine ſchandli—
che und verderbliche Weiſe, genieſſen zu dor
fen, ohne den Plunderungen von Staats—
beamten und andern ausgeſezt zu ſeyn: das,
Freunde, das iſt dem Chriſten ſchon Freiheit.

.Kommt noch einiger naherer oder entfernterer
Einfluß auf die Verwaltung des gemeinen We
ſens hinzu, in ſo weit ein Volk deſſelben fahig
iſt; ſo iſt fur ihn die Freiheit dann deſto gröſſer.
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Vorzuglich aber iſt ihm die Freiheit ſchaz

bar, werauf uns Chriſtus aufmerkſam macht,
indem Er ſagt, Joh. Vlli, zo: So euch der
Sonn frei macht, ſo ſeyd ihr recht frei:
die etiheint von der Knechtſchaft der Sunde,
wo inun GOtt und ſeinen Sohn mit reinem
Herzen narh ſeiner beſten Einſicht verehrt.

Jber eben deswegen, weil dieſe Freiheit von
der Eaunde ſein ſchätzbarſtes Gut iſt, ſo geht
anch duin ſei ganzes Beſtreben. Jmmer mehr

zu warhſen au Einſicht und Tugend, immermehr ſich vom Boſen loszumachen, das geht
ihm uber alles. Aber dieſes innere Wachsthum
kan durch dergleichen Staatsveranderungen,
die von Krieg und Zwietracht, von innern und
äugern; Unruhen begleitet ſind, ſehr gehindert
werden. Darum iſt es auch, uberhaupt genom
men, der groſſere Wunſch des Chriſten, ein
ruhiges und ſtilles Leben fuhren zu konnen in al
ler Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Und ein ſol
ches deben, als das groſte Gluk auf dieſer Er—
de, wunſcht er auch aus Vaterlands- und
Nachſtenliebe ſeinen Mitburgern.

Der Chriſt iſt von ganzem Herzen Freund
ſeines Vaterlands. Aber eben dieſes wird ma
chen, daß er an gewaltſamen Staatsverande
rungen keine Freude findet. Er verabſcheut ſie
vielmehr, weil Friede, Ruhe und Ordnung da
bei weicht, und Jammer und Elend dadurch ſo
oft uber manche Familien des Vaterlands ge
bracht wird, wofern nicht ein uberwiegend groſ—
ſeres Gluk fur das ganze Vaterland klar aus
denſelben entgegen leuchtet.
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Und dann iſt ja endlich ſein wahres Vater—

land, Phil. Ill, 20. ſein Burgerrecht im
Hünmel. Dieſer groſſe Gedanke erhebt ihn
uber alle kleinen, wenn auch noch ſo grosſchei
nenden, Weltbegebenheiten. Nicht als wenn
er ihn um alles, was um und an ihm auf der
Erde vorgeht, ganz unbekummert machte; aber
doch kan er, mit jener Hofnung erfullt, weit
ruhiger auf alles hinblicken, weit gelaſſener alles—
Beſchwerliche ertragen, weit richtiger allen irr
diſchen Angelegenheiten ihren wahren Werth be
ſtimmen, damit er nicht zu viel und nicht zu
wenig ſich dafur verwende und daran Antheil
nehme, als wenn er von jenem beſſern, ewigen
Vaterlande nichts wußte, und dieſes kurze Er—
deleben fur ihn das einzige und hochſte Ziel al
ler ſeiner Wunſche und Bemuhungen ware.

IIl. Was iſt nun, nach allem dieſem, von
dem Chriſten in Abſicht auf Emporungen,
auf Staatsverfaſſungen und Staatsver—
uanderungen zu erwarten?

Nie, das darf man ganz zuverſichtlich
behaupten, nie wird der Chriſt ein Empo—
rer ſern. Aus unruhigem Geiſt, aus Trotz
und Starrſinn, aus Laune und Wunderlich—
keit, und noch vielweniger um ſchlechter Abſich—
ten willen, um in der allgemeinen Verwirrung
rauben und plundern und Rache uben zu kon
nen, um ſich hoch hinauf zu ſchwingen, um un
geſtraft alle ſeine Leidenſchaften befriedigen zu
dorfen, wird er nie ein Aufwiegler ſeines Volks
werden, nie ſich zu Rotten und Partheyen
ſchlagen, die Aufruhr bruten, und die aus
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ſchlechten oder geringfugigen Grunden gegen ih
re rechtmaßige Obrigkeit Anſchlage faſſen, und
alles durcheinander werfen wollen. Seine gro
ſte Frrude, ſtin ſehnlichſter Wunſch wird es
ſeyn, in Ruhe und Frieden unter ſeinem Wein
ſtok und Feigenbaum ſitzen, in ſeiner ſtillen
Hutte oder in ſeinem reichen Pallaſt im Genuß
unſchuldiger hauslicher Freuden, und von einem
Kreiſe guter gleichgefinnter Freunde umgeben,
leben, das was ihm GOtt beſcheert hat, mit
Dank und mit frohem Muth zu ſeinem und der
Seinigen Vortheil gebrauchen, und in nuzli—
cher Thatigkeit ſeine Krafte aufwenden und ſei
ne Tage zubringen zu konnen, um ungeſtort ſein
Heil in Zeit und Ewigkeit zu ſchaffen. Die
Vortheile, die ihm die Verfaſſung ſeines Lan
des anbietet, wird er mit allem Eifer zu ſeinem
und ſeiner Mitburger Beſten venutzen. Die
Mangel derſelben, die eingeichlichenen Mißbrau
che, die Fehler ſeiner Obrigkeit wird er mit Ge
duld ertragen, wofern dem Uebel nicht, ohne
groſſeres Uebel anzurichten, kan abgeholfen,
werden, und in der Stille den Samen nuzlicher
Verbeſſerungen in ſeinem Wirkungskreis aus
ſtreuen, wie JEſus und ieine Apoſtel es gethan
haben. Das Mißvergnugen, das da oder dort
aufglimmt, und doch zu nichts hilft, wird er
nicht nahren, ſondern mitwirken, den erſten
Funken zu erſticken. Nur wenn die Fehler
auch dem Sanftmuthigſten unertraglich ſind,
und zu viel Unheil nach ſich ziehen, beſonders
wenn Religion, Gewiſſen und Tugend Noth
leidet; nur wenn wahre Verbeſſerung zu hoffen,
und nichts Schlimmeres zu befurchten iſt; nur
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wenn er den groſten Theil ſeiner Mitburger zu

uzlichen und nothwendigen Veranderungen ge
ſtimmt findet, wird er in GOttes Namen mit
Muth, aber ohne alle niedrige Leidenſchaft, an
den Hauffen der Beſſern ſich anſchlieſſen, um
gegen Gewalt auch nothigenfalls Gewalt zu ge
brauchen, aber auch da nie dem Strom blind—
lings zu folgen, ſondern immer mit eigener Ue—
berlegung handein, auch da durch Menſchlich—
keit und Schonung und durch alle mogliche Ver—
hinderung des Boſen zeigen, daß er Chriſt iſt,
und daß er durch keine ihn befleckende Hand—
lung das beſſere Vaterland verſcherzen will,
deſſen Buürgerrecht ihm uber alles geht.

Sollte denn, meine theureſte Freunde,
bei der Betrachtung dieſer Denkungsart des
Chriſten nicht allen Obrigkeiten uneudlich viel
daran liegen, in ihren Landern gute Chriſten zu
bilden? Denn was iſt fur Euch eme ſtarkere
Schutzwehr, Vater der Volker, als das
Chriſtenthum? Der Unglaube, der alles nie
derreißt, reißt auch die Richterſtuhle und die
Thronen nieder. Senod alſo ſelbſt Chriſten,
Vater der Volker, weiſe, gute, thatige Chri
ſten, und machet aus denen, die Euch die Fur—
ſehung anvertraut hat, um ſie zu ihrem Gluk zu
fuhren, auch gute Chriſten, machet ſie dazu
durch guten Jugend-und Volks-Unterricht,
durch Erhaltung der Achtung fur Religion und
alles, was damit zuſammenhangt, durch gute
Anſtalten, durch Euer eigenes Beiſpiel. Jhr
werdet auf die Art, indem Jhr die Glukſelig—
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keit Eurer Unterthanen befordert, auch Eure
eigene Ruhe, Eurt eigene Wohlfahrt, Eure ei
gene Thronen ſichern und befeſtigen. Empo
rung und Aufruhr wird in Euren Staaten et
was Unerhortes ſeyn. Haltet aber auch nicht
alles, was einige Bewegung verurſacht, fur
Zeichen einer unter der Aſche glimmenden Auf—

ruhr, wenn man z. B. Euch Eure Fehler mit
Freimuthigkeit aufdekt, wenn Eiferer fur's Gu
te mit Nachdruck Verbeſſerungs-Vorſchlage
thun, und auf Veranderungen dringen. Un
terdrukt das Licht nicht, das von unten herauf—
kommt, ſondern wirket mit, und freuet Euch,
wenn Einſicht, wahre Aufklarung, Thatig—
keit fur's Gute ſich immermehr in Eurem Lande
verbreitet.Jhr aber, Jhr Chriſten, die Jhr nicht an
dern zu gebieten habt, ſondern die Jhr andern
Eurer Mitmenſchen unterworfen ſeyd, Jhr
konnet auch als Burger und Unterthanen zeigen,
wie viel oder wie wenig Jhr Chriſten ſeyd, und
welcher Geiſt Euch belebt. Der Geiſt der Un
ruhe und der Emporung iſt nicht der Geiſt Chri
ſti. Dieſer fuhrt zur Ordnung, zum Gehor
ſam, zur Geduld, zum Nachgeben, zur Ver
tragſamkeit: es iſt ein Geiſt der Liebe und des
Kriedens. Jhr wurdet beweiſen, daß dieſer
Geiſt des Chriſtenthums nicht in Euch wirke,
daß Jhr keine Chriſten nach dem ſanften Sin
ne JEſu ſeyd, wenn Jhr jede Nachricht von
Emporungen, ſelbſt aus fernen Landern, mit
Vergnugen hortet, wenn Jhr jede aufruhreri—
ſche Schrift mit Begierde verſchlanget, wenn
Jhr Euch gern mit unruhigen Kuopfen uber der
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gleichen Materien einlieſſet, wenn Jhr ſogleich
an jeder ausbrechenden Unruhe Anthen uah—
met, wohl gar ſelbſt noch den erſten Zunder der
Unruhe, wo noch alles ruhig ware, auzundetet.
Was wurde Euch dieſes frommen? Wutrder hr
wohl welches doch einem Chriſten du aupt
ſache ſeyn muß beſſere Chriſten, weun Jhr
Euch Verfolgungen von Seiten Eurer Regen—
ten und ihrer Anhanger zuzoget, wenn Kriege
und Feindſchaften von auſſen Euch beſturmten,
und dadurch erwekte Leidenſchaften innwendig
in Euch tobten?

Als Chriſten wiſſet Jhr ja, daß alles unter
der Leitung der gottlichen Furſehung ſteht. Jh
re Leitung iſt es auch, wenn ſchon nicht unmit
telbar, doch durch die Herbeifuhrung aller m—
ſtande, die dazu mitwirkten, daß Jhr in der
Verfaſſung und unter der Obrigkeit lebt, in
und unter der Jhr wirklich lebt. Wie leicht
konntet Jhr alſo, wenn Jhr dieſe Ordnung der
Dinge wolltet umkehren, der Furſehung entge
gen arbeiten? Und Jhr wurdet es ja wirklich
thun, wenn nicht die dringendſten und einla—
dendſten Umſtunde Euch gleichiam einen Wink
gaben, daß eine Veranderung dem Willen der
Furſehung gemaß ſey, und daß ſie dazu, als zu
einer heiliamen und nothwendigen Sache, ſelbſt

behulflich ſeyn wolle. Und wurdet Jhr woht
durch dieſes Entgegenarbeiten gegen den Willen
der Furſehung Euer und Eurer Mitburger Gluk
befordern? Wie leicht konnt Jhr nicht, indem
Jhr einen Fehler ausrotten, einen Mißbrauch
mit Gewalt abſchaffen wollt, tauſend andern
Thur und Thor ofnen? Wie leicht konnt Jhr
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nicht durch gewaltſame Mittel mehr verſchlim—
mern, als zurechtmachen?

Thatig ſeyn in Eurem Berufe, mit Fleiß
und Eifer und Klugheit alle Eure Geſchafte be
ſorgen, und Eure und Eurer Haushaltung
Wohlfahrt befordern, io gut es in Eurer Lage
moglich iſt, ruhig und ſtill ſeyn in Eurem Thun
und Weſen, und nicht durch Lermen Aufſehen
erregen wollen, gehorſam ſeyn Eurer Obrigkeit,
und nicht widerſtreben ihren Anordnungen, gern
annehmen die Verbeſſerungen, die ſie empfiehlt,
die nuzlichen Anſtalten, die ſie trift, in der Ue—
berzeugung, daß ſie doch in den meiſten Stu—
ken mehr Einſicht haben werde als Jhr, red
lich, dienſtfertig und friedlich gegen Eure Mit
burger, und auch fur ihr Beſtes ſo viel moglich
beſorgt ſeyn, im ubrigen auf GOtt vertrauen,
und geduldig abwarten, bis Er ſelbſt dazu hilft,
alles, wo es noch fehlt, noch beſſer zu machen:
dies, Freunde, iſt Euer Chriſtenthum, das
Chriſtenthum guter Chriſtlicher Burger und Un
terthanen. Dadurch werdet Jhr es in Eurer
Glukſeligkeit ſchon auf dieſer Erde am weiteſten
bringen, und Euch deſto eher zu Burgern jenes
ewigen Reichs in den ſtillen ruhigen Himmels
wohnungen geſchikt machen, wo kein Emporer,
kein Ruheſtorer geduldet werden kann. Amen.

Zehen
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Zehente Preditgt.
Ueber den

Umgang zwiſchen Perſonen
beiderlei Geſchlechts.

Teyt:Luk. Kap. VIII, v. a2. J.
68

A

azu (waren bei JEſu) etliche Weiber, die Er gt
nund hatte gemacht von den boſen Geiſtern und
Kraukheiten, nemlich Maria, die da Magdalena
heiſſet, von welcher waren ſieben Teufel ausgefah

ren, und Johanna, das Weib Chuſa, des Pfle
gers Herodis, und Suſanng und viele andere, dif
Jhm Handreichung thaten von ihrer Haabe.

*6
Meine andachtige Zuhorer!

8er Umgang zwiſchen Perſonen beider
lei Geſchlechts wird heut zu Tag mehr als
ſonſt in manchen Schriften empfohlen, oder
ſehr angeneym und reizend dargeſtellt. Es
herrſcht auch in unern heutigen Sitten mehr
Freiheit in dieſer Rukſicht, ais nach den ſtren—
gern Sitten voriger Zeitalter geſtattet war.
Hochſtens wird es etwa Knechten und Magden
verbotten, was ſich ihre Herrſchaften ohne Ane
ſtand erlauben.

iZh. O
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Jch will nun gar nicht in Abrede ſeyn, daß

dieſer Umgang zwiſchen Perſonen verſchiedenen

Geſchlechts allerdings unſchuldig, ſelbſt nutzlich
ſeyn konne. Und ich mochte weder die Sitten
verſchiedener alter Volker, welche die Weibs
perſonen in beſondere Zimmer in der Entfernung
von den Perſonen des mannlichen Geſchlechts
einſchloſſen, wie es auch noch heut' zu Tag in
den Morgenlandern gebrauchlich iſt, noch die,
Nachahmung des Kloſterlebens empfehlen, wo
durch beide Geſchlechter ganz von emander ab—
geſondert werden ſollen. Jch mußte auch be
furchten, man mochte mir, wenn ich dieſen Um
gang zu allgemein verbieten wollte, meinen
Texrt, der mir zum Nachdenken uber dieſe Ma—
terie Veranlaſſung gab, entgegenhalten, weil
darinn JEſus ſelbſt in der faſt beſtandigen Ge
ſellſchaft von Frauensperſonen vorgeſtellt wird.
Mit der Ausflucht mochte ich mich nicht behel—

fen, daß nicht alles, was JEſu erlaubt war,
auch jedem andern erlaubt ſeyn muſſe. Denn
ich glaube ſelbſt, daß man, ſo ſehr auch JEſu
Tugend hoher war als die unſrige, und ſo ſehr
Jyhm auch manches unſchadlich ſeyn konnte, was

fur uns leicht ſchadlich iſt, doch aus dem, was
JEſus that, allemal ſchlieſſen konne, daß es
im Ganzen etwas Unſundliches ſey. Eben des
wegen alſo iſt auch der Umgang zwiſchen Perſo
nen beiderlei Geſchlechts in der Sittenlehre des
Chriſtenthums nicht im allgemeinen zu unterfa
gen, ſondern das Bejſpiel JEſu in unſerm Teyt
tuhrt uns darauf, daß wir annehmen muſſen,
er gehore unter die Dinge, bei denen es auf
den Gebrauch ankommt, den man davon macht,

..2
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und die alſo im Ganzen allerdings erlaubt ſind,
und nutziich ſeyn konnen.

Doch muſſen wir bei alle dem auch zugeben,
daß eben dieſer Umgang auch ſeine ſchlimme
Seite habe, und in manchen Fallen verfuhre-
riſch und zur Sunde werden konne.

Unſer Text ſoll uns demnach Veranlaſſung
geben in dieſer Stunde uns uber den

Umgang zwiſchen Perſonen beiderlei
Geſchlechts.
mit einander zu unterhalten. Beſondets ſoll er
uns zuerſt, weil der Umgang JEſu mit den Jhn
begleitenden Weibern gewiß unſundlich war,
Veranlaſſung geben, dieſen Umgang

Von der guten und nuzlichen Seite
zu betrachten: dann wollen wir aber auch nicht
vergeſſen, ihn, weil wir doch in der Tugend
nicht ſo feſt gegrundete Menſchen ſind, als JE
ſus war, auch
von ſeiner gefahrlichen und ſchadli

chen Seite
mu betrachten, um endlich daraus zu lernen,

wie dieſer Umgang beſchaffen ſeyn
muſſe, wenn er ſoll erlaubt und

gut ſeyn.
HErr JEſun Du unſer Muſter und Vorbild in
allen Dingen, gieb uns Gnade, daß wir unſchul
dig und reines Herzens ſeyen, wie Du unſchuldig

und reines Herzens warſt, damit auch all' unſer
O 42



212 Zehente Predigt.
Thun ohne Sunde ſeyn moge, ſo weit es beĩ un
vollkommenen Menſchen, die Dir nur von weitem
ahnlich ſind, ohne Sunde ſeyn kan. Llmen.

J v

ſyJ. Es iſt wohl ausgemacht, meine theureſte
Freunde, daß der Umgang mit Seinesglei
chen, mit vernunftigen Geſchopſfen, wie wir
find, eine Wurze des meuſchlichen Lebens ſey,
daß er unter unſere vorzuglichſten und edelſten
Vergnugungen gehore, und daß er uns auch
auf mannigfaltige Weiſe nutzen konne. Je
mand zu haben, in deſſen Schoos wir unſere
Leiden ſchutten, und ſie dadurch erleichtern,
mit dem wir unſere Freuden theilen und ſie da—
durch erhoöhen konnen, bei dem wir Rath in
Verlegenheiten, Troſt in Betrubniſſen, Auf—
richtung in Niedergeſchlagenheit, Zeit- verkur—
zende Unterhaltung in Stunden der Muſſe fin
den, dem wir unſere Gedanken mittheilen, und
dafur die ſeinigen einwechſeln konnen, in deſſen
Umgang wir auf manche neue Gedanken, Em—
pfindungen und Entſchluſſe gerathen, auf die
wir ohne ihn nicht gerathen waren, manche,
nicht blos geringfugige, ſondern auch wichtige
Dinge von verſchiedenen Seiten anſehen ler
nen, da wir ſie ohne ihn nur von einer Seite
betrachteten: das iſt doch wohl alles, mit

ſo vitlen Annehmlichkeiten und Vortheilen ver
knupft, die nur ein Menſchenfeind geringſcha
zjen und verwerfen kan.

Aber alle dieſe Annehmlichkeiten und Vor
theile ſollten ſie nur in dem Umgang mit Perſo

nen des gleichen Geſchlechts konnen erhalten
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werden? ſollten ſie nicht auch in dem Umgang
von Manngsperſonen mit Weibsperſonen, und
voen dieſen mit jenen zu erreichen ſeyn? Aller—
dings, meine Freunde, iſt nicht abzuſehen,
warum die Verſchiedenheit des Geſchlechts hier
inn einen Unterſchied machen ſollte, vorausge
ſezt, daß. die Perſon des andern Geſchlechts,
mit der man Umgang pflegt, alle die Eigenſchaf
ten des Verſtandes und Herzens beſitze, die zu
einem angenehmen und nutzlichen Umgang auch
von einer Perſon des gleichen Geſchlechts erfor
dert werden. Es iſt. nicht abzuſehen, warum
nicht eben ſo gut ein Mann mit einem verſtan
digen und gutgeſüuteten Frauenzimmer, oder ein
Frauenzimmer nut einer vernunftigen und wohl
gearteten Mannsperſon, als ein Mann mit ei—
nem ſolchen Mann, oder ein Weib mit einem

ſolchen Weib ſich augenehm und nutzlich ſollte
unterhalten konnen.

Ja dieſe Annehmlichkeiten und Vortheile
konnen noch in dem Umgang mit Perſonen von
verſchiedenem Geſchlecht in gewiſſer Rukſicht er
hohet werden.

So wie uberhaupt Mannigfaltigkeit der
Denkungs- und Empfindungs-Art, Mannia—
faltigkeit der Geſichtsbildungen und der darinn
ausgedrukten Eigenſchaften der Seele Mannig
faltigkeit der Sprache, der Geberden und der—
gleichen, den Umgang mit unſern Neben
menichen angenehmer macht, da ihn hing egen
groſſere Einformigkeit langweiliger machen wur
de; ſo giebt auch die durch den Unterſchied der
Geſchlechter vermehrte Verſchiedenheit dem Um
gang mit Perſonen eines andern Geſchlechts
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mehrere Reitze. Anders iſt nicht nur der Kor—
perbau, ſondern auch die Seelenbildung, das
Gefuhl, die Art des Denkens, Urtheilens ünd
Schlieſſens bei dem emen, anders bei dem an
dern Geſchlecht. Und die Bemerkung dieſer
Abwechslung gewahrt dem, der darauf Acht
giebt, beſonders dem, der nicht blos fur korper
liche CEigenſchaften, ſondern auch fur die verbor—
genern Eigenſchaften der Seele Sinn. hat, man
nigfaltiges Veignugen: ein Vergnugen, das
uns gewiß von dem Schopfer, der es noch vor
dem Sundenfall, da er einen Mann und ein
Weib ſchuf, in unſere Natur legte, nicht wird
zur Sunde angerechnet werden, und das, wie
alles andere, was dem Menſchen ſein Leben auf
dieſer Erde auf eine erlaubte Weiſe angenehm
macht, alleinal ſeinen Werth hat, indem uns
GOtt uberhaupt nicht zum Schmerz und zum
Mißvergn igen geſchaffen hat, ſondern zum Gluk
und zur Freude.

Will man aber nicht blos auf das Vergnu—
gen, ſondern auch auf den eigentlichen Nutzen
ſehen, den dieſer Umgaug zwiſchen Perſonen
verſchiedenen Geſchlechts haben kan; ſo wird
man ihn in verſchiedenen Stucken bemerken.

Erſtens hat jedes Geſchlecht ſeine ihm eigen
thumlichen Kenütniſſe, die das andere nicht,
wenigſtens niceht in dem Grade, beſizt. So
kan der Mann denm Weibe Erfahrungen in
Hau ha tungs-Eachen abborgen, die ihm oft

“woht kemien, hingegen demſelben Kenntniſſe
aus Kunſten und Wiſſeunſchaften mittheilen, die

daſſelbe ſchmucken und ihm dienen konnen, wenn
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es ſchon ſeiner Beſtimmung nach uberhaupt kei

ne Gelehrten liefern ſoll.
Der Nann zeichnet ſich im Ganzen durch
einen ſchäarfern Verſtand, eine richtigece Ur—
theilskraft, das Weib durch feinern Geſchmack
und zarteres Gefuhl aus. Lehrt der Mann das
Weib vernunftiger und ordentlicher denken;
bildet dieſe den Mann geſchmackvoller, und er
wekt ſie mehr Gefühl fur alles Schone und Gute in ſeiner kaltern Bruſt: ſo iſt es fur beide

ewinn Selbſt bis auf die allerwichtigſte—
Angelegenheiten des Menſchen, die Religion,
kan und ſoll ſich dieſe wechſelſeitige Bildung zum
Denken und Fuhhten erſtrecken.
Eben. ſo. kan auch ein gegenſeitiger Einfluß
der beiden Beſchlechter auf die Sitten Statt
haben, weil doch meiſtens im Umgang eins von
dem andern, ſo wie in Abſicht auf den Ver
fiaud, alſo: auch in Abſicht auf das Herz mehr
oder weniger etwas annimmt. Der Mann iſt
un:Eanzen geſezter, das Weib lebhafter, der
Mauin rauher, das Weib. ſanfter, dieſes or
dentlicher und reinlicher, der Mann nachlaßi
ger. Eine, etwelche Miſchung, durch den Um
gang bewirkt, kan fur beide gut ſeyn. Zu
dem konnen. beede Theile, beſonders der mann
liche, durch gegenſeitigen Umgang in dem gan—

„zen Betragen geſchmeidiger, hoflicher, gefaälli—
ger, nachgiebiger werden, als wenn jeder Theil
fur ſich allein bliebe, weil man Perſonen eines
andern Geſchlechts eher zu gefallen ſtrebt, eher
ihnen etwas aufopfert, als denen, die zu dem

gleichen Geſchlecht gehoren.
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Dieſe wechſelſeitigen Vortheile wollte der gü

tige Schopfer hauptſachlich durch den genauern
ehlichen Umgang bewirken: das war mit eine
Abſicht, warum er zweilerlei Geſchlechter zu
ſammenfügte. Aber ſollten ſie nicht auch, wenn
ſchon in einem geringern Maaſe, durch den we
niger genauen Umgang im gemeinen Leben kon
nen bewirkt werden?

Noch einen Vortheil, den dieſer Umgang
zwiſchen Perſonen beiderlei Geſchlechts fur Un—
verheirathete im jugendlichen Alter haben kan,
darf ich nicht unberuhrt laſſen: er betrift dit
Wahl eines Gatten oder einer Gattin. Daß
es unendlich viel darauf ankomme, ob dieſe
Wahl mit gehoriger Vorſicht geſchehen ſey, ob
ſie gerade die Perſon getroffen habe,die fur dit
Perſon, welche heurathen will, ſich ſchikt;
wenn anders das Gluk der Ehe ſoll geſichert
ſeyn  das iſt doch auſſer alltem Zweifeli Nun
kan man zwar eine Perwn, dem Anſehen zwan
nicht ſowohl als vielmehr dem Betragen und der
Denkungs-Art nach, auch durch. Nachrichten
kennen lernen, die man von ihr einzieht. Abet
wie oft wird man durch ſolche Nachrichten ge
tauſcht? Wie oft wird eine Perſon durch Ver—
laumder eutitellt? wie oft durch ihre Kreaturen
und durch Schmeichler in einem zu ſchonen Lich
te dargeſtelit? Sicherer iſt allemal, was man
in eigenein Umgang ſelbſt ſieht und ſelbſt hort:
wenigſtens tan inan doch eher ſeiner Sache ge
wiß ſ.hnn, vuo mit mehr Zuverlaßigkeit eine Ent
ſcheidung faffen, wenn die erhaltene Nachrich
ten durch eigene Erfahrung beſtatiget werden.
Richt als wenn der Schem nicht auch da trugen
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tonnte; als wenn die Perſonen, mit denen man
umgeht, um ſie kennen zu.lernen, nicht oft ſich
zu verſtellen wußten. Das beweißt aber nichts
gegen die Nutzlichkeit dieſes Umgangs; ſoudern
nur, daß die Prufung ein ſcharfſichtigeres Au—
ge, groſſere Vorſicht und einen langern Um—
gang erfodere. Durch denſelben, wenn er mog—
lich iſt, werden die Wahlenden immer mehr in
den Stand geſezt werden, zu entdecken, wohin
ſie ihre Neigung fuhre, welche Perſonen am
ubereinſtimmendſten mit ihnen denken, welcher
Betragen ihnen am meiſten gefalle, und wo
ſie alſo am ficherſten, ohne Gefahr ſich unglük
lich zu machen, auf eine genauere Veubindung
denken konnen. Eine. ſolche vorſichtige Prufung
auch durch den Umgang kan unmoglich GOtt,
dem Stifter der Ehen, mißfallen, der will, daß
wir, ſeine vernunftige Geſchopfe, in allem, be
ſonders in ſo wichtigen Dingen, mit Bedacht
und mit Weisheit handeln ſollen.

Das ſuind ſo, meine Freunde, uberhaupt
die Vorthcile, die aus dem Umgang der Perſo—
nen verſchiedenen Geſchlechts fur beede Cheile
flieſſen kennen. Bei dem Umgang ZEſu mit
den ihn begleitenden Weibern war freilich der
Nutzen hauptſachlich nur auf der einen Seite.
Denn JEſus wird wohl aus dieſenm Umgang
nicht viel Nutzen fur ſich gezogen haben, als die
Freude, die Er hatte, folgſame Schulerinnen
zu ziehen. Vortheithaft war zwar immer fur
JEſum, was in unſerm Teyt geſagt wird, daß
dieſe Weibsperſonen. Jhn aus ihrem Vermogen
in ſeinen Bedurfniſſen unterſtuzt hatten: aber
das war nicht eigentlich die Folge. ihres Um
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gangs mit JEſu, da. ſie, auch ohne mit Jhm
perfonlich umzugehen, dieſe Wohlthatigkeit hat
ten ausuben, over vielmehr ihre Dankbarkeit
fur ſeine vorhergehenden Wohlthaten erweiſen
konnen. Auf der Weiber Seite war der
Hauptgewinn; uicht nur, weil ſie Jhm ihre Ge
ſundheit verdankten, da Er ſie von ſchweren
Krankheiten, deren eigentliche Urſachen zu un
terſuchen hier der Ort nicht iſt, geheilt hatte,
ſondern auch und vornehmlich; weil ſie in ſei—
nem Umgang beſſer als ſonſt nirgend zur Weis
heit, zur Frommigkeit. und Tugend gefuhrt
wurden. Edler, unendlich ſetiger Umgang die
ſer Weiber mit JEſu, unſerm HErrn und ſei
nen Apoſteln! Wurden nur alle Manns- alle
Weibsperſonen durch ihren wechſelſeitigen Um
gang eben ſo zum Guten geleitet, eben ſo we
nig verderbt; ſo wurde ich nicht. nothig haben,
nun den zweiten Theit: metner Betrachtung
hinzuzufuügen, der die ſchadliche Seite
des Umgangs von Perſonen beiderlei Ge
ſchlechts darſtellen ſoll.

n

II. Jch rede hier „meine Freunde, nicht

von den ſchlimmen Folgen,: die der Umgang mit
Perſonen eines verſchiedenen Geſchlechts natur—
licher Weiſe eben ſo gut, wie jeder Umgang mit
Nebeninenſchen,, ſeyen ſie auch von dem glei—
chen Geſchlecht mit uns, haben kan, wenn er

nicht recht geleitet wird, weil ich nicht auf die
ſchadirche Seite des Umgangs mit andern Men
ſchen uberhaupt will aufmerkſam machen: ſon—
dern ich rede einzig und allein von den ſchadli
chen Folgen des Umgangs mit Perſonen von
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anderm Geſchlecht, in ſo fern dieſe ſchadliche
Folgen gerade daher entſpringen, daß die Ge
ſellſchafter oder Geſellſchafterinnen audern Ge
ſchlechts ſind.

Da iſt nun ganz offenbar, und ſchon durch
allzuviele, oft ſehr traurige, Erfahrungen be—
ſtatiget, meine Freunde, daß ein ſolcher Um—
gang Begierden und Leidenſchaften in dem Her
zen erwecken kan, die fur die Ruhe deſſelben
gefahrlich ſind, und die leicht zu Handlungen
verleiten, die dem Menſchen ſeine Unſchuld auf
ſein Lebetag rauben.

Jhr verſtehet mich wohl, Freunde, daß
ich hier nicht von der wechſelfeitigen Zuneigung
zweier Perſonen rede, die in einem ſolchen Um
gang entſtehen, und die in einer ehlichen Ver
bindung ihre Beſtatigung erhalten kan. Nein,
iſt's eine reine Flamne, die in ihrem Herzen
auflodert: ſo wird eben dieſe wechſelſeitige Zu
ntigung ſie gluklich machen.

Jch meyne vielmehr Begierden und Leiden
ſchaften, die zur Unzeit entſtehen, die zu hef

tig, oder zu unrein, oder auf Perſonen ge
richtet ſind, mit denen keine ehliche Ver
bindung Statt haben kan. Jch ſage:
Zur Unzeit. Jn wie manchen Knaben, in
wie manchen Madchen erwachten nicht ſchon all
zufruhe durch einen ſolchen Umgang Begierden,
die beſſer noch lange in ihnen geſchlafen hatten;
Begierden, die, ſo ſuß ſie ihnen auch ſcheinen
mochten, doch manche unruhige Stunden ihnen
verurſachten, welche ſie, unbekannt mit jenen,
in froher Unſchuld und Munterkeit hatten verle
ben konnen; Begierden, welche, weil ſie ihre
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Befriedigung noch zu weit hinausgeſeit ſahen,
in ihnen eine immerwahrende innere Sehnſucht
unterhielten, die ihren Leibs- und Seelenkraf—
ten nachtheilig ſeyn mußte; Begierden, die ih
nen eme allzufeuhe Reiffe mittheilten, und die
Erfahrung an ihnen beſtatigte: was zu fruhe
reift, verwelkt auch zu fruhe; Begierden, die,
wenn ſie auch nicht in unreine Handlungen aus
arteten, doch zu voreiligen geheimen Verſpre
chen binrieſſen, die nachher vei reiferer Ueberle—
gung entweder eine ſchandliche Untreue oder ei—
ne zu ſpate Reue nach ſich zogen! Jch ſage:
Zu heftig die Leidenſchaft, die durch den
Umgang mit Perſonen von emem verſchiedenen
Geſchlecht erwekt werden kan, kan zu einem.ſo
hohen Grad erwachſen, als irgend eine andere
Leidenſchaſt; der fortgeſezte Umgang kan ihr
immer mehr Nahrung geben, daß man nicht
mehr im Stand iſt, ſie in Schranken zu hal—
ten: und wehe dann dem Jungling oder dem
Madchen, dem Mann oder dem Weib, bei
dem jede neue Unterredung, jeder neue Anblik
die Leidenſchaft ſtarker entflammt und unvertilg
barer macht; zu welchen Wageſtücken kan ſie
nicht fortreiſſen! Jch ſage: Zu unrein
ach! ich mag ſie nicht nennen, die verſchiedenen
Sunden der Unzucht, zu welchem der Umgang
mit Perſonen von anderm Geſchlecht, wenn er
mißbraucht wird, Anlaß geben kan bei denen,
die ibrer Leidenſchaft ungehindert den Zügel
ſcheſſen laſſen, in deren Geſellſchaften unkeuſche

Blicke, Geberden und Worte das Vorſpiel von
Handlungen machen, mit denen ſie ſich und an
dere entehren, oder auch, wenn ſie andere nicht
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konnen, ſich allein beflecken! Endlich kan die
Leidenſchaft durch den Umgang auf ſolche Per—
ſonen gerichtet ſeyn, mit denen keine ehli
che Verbindung Statt haben kan, entwe
der weil ſie durch mancherley Umſtande, durch
Aeltern, Verwandte und anderes gehindert
wird, oder weil es ſchon verheurathete Perſo
nen betrift. Dann folgt Schmerz und Unmuth
und ein harter Kampf gegen die Leidenſchaft,
und, unterliegt man, ſchandende Unzucht oder

Verzweiflung.
Das ſind alles traurige Folgen des Umgangs

zwiſchen Perſonen beiderlei Geſchlechts, die
nicht aus der Luft gegriffen, die ſchon oft
eitigetroffen ſind, und die hatten konnen ver—
mieden werden, ware jener Umgang vermieden,
voder wenigſtens mehr gemaßiget und vorſichti—
ger eingerichtet worden. Und ſollten derglei
then Folgen auch ſeltener ſeyn, als ſie wirklich
ſind, ſo iſt es doch fur uns ſchon genug, zu wiſ—
ſen, daß ſie aus dieſem Umgang, wenn ſchon
nicht entſtehen munen, doch entſtehen konnen.

Das iſt das Schlimmſte, was aus einem
ſolchen Umgang entſpringen kan; es iſt aber doch
nicht alles. Je groſſer ein Vergnugen iſt, je
mehr wir Geſchmack daran finden; deſto mehr
widmen wir ihm unſere Zeit und Krafte. Ge
rade ſo iſt's auch mit dem Vergnugen, das in
vem Umgang zwiſchen Perſonen beiderlei Ge
hiechts gefunden wird. Es zieht manchen
Menſchen ſo zu ſich hin, es feſſelt manchen ſo
ſehr, daß er nicht blos in den Stunden der
Muſſe, ſondern auch in den Stunden der Ar
beit daſſelbe ſucht, daß er ihm nachjagt, ſo oft

—J



222 Zehente Predigt.
er es erhaſchen kan, und dadurch die koſtbarſte
Zeit, die zu nothwendigern und nutzlichern Be
ſchaftigungen ſollte angewanot werden, leicht
ſinnig verſchwendet. Je lockender die Reitze
dieſes Vergnugens ſind, deſto Zeit- verſplit
ternder iſt es. Und wie manchem Jungling und
wie manchem Mann wird es ſchwer werden Re—
chenſchaft uber die gute Anwendung der Stun
den zu geben, die ſie allzuviel mit Madchen und
mit Weibern vertandelt haben! Aber auch
in denen Stunden, wo man an andere Ge—
ſchafte gleichſam gebunden iſt, wird der, der
ſich dieſen Vergnugungen ſehr ergiebt, weniger
aufgelegt ſeyn zu dem, was er eigentlich thun
ſollte. Das Vergnugen, an dem man gleich
ſam mit Leib und Seele hangt, lahmt unſere
Seelen- und Leibes-Krafte, und nimmt uns
Muth und Luſt zu ernſthaftern Uebungen., oder
macht uns wenigſtens laßiger darinn. Der
Mann und der Jungling denkt an ſeinem Pflug,

in ſeiner Werkſtatte, in ſeiner Studierſtube,
das Weib und das Madchen in ſeiner Kuche,
an ſeinem Nahküſſen, an ſeiner Kunkel an die
Perſonen, die ſeine Seele einnehmen, und hat
keine Ruhe, bis es wieder mit denſelben verei—
niget iſt. Selbſt in der Kirche und bei'm Ge—
bet wird durch zugeworfene Blicke, oder durch
Vorſtellungen der Einbildungskraft die Andacht
geſtort, und die Beſchaftigung mit GOtt und
JEſu unterbrochen. Aber, Freunde, wenn
auch die ernſthafteſte Sache, die Religion, nicht
mehr wirkſam genug iſt, uns von der Zerſtreu—
ung zurukzurufen; was wird uns denn Luſt und
Kraft geben, den Verſuchungen zur Sunde zu
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widerſtehen, und den guten Kampf zu kampfen?
Wie ſchlecht werden wir verwahrt ſeyn gegen
das Eindringen der Leidenſchaften!

Bei eiteln Geſchopfen, wie mancher Jung
ling und vorzuglich manches Madchen iſt, kan
dieſer Umgang auch noch die nachtheilige Folge
haben, daß es ſie noch eitler macht. Der Wunſch,
den Geſellſchaftern oder Geſellſchafterinnen zu
gefallen, heißt ſie jeden Putz ſich anhangen, je
de neue Mode nachmachen, und ſollte man auch
daruber zum Geken oder zur Narrin werden,
und ſollte man auch daruber mehr von teinem
Vermogen aufopfern, als man, ohne ſich zu
ſchaden, oder den Armen das ihrige zu entzie
hen, entbehren kan.Endlich, wenn auch unſer Umgang mit Per

ſonen von verſchiedenem Geſchlecht noch ſo un
ſchuldig iſt, ſo giebt es doch manche Falle, wo
er, wenn auch nicht unſerm Herzen, doch unſe
rer Ehre nachtheilig ſeyn kan, wenn man uns
nemlich im Verdacht hat, unſer Umgang ſey
nicht ehrenhaft, nicht rein genug. So ſehr
man auch in der heutigen Welt ziemlich allge—
mein uber Sunden dieſer Art hinwegſieht, und
ſo ſehr.es in manchen, beſonders groſſen, Or
ten Mode iſt, fremde Weiber zu beſuchen; ſo
bleibt doch immer etwas von einem ſolchen Ver
dacht hangen, und manchem nimmt man ſo et—
was um ſeines Amts oder anderer Umſtande
willen ſo ubel, daß man beinahe mit Fingern
auf. ihn deutet.

Wenn Jhr dieſes alles ernſthaft beherziget,
theureſte Freunde, wenn Jhr bedenkt, wie
nachtheiltg Eurer. Unſchuld und Euerm Gluk die

2 t
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ſer ſonſt angenehme und nutzliche Umgang zwi
ſchen Perſonen beiderleiGeſchlechts ſeyn konne;
ſo werdet Jhr gewiß auch den lezten Theil un
ſerer Betrachtung, der zeigen ſoll, wie unſer
Umgang muüſſe beſchaffen ſeyn, wenn er
erlaubt und gut ſeyn ſoll? nicht fur unwich
tig oder fur uberflußig halten.

Ill. Jch muß dieſer Unterſuchung die Bemer
kung vorausſchicken, daß es iehr viel auf die
Beſchaffenheit der Perſonen ankomme, die mit
einander umgehen, um ihren Umgang ſchadlich
oder unſchadlich, ſundlich oder unſundlich, mehr
oder minder nutzlich zu machen.Daß der Nutzen fur die wechſelſeitige Bil

dung unjtetlrohen, ungebildeten und unwiſſen
den Leuren weniger groß ſeyn muſſe, als unter
gebildetern, verſtandigern und mit mehr Kennt
niſſen verſehenen, iſt von ſich ſelbſt klar: weß
wegen er alſo auch bei jenen weniger anzurathen
iſt. So iſt es mit denen, die mehr oder weni
ger geſittet ſind, die mehr oder minder Einſicht
in die Religion, mehr oder minder Gefuhl fur
alle Gute haben. Je beſſer Verſtand und Herz
beſchaffen iſt, deſto weniger wird auch von dem
Umgang von Perſonen beiderlei Geſchlechts
Schaden zu beſorgen, deſto eher Nutzen zu er
warten ſeyn. Senu ſelbſt verſtandig, ſey ſelbſt
gut, ſey ſelbſt gottesfürchtig, Jungling oder
Mann, und deine Geſellſchafterin ſey es eben
ſo, ſo kan dich und ſie Euer Umgang veredeln
und noch beſſer machen, ſtatt daß er Euch im
gegenſeitigen Fall verſchlimmern konnte. Auch
da gilt, was Paulus ſagt, Tit. J. 15: Den

Rei
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Reinen iſt alles rein; den Unreinen aber
iſt nichts rein.

Ferner wird der Einfluß der beiden Ge—
ſchlechter auf wechſelſeiriae Bildung weniger be
merkbar ſeyn, wo die Mannsverſon Eigenſch f—
ten hat, die wir unter die weibliche, oder kit
Jbeibsperſon dergleichen, die wir die

mannlichen zahlten.

Das Alter der Perſonen, die mit einander
umgehen, macht auch einen Unterſchied. Das
ſey Euch hauptſachlich geſagt, Jhr Junglinge
und Madchen von zartem Alter! So wenig ich
auch altere Perwnen von aller Verſuchung zur
Sunde freiſpreche, ſo wenig ſelbſt alle Verheu
rathete, die ſich mit dem ihnen beſchiedenen
Theil in Abſicht auf den ſinnlichen Genuß be—
gnugen ſollten, ſich alles ſchandlichen und fur
ſie um ſo viel ſtrafwurdigern Umgangs enthal—
ten; ſo iſt doch das jugendliche, zum Leichtſinn
mehr geneigte Alter naturlicher Weiſe noch mehr
der Verſuchung ausgeſezt, und um ſo viel mehr
iſt ihm alſo zu empfehlen, nicht zwar, daß es
um deswillen allen Umgang mit Perſonen an
dern Geſchlechts abſchneiden, aber doch, daß
es die groſte Wachſamkeit uber ſein Herz beoba
achten ſoll; um io viel mehr iſt den Aeltern zu
empfehlen, daß jie doch, ſo lieb ihnen die Un—
ſchuld und das Glük ihrer Kinder iſt, die genaue
Aufſicht über den Umgang und die Geſeuſchaft
ihrer Kinder nicht vernachlaßigen, und um ſo
weniger vernachlaßigen, je zartern Alters ſie
noch ſind, je verderblichere Folgen noch die Be
gierden haben, die zu fruh in ihnen rege werden,

1 Th, P
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damit nicht die ſchone Bluthe noch in der Kno
ſpe erſticke.

Beſonders aber iſt in Abſicht auf die Perſo
nen beiderlei Geſchlechts, die mit einander um
gehen, darauf zu ſehen, wie reizbar, wie ver
fuhrbar oder wie verfuhreriſch ſie ſehen. Da
prufe doch dein eigenes Herz, Jungling oder
Madchen, auch Mann oder Weib!? prufe alle,
mit denen du Umgang pflegſt. Jſt dein Herz ſo
frei von allen unzeitigen oder unordentlichen Be
gierden, daß auch im Umgang mit Perſonen ei
nes andern Geſchlechts keine in dir ſich regen?
Fleuch, ſobald du ſie gewahr wirſt; fleuch,
und verziehe nicht, daß nicht deine Ruhe ver
loren gehe, daß nicht deine Tugend ſcheitere.
Sind nicht unter deinen Geſellſchaftern oder

Geſſellſchafterinnen keine, die auf dich lauren,
um dich zu fangen? Erkenne ihn, unſchul
diges Madchen, den Verfuhrer, auch den, der
die Mine des Tugendhaften, deines Freundes,
deines Schuzengels annimmt, bis er dich in die
Schlinge gelokt hat;: erkenne ihn, und entfer—
ne dich von ihm, ſo weit du kanſt. Meide, un
ſchuldiger Jungling, ach meide das Haus der
Buhlerin, die alle ihre Reitze vor dir darlegt,
die ſie durch alle Mittel zu erhohen ſucht, um
Lüſte in dir zu erwecken, die ewig verbannt aus
deiner Bruſt ſollten bleiben. Zwar Maria
Nagdalena, die in unſerm Texpt als Geſell
ſchafterin JEſu vorkommt, hatte auch nicht das
ehrbarſte Leben gefuhrt: aber ſchon war ſie von

ihren Jrrwegen zurukgekommen, und fur JE
ſum war auch uberdies, wenn Er an ihrer Beſ
ſerung arbeiten wollte, keine Gefahr der Ver
führung, wie ſie fur dich iſt.
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Nach Betrachtung der Beſchaffenheit der
Perſonen betrachten wir nun auch den Umgang
ſelbſt, wie exr beſchaffen ſeyn muſſe.

Die erſte nothwendigſte Beſchaffenheit iſt
allerdings, daß es ein keuſcher Umgang ſeyn
muß. Soonſt wie konnte er, ich will nicht ſa
gen, GOtt- gefallig und nuzlich, ich will nur
ſagen, erlagubt und unſchadlich ſeyn? wie konn
te er bei allen wolluſtigen Freuden, die er ge—
wahrte, auch nur wahrhaft und dauerhaft an—
genehm ſeyn, wenn nagende Gewiſſensbiſſe hin
tennach zu berurchten ſind? wenn eine Schlange
hinter dem Bujiche ſtekt, die den, der von ſei
ner ſuſſen Frucht gekoſtet hat, mit beiſſeudem
Zahn anfallt, und bittern Schmerzen ihm ver
urſacht? Der Umgang iſt mir aber noch
nicht keuſch genug, wo blos Handlungen der Un
zucht, die das ſechste Gebot verbietet, ver—
mieden werden, ſondern erſt der, woauch al—
les vermieden wird, was zur Unzucht rruher—
oder ſpater fuhren kan, wo die groſte Schaam—
haftigkeit in Worten und Geberden herrſcht,
wo keine ſchlupfrige Worte, keine Zotten, keie
ne ungeſittete Scherze, die die Unſchuld erro—
then machen, weder von der einen noch von der
andern Seite gehort werden, wo keine den
Wohlſtand beleidigende Bewegungen und Ge—
berden die geheimen Wunſche des Herzens verra
then, wo keine verſtohlene Blicke dahin ſchie
len, wohin ſie nicht ſollten; wo ſelbſt keine Ge—
danken, keine Wunſche, keine Begierden auf—
ſteigen, die man nicht vor den Ohren auch der
zuchtigſten Menſchen in Worten ausdrucken
durfte. Nicht einmal die Seele ſoll er befleken,
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geſchweige denn Seele und Leib zugleich: ſonſt
iſt ein ſolcher Umgang die Pforte zum Verder
ben. Jch will ſogar, Freunde, daß ein ſol—
cher Umgang nicht nur keine unkeuſchen Triebe,
ſondern unicht einmal eine keuſche Liebe, eine rei—
ne Zuneigung allzufruhe, wo noch lange nicht,
und noch weniger, wo gar nie Befriedigung der
Wunſche zu hoffen iſt, veranlaſſen mochte.
Denn wie leicht konnen in einem ſolchen Fall
auch reine Flammen in unreine ausarten, oder,
wenn auch dies nicht geſchieht, wie leicht we
nigſtens nicht andere ſchadliche Folgen dadurch
erzeugt werden? Glaubt nicht, Freunde
und Freundinnen, ich nehme es zu genau, ich
ſeye zu ſtreng: wenn Unſchuld, wenn Reinig—
keit des Herzens und des Wandels das koſtbar
ſte Kleinod iſt, der wird es gewiß nicht glauben.
Nur der wird ſo denken, dem Verletzung der
Unſchuld ein Spaß, wenigſtens eine geringfu—
gige Kleinigkeit iſt.

Ferner, eben damit der Umgang zwiſchen
Perſonen zweierlei Geſchlechts immer in der
Zucht und Ordnung erhalten werde, muß er
Ehrerbietungsvoll und zurukhaltend, und
alſo nicht zu genau, zu vertraulich, zu frei
ſeyn. Wenn die Perſonen beiderlei Ge
ſchlechts vor einander Ehrerbietung haben, ſo
werden ſie ſich ſelbſt keine Freiheiten erlauben,
die nur mit der Wohlanſtandigkeit, geſchweige
denn mit der Keuſchheit, ſtritten. Und eben ſo
wenig wird, wer keuſch ſeyn will, andern ſol
che Freiheiten geſtatten. Stoſſe ihn weg von
dir, geſittetes Madchen, mit Verachtung und
Abſcheu ſtoſſe ihn weg von dir, den Jungling,
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der ſich das Mindeſte bei dir herausnehmen will,
das nicht auch das keuſcheſte Auge, auch das
Auge deiner fur deine Ehre und Unſchuld beſorg
ten Aeltern ſehen durfte, das du nicht geſtatten
wurdeſt, wenn Jſus, der keuſcheſte Jungling,
in deiner Geſellſchaft ware. Weg mit allen
den Spielen und Tanzen, die die beiden Ge—
ſehlechter zu ſehr einander nahern! weg mit al
len den Zeichen einer Vertraulichkeit, die nur
Verlobten.oder Verehlichten zukommt! Das
menſchliche Herz iſt zu ſchwach, um allen dieſen
Reitzungen widerſtehen zu konnen.

Auch nicht zu haufig ſollte dieſer Umgang ſeyn,
aAnſofern! er nemlich um des Vergnugens willen
geſucht wird. Jch weiß zwar wohl, daß ein

gar zu ſeltener Umgang mit Perſonen andern
Geſchlechts auch im Stand iſt, die Begierden
eben durch den Reiz der Seltenheit und Neu
heit zu vermehren. Da dieſes aber nach dem
Ton des itzigen geſellſchaftlichen Lebens nicht
Jn furchten iſt, ſo muß ich vor dem Gegentheil
warnem, und zwar theils um der allzuvielen Zer
ſtreuungen willen, mit denen ein ſo haufiger

Umgang unausbleiblich verbunden iſt, und die
ſo leicht Flatterhaftigkeit und einen ſo ſtarken
Hang zu Vergnugungen zur Folge haben; theils

weil unſere Begierden, wenn ſich einmal der—
gleichen in unſer Herz eingeſchlichen haben, bei
einem haufigen Umgang zu viel Nahrung finden,
und ſo oft auf's neue angefacht werden, ſo daß
die Fiamme immer groſſer wird, wie bei einem
Feuer, dem man immer neues Oel zugießt.
Jage nicht ſo ſehr dieſen Vergnugungen nach,
Freund oder Sreundin: du biſt nicht blos,
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nicht vorzuglich hiezu auf der Welt. Dein Sinn
wird zu ſehr daran verwohnt: es iſt dir nicht
mehr wohl ohne dieſelbe: du wirſt unwillig zu
Arbeiten, zu eruſthaftern Geſchaften, und an
hohern und beſſern Freuden, an Freuden der
Betrachtung der Werke GOttes, der ſtillen
Herzenserhebung zu Jhm, der offentlichen Ver
ehrung deſſelben und an andern Vergnugungen
des Verſtandes und Herzens findeſt du keinen
rechten Geſchmack mehr, wohl vielleicht eher an
Leidenſchaflen, die dich erniedrigen, und von
deinem Schopfer, dem Helligſten und Rein—
ſten, entfernen.Ohne Aufſicht ſollten ferner nicht leicht
junge Leute bei einem ſolchen Umgang gelaſſen

werden, wenn im mindeſten Virfuhrung zu
furchten, oder man ihrer Feſtigkeit nicht techt
ſicher iſt. Und zu dieſer Sicherheit zu gelan
gen iſt wahrlich nicht immer. ſorleicht. Denn.,
Aeltern, wie oft alaubt Jhr Euch auf Eure
Kinder vertlaſſen zu konnen; und erſt zu ſpat er
tanntet Jhr, daß Jhr nicht in ihr Herz hinein
ſahei! Vater, Murter, Jhr habt Eure Koſt
barkeiten, wenn ſie nicht im Schranke verſchloſ—
ſen ſind, beſtandig vor Augen, damit ſie Euch
nicht geraubt oder verderbt werden. Sind Eu
re Kminder geringere Koſtbarkeiten, als Gold und
Edelſteine? Laſſet auch nie nicht aus den Au
gen, wo die mindeſte Getahr ihnen droht, oder
ſezt treue Wachter an Eure Stelle, wofern Jhr
ſelbſt nicht dabei ſeyn konnet. Koſtbarkeiten
konnt Jhr etwa wieder erſetzen, aber die einmal
verſcherzte Unſchuld Eurer Kinder nimmer. Fle
ken konnt Jhr wohl aur ſchonen Kleidern wie
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der herausbringen, befleckende Leidenſchaften in
vielen Fallen nie mehr aus der Seele. Auch
Jhr ſelbſt, Jhr junge Sohne und Tochtern,
ſolltet nicht ſo ſehr allein zu ſeyn wunſchen mit
Perſonen andern Geſchlechts: das Aufſuchen
von Einſamkeiten laßt ſehr oft ahnden, daß Eu
re Abſichten nicht die reinſten ſehen. Bei un—
ſchuldigen Ergotzlichteiten dorft Jhr keine Zu
ſchauer und Theilnehmer furchten. Und wenn
Jhr bedenkt, wie oft, ſo ſehr auch der Geiſt
willig ſeyn mag, doch das Fleiſch ſchwach
iſt; wenn es Euch daher ein rechter Ernſt iſt,
Euch zu verwahren, ſo werdet Jhr noch froh
daruber ſeyn, wenn auch andere Euch verwah
ren helfen.Weiters muß auch bei dem unſchuldigſten

Umgang mit Perſonen andern Geſchlechts dafur
geſorgt werden, daß er unſerer Ehre nicht
nachtheilig ſey. Demm ſollte ein vernunftiger
Menſch nicht auch um des guten Namens wil—
len etwas thun oder auch etwas miſſen? Jſt
der gute Name nicht ſo viel werth? Und ſollte
ein Chriſt nicht auch im Stand ſeyn, nicht es
fur Pflicht halten, ſich eine auch unſchuldige
Freude zu verſagen, oder ſie auf eine weniger
anſtoßige Weiſe zu genieſſen, Theſſ. V, 22.
um allen boſen Schein zu vermeiden?
Sollte er's denn ſo leicht nehmen, dieſe Regel
des Apoſtels Paulus zu vernachlaßigen? ſollte
er mit gutem Gewiſſen ſich daruber hinwegſetzen
konnen „was ſeine Nebenmenſchen von ihm hal—
ten? ſollte es ihn entſchuldigen konnen, daß er
ſich in die Reinigkeit ſeiner Abſichten hullt, wenn
er dem nicht ausweichen will, was eben gegen
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die Reinigkeit ſeiner Abſichten Verdacht erregt,
da er es doch ſo leicht konnte durch Abbrechung
des Umgangs, oder auch nur durch mehrere
Einſchrankung deſſelben, und dadurch, daß er
deſſelben nicht allein., ſondern in Gegenwart
von Zeugen pflegte? Sollte er es nicht noch
mehr fur ſeine Schuidigkent halten, wenn er ein
offentliches, geiſtliches oder weltliches Amt be
kleidet, deſſen volle Wirkung zum Beſten ſeiner
Nebrumenſchen er durch den auf ſich geladenen
Argwohn hindert, wodurch er nicht nur ſich
ſelbſt, ſondern auch der guten Sache ſchadet,
die hm anvertraut iſt? Durfte es ihm denn
nicht ſchwer werden vor ſeinem oberſten HErrn,
der ihn in die Welt geſezt hat, um ſo viel mog—
lich darinn zu nutzen, ſich daruber zu verant—
worten, daß er, um den Nutzen, den er ſtiften
konnte, nicht zu verringern, nicht auf mehrere
Maßigung ſeiner Begierden, auf mehrere Selbſt
verlaugnung bedacht war?

Endlich will ich zwar nicht alle Zuſammen

kunfte von Perſonen beiderlei Geſchlechts zu lau
ter Beter-Verſammlungen, zu lauter religioſen
Zuſammenkunften machen, aber doch ſollte auch
da der Gedanke an GOtt jeden und jede in die
Geſellſchaft begleiten. Dadurch will ich ehrbare
Scherze, mumere, aber unſchuidige Erzahlun—
gen und alle Geſprache, die die Geſellſchaft, die
um des Vergnugens willen beiſammen iſt, auf—
heitern, gar nicht aus ihren Unterhaltungen
ausſchlieſſen. Allein wenn nur durch eiteln
Puz, durch Tandeleien und witzige Einfalle das
eine Geſchlecht dem andern gefallen kan, und
zu gefallen ſucht; wenn eins dem andern ſich



Zehente Predisgt. a38
furchten muß unangenehm zu machen durch Ge
ſprache ernſthaftern Jnnhalts, durch Erwah—
nung der Religion und religiöſer Dinge; wenn,
wer GOtt und JEſum unſern Erloſer und ſein
Wort etwa im Munde fuhrt, als ungalant be—
lachelt oder bemitleidet wird: ſo furchte ich al
les fur einen ſolchen Umgang. Denn ſagt mir,
Freunde, wo iſt ein ſtarkerer Damm gegen
Ausſchweiffung und Leichtſinn als in dem Ge
danken an GOtt, in der Religion? Wodurch
werden wir auch mitten unter den lockendſten
Freuden der. Erde bener in den Schranken der
Tugend, in den Schranken eines vernünftigen,
geſezten Betragens erhalten, als eben dadurch?
Wodurch anderſt wird unſerer Heiterkeit und
Frohlichkeit eine langere Dauer verſchaft, als
wenn wir eben dadurch vor innern Vorwurfen
geſichert worden, die erfolgen konnten, ſobald
wir wieder fur uns allein ſind? Es ſind ja
Chriſten und Chriſtinnen, alle die Manner und
Weiber, die Junglinge und Jungfrauen, die
die mit einander umgehen. Jedes gute Wort,
das ſich auf Chriſtenthum bezieht, und bei gu—
ter Gelegenheit angebracht wird, ſollte ihnen
alſo werth und angenehm, und nicht als verbot
tene Waare aus ihrem Umgang verbannet ſeyn.
Wie der geſellſchaftliche Umgang eine Wurze
des menſchlichen Lebens iſt, ſo iſt die Religion
eine Wurze des geſellſchaftlichen Umganas, die
ihn vor Fäulniß bewahrt, und ſeine Annehm—
lichkeit erhoht, indem ſie ſich ſo gut mit jeder
unſchuldigen Freude vertragt. Wer uberhaupt
Geſchmack an ihr findet, und welcher Chriſt
ſollte es nicht? der wird ſich ihrer auch in
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der froheſten Geſellſchaft am meiſten freuen; der
wird auch die Perſonen von anderm Geſchlecht
am meiſten ſchotzen, mit denen am liebſten um—
gehen, die auch vor allen zum nahern ehlichen
Umgang auswählen, die er auch im geſellſchaft—
lichen Umgang nicht gleichgultig und kalt gegen
dieſe wichtigſte Angelegenheit des Menſchen fin
det. Der Gedanke an ſie, die warme; Ewmpfin
dung für ſie, wird ihn wenigſtens in jedem Um—
gang mit Menſchen nicht verlaſſen.Ueberhauyt, Freunde, ie mehr in dem Um
gang auch zwiſchen Perſonen beiderlei Geſchlechts
Nutzen mit Vergnugen kan verbunden, ſe
mehr derſeive nicht uur angenehm, ſondern auch
lehrreich kan gemacht werden, deſto mehr iſt er
ja dem Chriſten zu erlauben, ja ſelbſt zu em
pfehlen. Und unter den vielen nutzlichen
Dingen, wodurch er lehrreich gemacht werden
kan, iſt die Religion allemal das erſte und vor
zuglichſte, wie ſie es auch in dem Umgang JE—
ſu mit den Jhn begleitenden Weibern war.

Kommen auch eigentlich zu gemeinſchaft
licher Erbauung Geſeliſchaften, vermiſcht
aus Perſonen beiderlei Geſchlechts, zuſammen,

nicht nur in den offentlichen Chriſtlichen,
ſondern noch in beſonders von ihnen anaeſtell
ten Verſammlungen; Heil ihnen, den Geſeg
neten des HEren, wenn ihre Abſichten, ſelbſt
vor den Augen des Allſehenden, rein und lauter

J

ſind! Seen davon, tadelnswurdig zu ſeyn, oder
Hohn und Verachtung zu verdienen, ſind ihre

Zuſammenküunfte vielmehr die edelſten und be
ſten, die ſich fur Chriſten denken laſſen. Chri
ſtus, unſer lieber Heiland, wird da durch ſei—



Zehente Predigt. 285
nen Geiſt unter ihnen wohnen und wirken, wie
er in dem Kreiſe ſeiner Junger und Jungerin
nen gewohnt und gewirkt hat. Manche ſchone
Frucht wird daraus erwachſen, und reine ge
meinſchaftliche Freuden, bewirkt durch das
Wort des HErrn, wird ihr Theil ſeyn. Hu—
ten ſie ſich nur bei allem warmen Gefuhl fur
GOtt und JEſum vor aller Schwarmerei, bei
ihrer geiſtlichen Freude vor der Ausartung der
ſelben in fleiſchliche Freude und Wolluſt, wo
von es leider! auch ſchon Belſpiele gab, pfle
gen ſie ihres geiſtlichen Umgangs ſo vorſichtig,
daß er keinen Anſtoß geben kan, und ſtreben ſie
unverrukt nach einem Ziel, immer mehr zu
wachſen an Erkenntniß und Gottſeligkeit, und
einander zu dieſem Wachsthum zu verhelfen, fo
kan es ihnen nicht fehlen: ſie erreichen es gewiß.
ZEſus wird ſie gewiß dazu fuhren, wie Er ſeine
Gchuler und Schulerinnen durch ſeinen perſon
lichen Umgang dazu fuhrte. Und ein noch ſeli
gerer Umgang mit Chriſto und unter einander
wird dereinſt die Fortſetzung ihres hienieden an
gefangenen geſegneten Umgangs ſeyn. Amen.

11 2222222
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Ueber die

Jrrige Meinung,
daß die Menſchen, welche ein Un—
glutr trift, ſchlechter ſeyen, als die,

welche es nicht trift.
—4 J J

Teyt:
Luk. Kap. Xlll; v. 123.

Es waren aber zu derſelbigen Zeit etliche dabei,
die verkundigten. Jhm. von den Galilaern, welcher
Blut Pilatus mit ihrem- Opfer vermiſcht, hatte.
Und JEſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Mei—
net ihr, daß dieſe Galilaer vor allen Galilaern
Sunder geweſen ſind, dieweil ſie das erlitten ha
ben? Jch ſage, Nein: ſondern, ſo ihr euch nicht
beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommrn. Oder
meinet ihr, daß die Achtzehn, auf welche der
Thurn in Siloah fiel, und erſchlug ſie, ſeyen ſchul
dig geweſen vor allen Menſchen, die zu Jeruſalem
wohnen? Jch ſage, Nein: ſondern, ſo ihr euch
nicht beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommen.

S

Meine andachtige Zuhorer!
SGs iſt ſehr naturlich, daß man, wenn irgend
einem unſerer Nebenmenſchen oder auch meh
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rern derſelben ein Ungluk begegnet, der Urſache
ieſes Ungluks nachfragt. Die Frage fallt ei
em in einem ſolchen Fall ſo leicht ein: Woher
'ommt es denn wohl, daß GOtt dieſes Ungluk
iber dieſen oder dieſe Menſchen verhangt hat?

So leicht uns aber diete Frage einfallt, ſo
chwer iſt in den meiſten Fällen fur uns kurzſich—

ige Menſchen ihre Beantwortung. Gehr ge
vohnlich iſt man aber bald damit fertig: man
ucht die Urſache in dem Betragen der Unglükli—
hen, und erklart das Ungluk fur Strafe der
egangenen Sunden. Wie die nech unerleuch—
ete Junger JEſu in Abſicht auf den Blindge
»ohrnen, den JEſus heilte, urtheilten, entwe—
er er oder ſeine Aeltern mußten ſich verſondiget
zaben, daß ihn GOtt zur Strafe habe blind
zebohren werden laſſen: weßwegen ſie ihren Leh—

er fragten, Joh. R, 2: Meiſter, wer hat
jeſundiget, dieſer oder ſeine Reltern, daß
r ſo blind gebohren iſt? Wie die Pha—
iſaer uber dieſen von Geburt an Unglurlichen
irtheilten, indem ſie ihm vorwarfen, v. 34
du biſt ganz in Sunden gebohren, oder
»on Geburt an ein Sunder: ſo urtheilen
wch izt viele Menſchen bei Gelegenheit von Un—
luksfallen, die ſich zutragen. Triſt einen Men
chen eine ſchwere Krankheit, ſchlagt einen an
ern ein Blizſtrahl zu Boden, werden die Ein
vohner einer Gegend hart von einem Hagele
vetter mitgenommen, ſo heißt es oft: Da,
ort hat er, haben ſie es verdient, daß es ihnen
gehe: es ſind die und dieſe Leute: es iſt kein
Bunder, daß ſie dieſes Ungluk trift. Und weiß
jan gerade nichts vorzuglich Boſes in ihrem
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Betragen aufzuweiſen, ſo vermuthet man ver
borgene Sunden bei ihnen, die GOtt nicht
konne ungeſtraft laſſen.

Dabei bleibt man aber nicht ſtehen. Die,
welche ſo urtheilen, ſehen, weil ſie ſich von dem
Unfall frei wiſſen, eben ſo gut als ſie das Un—
gluk fur ein gottliches Strafgericht anſehen, ih
ren eigenen gluklichern Zuſtand fur ein Zeichen
des gottlichen Wohlgefallens an: ſie halten ſich
ſelbſt alſo fur ſo viel beſſer, und alſo auch fur
ſo viel beliebter bei GOtt als jene Unglüklichen,
die ſie nothwendiger Weiſe fur ſchlechter halten
muſſen, als ſie ſelbſt ſind.

Gegen dieſe irrige Meinung mu,
Daß die Menſchen, welche ein Un—

gluk trift, ſchlechter ſeyen als
die, welche es nicht trift,

eifert JEſus in unſerm Text, indem er bezeugt,
daß die Galtlaer, die Pilatus im Tempel, wah
rend dem ſie opferten, habe erſchlagen laſſen,
ſo wie die achtzehn Perſonen, auf welche der
Thurm zu Siloah gefallen ſey, nicht argere
Sunder geweſen ſeyen als andere damals leben
de Juden. Gegen eben dieſe irrige Meinung
will auch ich heute unter dem Beiſtand des
HErrn nach JEſu eigener Anleitung reden;
und zwar ſo, daß ich

J. zeigen will, Wie ungegrundet,

Jl. Wie ſchadlich dieſe Meinung ſey.
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Mochtet Jhr, meine Freunde, dadurch

veranlaßt werden, nicht mehr, wenn es ſchon
geſchehen iſt, liebbos von Euren Nebenmenſchen,
und hingegen nicht zu nachſichtig von Euch ſelbſt
zu urtheilen; veranlaßt werden, die Ungluks—
ralle, die Eure Nachſten treffen, zu Eurem Be—
ſten zu benutzen, daß Jhr dadurch deſto gewiſſer
vor ahnlichen, oder noch groſſern Ungluksfallen
ſelbſt vor dem ungluklichen Schikſal der Sun—
der in jener Welt verwahret werdet!

Hiezu laſſe dann unſere Betrachtung geſegnet ſeyn,

liehreichſter Heiland, lafſe ſie ſolche gute Wirkun—
gen bei uns allen hervorbringen um deiner Gnads
willen. Amen.

D
J.—ie Meinung, daß die Menſchen,
welche ein Ungluk trift, ſchlechter ſeyen
als die, welche das Ungluk nicht trift,
ſtuzt ſich auf die Behauptung, daß GOtt Sun—

Hden auch ſchon in dieſem Leben an den Men—
ſchen ſtrafe. Wir mußten manchen Zeugniſſen
der h. Schrift widerſprechen, wenn wir dieſe
allerdings richtige Behauptung umſtoſſen woll—
ten. Wir mußten die Augen vor den auffal—
lendſten Beiſpielen, die davon in der heil. Ge—
ſchichte vorkommen, vorſezlich verſchlieſſen;
wir müßten weder an die Sundfluth, noch an
Sodoms Zerſtorung, noch an die hartnaerigen

IJſtraeliten in der Wuſte, noch an den zweima
ligen ganzlichen Umſturz des Judiſchen Staats
gedenken; wir mußten auch die Beiſpiele einze—

V
ler Perſonen, die um ihrer Sunden willen au—



246 Elfte Predigt.
genſcheinlich geſtraft wurden, die Geſchichten
eines Korah, Dathan und Abiram, eines Ma
naſſe, einer Jeſabel und mancher Jſtaelitiſchen
Konige veraeſſen, wenn wir keine Strafen
GOttes in dieſem Leben anerkennen wollten.

So gewiß aber die Wahrheit iſt, daß gott?
liche Strafen uber die Sunder ſchon in dieſem
Leben verhangt werden; ſo folgt daraus noch
gar nicht im Allgemeinen, daß jeder Ungluks
fall nothwendig eine Strafe fur begangene Sun
den ſeyn muſſe. Wenn man 'es ſo allgemein
nimmt, ſo iſt dieſer Glaube nicht mehr richtig.
Denn weiſet mir, meine Kreunde, eine einzi
ge Stelle in der h. Schrift auf, wo dieſes ſo
ganz allgemein verſichert wurde. Nicht einmal
in dem alten Teſtament, wo es noch eher zu er—
warten ware als in dem neuen, werdet Jhr ei
ne finden. Es werden zwar dem Judiſchen
Volk in vielen Stellen des alten Teſtaments
Peſt und Krieg und Hunger und andere Pla—
gen gedroht auf den Fall, daß es die gottlichen
Gebote ubertretten wurde. Aber nicht alles,
was der Judiſchen Nation verheiſſen oder ge
drohet iſt, iſt auch jedem einzelen Menſchen, iſt
auch den Chriſten verheiſſen oder gedrohet. GOtt
war gewiſſermaſſen eigentlicher Konig uber das
Volk Jſtrael, und daher verfugte Er, als ſol
cher, auch zeitliche Strafen uber daſſelbe, wie
ein weltlicher Konig ſeinen Unterthanen in irr—
diſchen Dingen Strafen auferlegt: nur daß
GOtt, wenn Er ſolche Strafen verhangen
wollte, mehr Gewalt als ein weltlicher Konig
in Handen hatte, daß Jhm Bliz und Hagel
und Sturmwinde und die machtigſten Volker

der
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der Erde, daß Jhm Himmel und Erde und alles,
was darinn iſt, zu Geboten ſtund, wenn Er
es brauchen wollte zur Strafe der Sunder.
Daraus konnen wir aber nur ſehen, meine
Sreunde, daß dergleichen Ungluksfalle, wie

GSeuchen, VDonnerwetter, Kriege, plotzliche
Todesfalle gottliche Strafgerichte ſeyn konnen,

aber nicht, daß ſie es immer ſeyn muſſen.
Unb ebendies, und nicht mehr beweiſen auch die
Neiſpiele von gottlichen Strafgerichten, die in
dem alten Teſtament vorkommen. Denn was
einmal oder auch mehreremal geſchehen iſt, muß
dieſes nothwendiger Weiſe wieder geſchehen?
Was einmal oder auch etlichemal Strafe war;
muß dieſes immer Strafe ſeyn? Nein, Freun—
de, was in der h. Schrift in einem oder in
mehrern Beiſpielen als gottliches Strafgericht
vorkommt, das kan auch izt, waun es wieder
geſchieht, gottliches Strafgericht ſeyn, aber es
muß es nicht nothwendig ſcyn.

So allgemein daher auch in den alten Zei
ten, wo man in die Regierung GOttes noch
nicht ſo tieffe Einſichten hatte, wie wir izt, be—
lehrt durch mehrere Erfahrungen und die daru—

ber angeſtellten Betrachtungen, und erleuchtet
durch das hellere Licht des Chriſtenthums, ha—

ben; ſo allaemein, ſag' ich in den al
ten Zeiten die Meinung war, daß Leiden, be
ſonders ſchwere Leiden, die einen Menſchen tref—
fen, gottliche Strafen, daß ſie ein Zeichen von
begangenen Miſſethaten ſeyen, womit ſich der
Leidende verſundiget, und GOttes Mißfallen
zugezogen habe: ſo finden wir doch ſchon in dem
alten Teſtament Spuren, daß dieſe Meinung

1 Th. Q
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als unrichtig angeſehen und beſtritten wurde,
und Winke, daß man die Leiden und Ungluks
falle auch von einer andern Seite betrachtete.
Beſonders eifert Hiob, dem ſeine Freunde den
Vorwurf machten, daß er ſich ſchwerer Ver
gehungen muſſe ſchuldig gemacht haben, weil
er ſo hart leiden muſſe, in allen ſeinen Antwor
ten, die er ihnen gab, ſehr dagegen, und zeigt,

Ddaß auch manche Unſchuldige, ohne es durch
beſondere Sunden verdient zu haben, hart lei
den muſſen, und hingegen manche Gottloſe mit
Leiden verſchont werden, die ſie doch ſo ſehr ver
dienten. Eben dieſes iſt auch der Hauptgedan
ke des 73ſten Pſalms. Jn dem neuen Teſta
ment wird aber die ganze Sache noch in ein
helleres Licht geſezt. Es wird darinn ausdruk—
lich gelehrt, daß Ungluksfalle nicht nothwendig
Strafen fur begangene Sunden ſeyn muſſen;
daß zwar alle Menſchen Sunder ſeyen, und al
ſo als ſolche Strafen verdienten, daß aber JE—
ſus von denen, die ſich bekehrten, und von Her
zen an Jhn glaubten, die Strafen hinwegge
nommen habe; daß zeitliche Leiden und Trub
ſale nicht blos vorzugliche und beharrliche Sun
der treffen, ſondern daß ſie oft das Loos auch
der beſten Menſchen ſeyen, die ſchon lange bei
GoOtt in Gnaden ſtunden, und keine Strafen
mehr zu fürchten hatten; und daß GOtt ganz
andere Abſichten bei der Zuſendung von man
cherlei harten Schikſalen haben konne, als
nur blos, die Sunder zu ſtrafen.

Wollt Jhr Beweiſe fur dieſe neuteſtamentli
chen Lehren? ſie werden nicht ſchwer zu ge
ben ſeyn.
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Betrachtet nur gleich die Antwort auf die in
meinem Eingang angefuhrte Frage der Junger,
ob der Blindgebohrne oder ſeie Aeltern geſim—
diget haben? Joh. IX, 3z: Weder dieſer hat
geſundiget, antwortet JEſus, weder dieſer
hat geiundiget noch ſeine Aeltern, ſon
dern daß die Werke GOttes an ihm offen
bar wurden. Sehet, Freunde, gleich bei
dieſem Blindgebohrnen iſt's aiſo nach der eige
nen Erklarung JEſu offenbar, daß ſein Unglük
(von Geburt an blind zu ſeyn iſt ja doch wohl
ein groſſes Ungluk) nicht Strafe begangener
Sunden geweſen ſey? weder er noch ſeine Ael—

tern hatten ſich dieſes harte Schikſal durch be
ſondere Sunden zugezogen. GOtt hatte eine
andere Abſicht dabei, nemlich daß ſeine Werke
an ihm offenbar wurden, d. h. Er wollte JEſu
da Gelegenheit geben, ein groſſes, ſehr in die
Augen fällendes Wunder zu thun, zum Bewei—
ſe, daß Jhn GOtt geſandt und mit groſſer
Kraft ausgeruſtet habe.

Daß Joh. J, 29. Chriſtus als das Lamm
GOttes die Sunden der Welt hinwetzge—
nommen habe; daß Joh. lil, 18. daher,
wer an Jhn glaubet, nicht gerichtet nicht
mehr geſtraft werde, welcher Chriſt zweifelt an
dieſer Hauptlehre des Evangeliums? Daß
aber dennoch auch wahrhaft glaubige und from—
me Chriſten, die gewiß begnadiget, und von
aller Strafe loßgeſprochen ſind, viele Trubſale
zu leiden haben; wer ſieht es nicht an einem
Paulus und andern Apoſteln? 2Kor. IV, 8:
Wir haben allenthalben Trubſale, bezeu
get Paulus ſelbſt: und von ſich hatte er vorzug

Q2
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lich das Recht es zu ſagen, wie wir es aus der
Darlegung einer ganzen Reihe von Widerwar
tigkeiten und Unfallen ſehen, die er erlitten hat
te, und die wir 2 Kor. Xl, ez —27. von ihm
aufgezeichnet finden. Und Paulus, der ſo viel
leidende Paulus war doch wahrlich kein Sun
der, der mehr als andere ſo ſchwere Leiden ver
dient hatte. Aber eben dieſer Apoſtel loſet uns
auch das Rathſel, indem er uns ſagt, daß
Rom. VIII, s. denen, die GOtt lieben, al
le Dinge zum Beſten dienen; daß Rom. V,
8—s8. Trubſal Geduld, Geduld aber Er
fahrung, Erfahrung aber Hofnung brin
ge, Hornung aber nicht zu Schanden wer
den laſſe; daß 2 Kor. V, 17. die Trubſal der
Chriſten eine ewige und uber alle Maſſen
wichtige gerrlichkeit ſchaffe; daß Hebr.
XII, 11. Leiden Zůchtigungen von Seiten
GOttes ſeyn konnen, die eine heilſame
Frucht der Gerechtigkeit, der Tugend, her
vorbringen bei denen, die dadurch geubet
ſeyen. Und ſo ſagt auch Petrus, daß 1Petr.
J. 17. unſer Glaube durch das leiden be—
wahrt werde, wie das Gold durch's Feuer.

Sehet, Freunde, ſo mancherlei Abſichten
kan GOtt haben, wenn Er den Menſchen,
auch den frommſten Menſchen, in harte Ungluks—
falle gerathen laßt, ohne daß Er allemal blos
die Abſicht haben mußte zu ſtrafen.

Und wenn dies iſt, meine Freunde, ſo
muſſen wir doch wohl nicht ſo ſchnell ſeyn mit
Urtheilen bei Ungluksfallen, die unſern Neben—
menſchen begegnen. Sind es wirklich gottliche
Strafen? Wer ſagt es uns in jedem Fall?
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Nie, Freunde, nie konnen wir daruber aba
prechen, auſſer wenn wir entweder den Zuſam—
nenhang zwiſchen den Sunden des Ungluklichen
ind den ihm zugeſtoſſenen Leiden einſehen, oder
ie Abſichten GOttes, die Er in jedem Fall
at, beſtimmt wiſſen.

Es iſt nicht genug, Freunde, daß wir nur
iberhaupt wiſſen, daß der Menſch, den ein Un—
luk trift, ein Sunder, nicht einmal genug zu
viſſen, daß er ein groſſer Sunder iſt. Denn
Sunder ſind wir Menſchen ja alle: wenn es auf
ieſes ankame, ſo mußten alle Leiden, die uns
reffen, Strafen unſrer Sunden ſeyn; und
as ſind ſie ja nicht, wie wir's geſehen haben.
Aber auch bei einem groſſen Sunder konnen
vir nie ſagen: dieſer und jener Ungluksfall iſt
Ztrafe fur ſeine Vergehungen. Daß er fru
eer oder ſpater geſtraft werden wird, wenn er
ich nicht bekehrt, ehe noch die Strafen einbre
hen, das iſt gewis und unbezweifelt. Aber
vann er werde geſtraft werden? ob in dieſem
eben noch, oder erſt in dem zukunftigen? und
vie er werde geſtraft werden? ob auf dieſe oder

ene Art? das iſt vor uns verborgen. Wer
agt dir's dann, Freund, wenn ein Ungluks—
all begegnet, daß gerade izt die Zeit ſey, wo
ie Strafgerichte GOttes uber den Sunder
vmmen ſollen; daß gerade, z. B. der Schlag
luß, der deinen Mitbruder lahmt. und ihn Jah
e lang auf's Krankenlager hinlegt, ſeiner Sun
en Schuld ſey; daß gerade der Brand, der in
inem Ort durch den entzundenden Bliz des
Himmels entſteht, eben ſo gut eine Heimſuchung
es Hochſten zur Rache der Uebelthaten ſey, die
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in dem Ort verubt werden, wie die Verbren—
nung Sodoms durch den Feuer- und Schwe—
felregen vom Himmel? Es iſt moglich, daß es
Strafe iſt; aber kän es nicht auch anderſt ſeyn?
Kan GoOtt ſich's nicht vorbehalten haben auf
eine ganz andere Art dieſe Sunder zu ſtrafen?
Oder tan Er nicht noch izt auch auf Bekehrung
warten wollen, ehe Er eigentlich ſtraft? Wir
konnen da uberall nichts ausmachen, wenn wir
nicht zeigen konnen, daß das Ungluk ganz na—
turlich aus der Sunde des Menſchen hergefloſ
ſen ſey. Wenn der Verſchwender an den Bet
telſtab gerath; wenn den Wolluſtigen die aus
der Wolluſt entſpringende garſtige Krankheiten
befallen; wenn dem Zornmuthigen die zu oft er
regte Galle Fieber und andere ſchlimme Zufalle
verurſacht; wenn der Trunkenbold vor den Jah
ren alt und abgezehrt wird, und fruhe dahin
fahrt; wenn der Leichtſinnige ſich durch ſeinen
Leichtſinn in tauſend Verdrießlichkeiten verwi
kelt; in dieſen und dergleichen Fallen allein kon
nen wir ſagen, Freunde: das iſt der Sunden
Sold. Aber allenthalben, wo das Uebel, das
jemand trift, nicht ſo ganz naturlich aus ſeinen
begangenen Sunden und Thorheiten folgt, ſo
konnen wir aus eigener Einſicht nicht mit Ge
wißheit ſagen: das iſt Strafe; dieſes Schikſal
hat der oder dieſer durch ſeine Sunden ſich zu

gezogen.GOtt allein konnte uns, wenn wir dieſe
naturliche Verbindung zwiſchen der Sunde und
dem Ungluk nicht einſehen, daruber belehren,
ob es in jedem vorkommenden Fall Strafe ſei
ner Abſicht nach ſeyn ſoll, wie Er es bei der
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Sundfluth, bei der Umkehrung Sodoms, bei
der Zerſtorung Jeruſalems und andern bibli—
ſchen Geſchichten beſtimmt erklart hat. Allein
die Zeiten dieſer nahern Offenbahrungen GOt
tes ſind nun vorbei, da wir nicht mehr im Fall
ſind, derſelben ſo nothig zu haben, wie in je—
nen Zeiten. GOtt ſelbſt giebt uns alſo keine
unmittelbaren Aufſchluſſe mehr uber das, was
Er mit den Menſchen vornimmt; und wir dor
fen es nicht erwarten, daß Er uns je ſeine be
ſtimmten Abſichten erofnen wird, um derent
willen Er bald dieſen bald jenen Menſchen ſo
oder anderſt Leiden zuſendet, ob ſie eigentlich
Strafen, oder ob ſie blos Zuchtigungen, War
nungen, beſondere zu ihrem Beſten nothige Fuh—

rungen ſeyn ſollen?
Aber woher konnteſt du es ſonſt wiſſen,

mein Freund, was die Abſicht GOttes bei
irgend einem entſtehenden Ungluksfall ſey? Biſt
du denn in dem Rath GOttes geſeſſen, und
haſt ſeine geheimen Entſchluſſe behorcht? Weißſt
du daher, daß, wenn GOtt deinem Mitbruder
die Hofnungen ſeiner Felder durch Schloſſen da
niederſchmettern und durch Feuersbrunſte ſein
Haab' und Gut verzehren laßt, wenn Er ihn
dadurch aus einem vermoglichen Manne zum ar
men Mann macht; weißſt du, daß dieſes ein
Strafgericht GOttes fur ſeine Verbrechen, daß
es nicht vielmehr eine Zuſchickung iſt, wodurch
Er ihn lehren will, auch mitten im Mangel auf
ſeine Furſehung vertrauen? wodurch Er ihn pru
fen will, ob er ehrlich und rechtſchaffen bleibe,
auch wenn er durch druckende Armuth zur Un
ehrlichkeit verſucht werde? Kanſt du ſagen,
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wenn OOtt einen deiner Nebenmenſchen durch
einen Steckfluß, durch einen todtenden Bliz—
ſtrahl oder durch einen andern Zufall in der Blu
the ſeiner Jahre plotzlich von dieſer Erde weg
raft, daß es geſchchen ſey um ſeiner Sunden
willen, weil GOtt ihn gleichſam nicht mehr
vor ſeinem Angeſicht ſehen konnte? Kan es ihm
nicht im Gegentheil gegangen ſeyn wie dem He
noch, den GOtt jung aus dieſer Welt wegruk—
te, um ihn deſto fruher in eine beſſere zu verſe
zen? Kan es uicht vaterliche Sorgfalt GOttes
ſeyn, der den Menſchen fruh' und ſchnell weg
nahm, weil Er vorausſah', daß er bel langerm
Leben ungluklich werden, in Sunden verfallen
wurde, und der zugleich die Umſtehenden durch
dieſen Schreckensfall heilſam erſchuttern wollte,
daß fie in ſichrgiengen, und ihr Ende bedenken
lernten? Hierüber mußſt du und ich und wir al—
le verſtummen? nur in den merkwurdigſten Fal—
len konnen wir eine Vermuthung wagen: aber
Vermuthuug iſt keine Gewißheit.

Wenn wir aber, meine Freunde, in kei—
nem ſolchen Fall, wo ein Ungluk nicht mit Sun
den in genauem Zuſammenhang ſteht, gewiß
ausmachen konnen, ob es der Beſtimmung und
Abſicht GOttes nach eine eigentliche Strafe der
Sunden ſeyn ſoll; wie kan es uns denn je ein
fallen, unſere ungluklichen Bruder zu verdam
men, und aus ihren Unfallen zu ſchlieſſen, daß
ſie Sunder, daß ſie groſſe, vorzugliche Sun
der ſeyen?Geſezt aber auch, theureſte Freunde, wir

wußten es gewiß, daß ein unferm Nachſten zu
geſtoſſenes Ungluk Folge und Strafen ſeiner
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Sunden iſt; was berechtigt uns dann weiters
zu ſchlieſſen, er ſeye alſo auch ein argerer Sim—
der als wir? Was berechtiget uns, uns uber ihn
zu erheben, als wenn wir beſſer waren?

Man glaubt, daß man von dem nemlichen
Ungluk frei iſt, das konne einem ein Recht ge—
ben ſo zu denken. Aber was ſagt JEſus in un
ſertn Tert v. 2. 4: Meinet ihr, daß dieſe
Galilaer vor allen Galilaern Sunder ge—
weſen ſind, dieweil ſie das erlitten haben?
Meinet ihr, daß die Achtzehn, auf wel—
che der Churm zu Siloah fiel, und ſie er
ſchlug, ſeyen ſchulditg geweſen vor allen
Menſchen, die zu eruſalem wohnen?
Glaubet nicht, will Er ſagen, daß dieſe Gali—
laer, welche Pilatus umbrachte, und die achr—
zehen, welche der Thurm zu Siloah erſchlug,
darum ſchlimmer geweſen ſeyen als ihre Lands—
leute und Mitburger, weil ſie einzig und allein

aus ihrer Mitte ſo ungluklich um's Leben gekom
men ſind. Und ſo konnen wir auch auf eine
ahnliche Art in andern Fallen ſagen; glaubet
nicht, daß dieſer oder jener hart daniederliegen
de Mitbruder ſchlimmer ſey als Jhr, die ihr ge—
ſund ſeyd. Glaubet nicht, daß die Gememde,
deren Aeker oder Obſtbaume oder Weinberge
durch Froſt oder Hagelſchlag ſind verderbt wor
den, aus ſchlechtern Einwohnern beſtehe als
eine andere, die eine reichliche Erndte heimbringt.
Glaubet nicht, daß die, welche im Krieg oder
in einer peſtartigen Krankheit umkommen, ar—
gere Sunder ſeyen als die, welche am Leben
bleiben. Denn ſie ſeyen auch Sunder, die,
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welche der Schlag trift; woher wiſſen wir, daß
wir's weniger ſind?

Dieſes gründet ſich wieder auf die Meinung,
daß, ſo wie zeitliches Ungluk Strafe, alſo zeit
liches Gluk Belohnung, wie jenes ein Zeichen
des gottlichen Mißfallens, ſo dieſes ein Zeichen
des gottlichen Wohlgefallens ſey. Aber ſo we
nig das eine allgemein wahr iſt, wie wir bisher
ansfuhrlich geſehen haben, ſo wenig iſt es das
andere. Hienieden theilt GOtt das Gluütk ſo
wenig als das Ungluk immer nach Verdienſt
aus. Dau meinſt, weil GOtt dich z. B. ge
ſunder oder reicher gemacht habe als deinen
Bruder, weil Er dich vor den Ungluksfallen be—
wahrt habe, die ihn trafen; ſo müſſeſt du noth
wendig mehr in der Gnade GOttes ſtehen, Er
muſſe dir gewogener ſeyn als ihm. Freund,
du irrſt dich: denn oft iſi's gerade das Gegen
theil. Denn ſo wie Leiden oft ein Zeichen der
Liebe GOttes iſt, wie ſchon Salomo und nach
ihm Paulus hemerkt hat in den Worten Ebr.
Xll, 6. aus Spruchw. Sal. IlII, 12: Wel
chen der HErr lieb hat, den zuchtiget Er:
Er ſtaupet aber einen jeglichen Sohn, den
Er aufnimmt; ſo iſt auf der andern Seite
Freiheit von Leiden oder zeitliches Gluk oft ein
ZSeichen, daß ſich GOtt nicht viel um einen be
kummere, daß Er ihn ſo ſeine Wege gehen laſ
ſe, bis er ſich erſt recht ungluklich macht.
O Freund, du lebſt zwar noch, biſt noch ru
hig und frei von Ungluksfallen: aber wie lan
ge? weißſt's du? Biſt du geborgen, daß dir
nichts begegnen kan? Wie ſchnell kan dich heute
das Nemliche treffen, noch etwas Schlimmeres
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treffen, als geſtern deinen Landsmann, deinen
Mitburger, deinen Nachbar? Dann mußteſt
du ja deine von dir gefaßte gute Meinung wie
der zuruknehmen, und dich nun eben ſo gut oder
noch mehr fur Sunder halten als den, der vor
dir ungluklich war. Wie widerſinnig ware aber
das! Nicht nach dem, mein Lieber, was uns
und andern begegnet, muſſen wir unſere Wur
digkeit in den Augen GOttes abmeſſen; das
ware ein allzutruglicher Maasſtab: ſondern nach
unſerm Wohl- oder Uebelverhalten, nach dem,
wie glaubig, wie froinm, wie rechtſchaffen wir
ſind. Denn hienach beſtimmt uns GOtt un
ſern Werth.

Zudem heiſſen wir oft izt etwas ein Ungluk,
was doch am Ende ſich ganz anderſt zeigt, und
ſo manches ein Gluk, was im Grund eher ein
Ungluk genannt zu werden verdiente. Jn die
Zukunft konnen wir eben nicht hinausblicken,
Freunde: ſonſt wurden wir oft mit Erſtaunen
gewahr werden, wie das, was uns izt ein Un
gluk ſcheint, der Anfang des groſten Gluks iſt,
und das, was wir ein Gluk nennen, uns zum
Verderben fuhrt. Wie konnen wir denn alſo
meynen, unſer Nebenmenſch, dem's ungluklie
cher dem Anſchein nach geht als uns, muſſe nicht
ſo gut, GOtt nicht ſo angenehm ſeyn wie wir?
Wartet, Sreunde, bis ſich die Sache in der
Folge entwickelt: ob wir nicht alsdann die Un
gluklichern ſind, und er der Gluklichere? ob er
nicht altdann als der Beſſere, der GOtt an—
genehmere erſcheint, und wir als die ſchlechtern,
die GOtt weniger werth .ſind, dargeſtellt werden?
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So irritz, ſo ungegrundet iſt alſs die

Meinung, daß die, welche ein Ungluk trift,
ſchlechter ſeyen als die, welche es nicht
trift. Laſſet uns nun noch ſehen, wie ſchad
lich ſie ſey.

Il. Wir ſchaden durch dieſe irrige Meinung
theils unſern Nebenmenſchen, theils uns
ſelbſt.

In wiefern ſchaden wir dadurch unſern
Nebenmenſchen?

Am meiſten ſchaden wir dadurch denen von
unſern Nebenmenſchen, welche ein Ungluk trift,
weil wir ihnen oft groß Unrecht thun, und ver
leitet werden, lieblos gegen ſie zu handeln.
Sobald einen unſerer Bruder ein Unfall trift,
ſo ſind wir, wenn wir von dieſer irrigen Mei—
nung eingenommen ſind, gleich daruber her,
ihn zu verdammen. Der Unglukliche muß dann
ein Sunder ſeyn, wenn er ſchon ein guter Chriſt
iſt: er muß ſich eben irgend worinn verſundiget
haben; ſonſt wurde ihm dieſer Unfall nicht be—
gegnet ſeyn. Wir ſpahen dann ſein Leben aus,
ob wir incht etwas entdecken konnen, das ihm
ſolche Strafen GOttes, wie wir ſie dafur an
ſehen, konne zugezoaen haben. Und da jeder
Menſch auch ſeine ehler hat, ſo konnen wirA

leicht etwa auch etwas an dem Ungluklichen fin
den, das wir ihm als die Urſache ſeiner Leiden
anrechnen. Oder wir erdenken zulezt dieſes und
jenes, das vielleicht ſich bei ihm vorfinden
werde, und das ſeine Verſchuldung ausmachen
moge. Es geht uns dann wie den einfaltigen
Leuten zu Melite, die, als dem Paulus eine
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Natter an die Hand fuhr, ſogleich einander in's
Ohr ſagten, Ap. Geſch. XXVIlll, 4: Dieſer
Mienſch muß ein Morder ſeyn, welchen
die Rache nicht leben laßt: oder wie den
Freunden Hiobs, die durchaus dieſen frommen
Mann zu einem laſterhaften machen wollten,
weil GOtt ihn ſonſt nicht wurde ſo hart heim—
geſucht haben. Wie jene aber dem Paulus und
dieſe dem Hiob Unrecht thaten, ſo konnen auch
wir manchem ungluklichen Menſchen Unrecht
thun durch unſere ſchlechte Meinung von ihm;
wir konnen ihn unter manche gluklicher ſcheinen
de Menſchen, ſo wie unter uns ſelbſt herabſe—
zen, uber die er doch ſeinem wahren Werth nach
vielleicht weit hinaufgehort. Wie ſehr wird
aber dann das nicht unſer Herz dem Mitleiden
verſchlieſſen, ſobald wir denken, der Unglukli—
che iſt ſelbſt Schuld an ſeinem Leiden! Denn
es iſt ganz naturlich, daß wir gegen die, wel
che unſerer Meinung nach ihre Leiden ſelbſt ver
ſchuldet haben, weniger Mitleiden fuhlen als
gegen die, welche unſchuldig leiden. Wie ſehr
kan es uns hindern, recht thatig zu ſeyn, um
uns der Ungluklichen, wenn wir konnen, an
zunehmen, und ihnen, ſo viel moglich, ihre
Leiden zu erleichtern! Gewiß, Freunde, wenn
wir ſo lieblos uber die Leidenden urtheilen, ſo
werden wir auch viel liebloſer und hartherziaer
in unſerm Betragen gegen ſie werden, und alſo
eine unjrer erſten Chriſtenpflichten gegen ſie ver—
nachlaßigen.

Und wie krankend muß es nicht fur den Un
gluklichen ſeyn, wenn er nicht rechte Seelen
ſtarke hat, wie viel empfindlicher ihm ſeine Lei—
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den machen, wie viel weniger wird der Treſt
bei ihm haften, den wir ihm doch etwa geben
wollen, wenn er noch neben dem, was er lei
det, etwelche Verachtung erfahren muß; wenn
er, ungeachtet des Bewußtſeyns ſeiner Unſchuld,
doch gewahr wird, daß man ihn fur einen
ſchlechten Menſchen anſieht, wenigſtens fur ei
nen Menſchen, der blos leidet, was er verſchul—
det hat, fur einen Menſchen, der an Gute und
Rechtſchaffenheit uns Gluklichern weit nachſte—
he! Leſet die bitteren Klagen, die Hiob uber
ſeine Freunde, uber ſeine leidigen Troſter, er
gießt, da ihm ihre ungerechte Vorwurfe ſein ſo
ſehr ſchon leidendes Herz ganz zernagten: und
lernet mehr nach der Liebe uber Unglükliche ur—
theilen, und mehr nach der Liebe gegen ſie
handelu.

ueberhaupt werden wir auch, Creunde,
allen unſern Nebenmenſchen, wenn wirn die
Meinung haben, von der wir reden, dadurch
ſchadlicher werden, weil wir immer werden ge—
neigter werden, alle Fehler unſrer Nachſten auf
zuſuchen, und ſie ohne Schonung, wenigſtens
weniger mit Nachſicht zu beurtheilen; welches
ihnen in manchen Fallen, wo ſie mit uns um
zugehen haben, oder wo ſie unſerer Hulfe be
durften, nachtheillg ſeyn kan, und allemal we
nigſtens unangenehm ſeyn muß.

Noch ſchadlicher aber wird dieſe irrige
Meinung fur uns ſelbſt ſeyn.

Nicht nur wird das, was ich bisdahin in
Abſicht auf unſere Nebenmenſchen angeführt ha
be, auch uns ſchadlich ſeon. Denn alles, was
unſer Herz Liebeleerer macht, macht es auch
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ſchlechter; nicht nur werden wir erfahren,
daß ſich auch hierinn der Ausſpruch JEſu beſta
tiget, Matth. VII, 2: Mit welchem Gericht
ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden,
indem manche auch eben ſo lieblos von uns ur—
theilen werden, wenn die Reihe an uns kommt
in's Ungluk zu gerathen, ja unſer oberſte Rich
ter ſelbſt weniger nachſichtsvoll uns beurtheilen
wird, je liebloſer wir unſere Nebenmenſchen
beurtheilten: ſondern die Warnung JEſu
v. z. und z. unſers Texts: So ihr euch nicht
beſſert, ſo werdet ihr alle auch alſo, d. h.
nicht gerade auf die gleiche Art, ſondern eben
falls, eben ſs gut auch umkommen, dieſe
Warnung wird auch nicht viel bei uns fruchten.
Unſer theureſte Heiland will damit ſo viel ſagen:
Die Ungluksfalle unſerer Nebenmenſchen ſollen
uns auf uns ſelbſt aufmerkſam machen, uns zur
Warnung dienen, uns aufmuntern uns zu beſ—
ſern. Aber das wird nicht, wenigſtens nicht
recht geſchehen, wenn wir die Meinung haben,
die, welche das Ungluk getroffen haben, ſeyen
ſchlechter als wir.

So viele Ungluksfale, meine Freunde,
bald da, bald dort in der Welt vorgehen, eben
ſo viele Lockungsſtimmen GOttes ſollen das ſeyn,
wodurch Er uns zur Beſſerung rufen will. Be
ſonders ſollen dergleichen Beſturzung verurſa
chende Auftritte, wovon in unſerm Text die
Rede iſt, wo Nebenmenſchen plotzlich durch den
Tod, und in'sbeſondere durch ſ. gewaltſame
und ganz unvermuthete Todesarten aus dem
Lande der Lebendigen hinweggeriſſen werden,
einen tiefen Eindruck auf uns machen. Was
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dieſen, was jenen unſerer Bruder geſchah, das
kan auch uns gar leicht geſchehen: das muß
gleich unſer erſter Gedanke dabei ſeyn. Wird
andern ihr Haab und Gut durch Unfalle entriſ—
ſen, ſo kan es auch uns entriſſen werden. Wer
den andere durch Schmerzen- volle Krankheiten
gefoltert; unſere Hutte iſt eben ſo gebrechlich,
iſt Staub und Erde, wie die ihrige. Schwingt
der Tod um andere unvermuthet und mit graß—
licher Geſtalt ſeine Senſe; um uns kan er ſie
eben ſo gut ſchwingen. Dieſer Gedanke dann,
daß wir allen Unfallen dieſes Lebens eben ſo gut
als andere ausgeſezt ſeyen, ſoll uns antreiben,
uns je langer je mehr zu beſſern, damit  wir im
mer in der Gnade GOttes ſtehen; damit wir
nicht furchten dorfen, Er werde genothiget wer
den, ahnliche Ungluksfalle als Strafgerichte
uber uns zu verhangen; und damit wir ſie, wenn
Er ſie auch um anderer Abſichten willen, und
nicht als Strafen, uber uns verhangen ſollte,
mit ruhigem Gewiſſen, und daher mit deſto fe

ſterm Muth ertragen, und deſto Zuverſichts
voller unſere Zuflucht zu Jhm, der ſie uns auf
erlegt hat, nehmen konnen.

Wenn wir aber glauben, meine FSreunde,
daß diejenige unter unſern Nebenmenſchen, wel
chen ein Ungluksfall zuſtoßt, ſchlechter ſeyen als
wir, ſo werden dieſe Warnungen GOttes ohne
heilſamen Erfolg fur uns vorbeigehen. Erkennt
niß ſeiner Fehler, Reue, Demuthigung, dies
wird erfoder:, wo wahre Beſſerung Statt fin
den ſoll. Aber dies alles wird durch dieſe irrige
Meinung verhindert. Was Donnerſtimmen
in der Natur ſind, wodurch die Lufte heiliam

erſchut
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erſchuttert und bewegt werden, das ſollten der
gleichen traurige, Schrecken- verbreitende Er
eigniſſe in der Welt fur die menſchlichen Herzen
ſeyn, heilſame Erſchutterungen und Bewegun
gen derſelben. Wenn du aber dadurch nicht ere
ſchüttert wirſt; wenn du ſie anſiehſt, dieſe Er—
eigniſſe, als wenn ſie Dich nichts angiengen,
als wemn ſie nur die Sunder angieugen, die ſie
treffen; Du der Beſſere aber nichts dergleichen
zu befahren .hatteſt: kan da GOtt etwas Gu—
tes dadurch in dir bewirken? wird Er nicht ger
nothiget ſeyn, dich ſelbſt. zu treffen, wenn Er
etwas bei dir ausrichten will? Wenn du, ane
ſtatt dadurch aufgewekt zu werden, um in dich
ſelbſt zu gehen, Dein Herz und Leben zu pru—
fen, Deine Fehler auszuforſchen, nur auf die
Fehler und Sunden deiner Nebenmeuſchen auf—
merkſam wirſt; wie wirſt du da deine eigene
Fehler erkennen und dich beſſern lernen? wenn
du glaubſt, weil du verſchont geblieben ſeyeſt,
ſo muſſeſt du nothwendig beſſer ſeyn als deine
unglukliche Bruder, ſo muſſe GOtt mehr mit
dir zufrieden ſeyn als mit ihnen; wirſt du da
vor Jhm dich demuthigen? wirſt du nicht viel
mehr aufgeblaſener werden, und ſtolz auf die
Leidenden herabſehen, anſtatt zu bekennen:
HErr, auch ich bin ein tundiger Menſch, wie
dieſe meine leidende Bruder, wenn du mich

ſchon aus Gnade bisher verſchont haſt?
Und ſollten wir auch wirklich, nicht

blos in unſerer Einbildung, weil wir nicht ſo
ungluiklich ſind wie andere beſſer ſeyn: Sun
der bleiben wir doch noch immer, die Strafen
derdienen: Demuth wird uns doch immer beſſer

1Th. RJ
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kleiden als die hohe Meinung von uns ſelbſt,
geſtuzt auf die mehrere Sunden unſerer Neben—
menſchen: Fehler werden wir doch noch immer
genug abzulegen finden, um immer ſicherer zu
werden vor allen Unglukefalleti, wenigſtens in
ſo fern ſie Strafen der Sunde ſind.

Endlich wird die irrige Meinung, die JE
ſus in unſerm Text widerlegte, uns ſelbſt auch
in ſo fern ſchadlich ſeyn,. weil ſie auch unſere
Dankbarkeit gegen GOtt vermindern wird.
Wenn wir glauben, unſere unglukliche Mit
menſchen haben ihr hartes Schikſal verſchuldet
durch ihre groſſern Sunden; ſo werden wir
glauben, es ſey unſer eigenes Verdienſt, daß
wir mit einem ahnlichen Schikſal verſchont ge
blieben ſind. Dann werden wir gewiß nicht
mit einem ſo geruhrten Herzen. GOtt fur ſeine
ſchonende Gnade danken, als wenn wir es wirk
lich fur Erbarmungs- volle Nachſicht unſers
himmliſchen Vaters halten, daß wir nicht ſo
ungluklich ſind wie andere; wenn wir aufrich—
tig geſtehen, 1Buch M. XAXXIit, 10: ſhErr
ich bin zu gering aller Barmherzigkeit, die
Du an mir, deinem Knechte, gethan haſt.
Aber dann wird dieſe Nachſichts- volle Liebe
GOttes, unſers Erbarmers, uns auch keine
rechte Erweckung ſeyn, wie ſie es doch ſeyn ſoll
te, uns derſelben durch fortwahrende Beſſerung
immer wurdiger zu machen, und dadurch zu ver
huten, daß ſie ſich nicht gegen uns verandern
muſſe. Dann kan man auch uns zurufen, Rom.
Il, 4: Verachteſt du alſo den Reichthum
ſeiner Gute, Geduld und Langmuthigkeit?

v
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Weiſſeſt du nicht, daß dich GOttes Gute
und fchonende Erbarinung zur Buſſe leitet?

Wie viel beſſer für uns, meine Lieben,
wenn wir uns alle Ungluksfalle m der Welt, von
denen wir horen oder leſen, oder die wir ſelbſt
mit anſehen, ſie mogen dann Struafen fur be—
gangene Sunden ſeyn oder nicht, uns ſo zu Nuz
machen, daß ſie uns zur Erweckung unſerer
Chriſtlichen Bruderliebe und unſers Mitleidens,
zugleich aber auch dazu dienen, daß wir durch
anderer Schaden weiſe werden, und nicht war—
ten, bis eigenes Ungluk uns weiſe macht! So
werden wir am ſicherſten unter dem Schirm des
Hochſten ruhen, bewahrt vor Ungemach und
Etend.  Und treffe uns dann auch, was da
wolle, ſo wiſſen wir doch, daß es nicht Stra
fe des gerechten Richters, ſondern liebreiche
Zuchtigung des gutigen Vaters iſt, eine Thra—
nenAusſaat, die aber eine reiche Erndte von
Heil und Segen fur uns bringen wird. Amen.

JN 2
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Von der
Liebe GOttes und des Nachſten,

als dem Hauptgebot des Chri-
ſtenthums.

Teyt:
Matth. Kap. XXII, v. 3446.

58—a aber die Phariſaer horten, daß JEſus den
Sadbduzaern das Maul geſtopft hatte, verſammel
ten ſie ſich. Und einer unter ihnen, ein Schriftge
lebrter, vexſuchte Jhn, und ſprach: Meiſter, wel
ches iſt das vornehmſte Gebot im Geſez? JEſus
aber ſprach zu ihm: Du ſollſt lieben GOtt deinen
HErrn von ganzem Herzen, von gauzer Seele,
von ganzem Gemuthe. Dies iſt das vornehmſte
und groſte Gebot. Das andere iſt dem gleich: Du
ſollſt deinen Nachſten lieben wie dich ſelbſt. Jn
dieſen zweien Geboten hanget das ganze Geſez und
die Propheten. Da nun die Phariſaer bei einan—
der waren, fragte ſie JEſus, und ſprach: Wie
dunkt euch wegen Chriſto? Weß Sohn iſt Er?
Sie ſprachen: Davids. Er ſprach zu ihnen: Wie
nennet ihn denn David im Geiſt einen HErrn, da
er ſagt: Der HErr hat geſagt zu meinem HErrn:
Setze Dich zu meiner Rechten, bis daß ich lege
Deine Feinde zum Schemel Deiner Fuſſe? So nun
David Jhn einen HErrn nennet, wie iſt Er denn
fein Sohn? Und niemand konnte Jhm ein Wort
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antworten, und durfte auch niemand von dem Tag

an hinfort Jhn fragen.

J u J
Meine Chriſtliche Zuhorer!

Wir haben in unſerm Teyt ein ſehr merkwur
diges und lehrreiches Beiſpiel von dem klugen
Betragen, das JEſus immer unter ſeinen bit
terſten. Feinden beobachtete, von ſeiner Weis
heit, die beſonders in der Beantwortung der ver
fanglichſten Fragen, die dieſe Jhm vorlegten,
auf das ſchonſte hervorleuchtet.

Schon war nach der Erzahlung des Evan
geliſten in unſerm Teytkapitel ein zweimaliger
Verſuch, den groſten Weisheitslehrer durch ſol
che Fragen zu beſtricken, den Judiſchen Leh
rern mißlungen. Schon hatte Er den ſcheinhei—
ligen Phariſaern die Rechtmaßigkeit der Abga
ben an den Kaiſer bewieſen: ſchon die Einwur—
fe der unglaubigen Sadduzaer gegen die Mog
lichkeit der Auferſtehung und eines kunftigen Le
bens widerlegt. Noch waren aber die ſtolze
Phariſaer nicht abgeſchrekt: noch machten ſie
ſich Hofnung, mit ihrer Weisheit endlich etwas
ausfundig zu machen, wodurch JEſus beſchamt,
und ſein Anſehen bei dem Volk geſchwacht wer
den konnte. Nach reifer Berathſchlagung
tritt wieder eine Anzahl ſolcher Leute zu Jhm
hin, mit der falſchen Mine des Heuchlers, der
auſſerlich ſich ſtellt, als wenn es ihm um Reli
gion und Tugend, um Weisheit und Beleh
rung zu thun ware, der aber im Herzen voll
Schalkheit und boſer Tucke iſt. Und welch'
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ein Triumph fur ſie, wenn nun ſie, nachdem ihre
SadduzaiſcheGegenparthie gänzlich zum Schwei
gen war gebracht worden, Jo ſum doch noch beſie
gen, und nun Jhm in Gegentheil den Mund ſtop
fen kunnten! Einer der Weiſeſten unter ihnen
legt Jhm alſo die Frage vor: welches das wich
tigſte, das Hauptgebot im Geſez ſey? Leicht,
dachten ſie, konnte JEſus, da das Moſaiſche
Geſez eine ſolche Menge von Vorſchriften ent
halte, auſ eine verfallen, wo ſie Jhm mit ihrer
Spizfuündigkeit zeigen konuten, daß es noch
wichtigere, noch vorzuglichere gebe, wo ſie alſo
die Unwiſſenheit JEſu in der Religion, fur de
ren Lehrer Er ſich doch ausgebe, vor allem Volk
darthun, und in ein ſolches Licht ſtellen konn
ten, daß niemand mehr dieſem truglichen Leh
rer glauben und anhangen wurde.

Aber wurden ſie wohl ſelbſt, wenn man die
gleiche Frage an ſie gethan hatte, eine ſo rich—
tige, ſo befriedigende Antwort gegeben haben,
als JEſus ihnen gab? Der eine von ihnen
hatte wohl das Faſten, ein anderer die Be—
ſchneidung, wieder ein anderer das Eſſen des
Paſſah oder eine andere gottesdienſtliche Hand
lung als die im Geſez gebottene Hauptpflicht an
gegeben. Aber wie ganz anderſt JEſus!
Nicht eine einzele Pflicht, die nur eine gewiſſe
Gattung von Religionshandlungen aufiegt,
ſtelit Er als die weſentlichſte vor; ſondern gera
de die, die alle andere Pflichten in ſich faßt,
deren Cefullung. zugleich die Erfullung des gan

zen Geſezes iſt. „Du ſollſt lieben GOtt
deinen Errn von ganzem Serzen, von
ganzer Seele und vpon ganzem Gemuthe,
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das,“ ſagt Er, „das iſt das vornehmſte
und groſte Gebot. Und dem kommt das
andere gleich, welches Liebe gegen den
Nachſten vorſchreibt. Jn dieſen zwei Ge
botten iſt das ganze Geſez enthalten.“

Treffender, paſſender, richtiger hatte die
Frage nicht koönnen beauntwortet werden: be
ſchamt uber ihre abermal fehlgeſchlagene Hof—
nung ſtunden die Gegner da, und wußten Jhm
nichts gegen die weiſe Antwort einzuwenden.

Dennoch hatten ſie vielleicht noch mehrere
Verſuche gewagt, noch mehrere ſpizfundige
Fragen an JEſum gethan, ware Er ihnen nicht
einmal: zuvorgekommen. Jhres immerwahren
den Fragens müde legt Er ihnen nun ſelbſt eine
Frage vor, um einmal der Sache ein Ende zu
machen, und itnen auf eine beſchamende Art
zu zeigen, wie wenig ſie Anlaß hatten, auf ih
re Religions-Kenntniſſe ſtolz zu ſevn, wie we
nig ſie eigentlich in den Geiſt ihrer Religion und
ihrer h. Schriften eingedrungen waren. Und
nun verſtummen ſie, gehen beſchamt hinweg,
und dorfen Jhn hinfort nicht mehr fragen. So
erhielt die Wahrheit und Redlichkeit uber Arg
liſt und Spizfindigkeit einen vollkkommenen Sieg.

Laſſet uns, meine Freunde, in dieſer Stun
de die Antwort JEſu etwas-naher entwickeln,
um ihre Wahrheit und Richtigkeit deſto deutli—
cher und lebhafter einzuſehen, und ſie auch zu
unſerer Belehrung anzuwenden. Jch werde
alſo dießmal von der

Liebe GOttes und des Nachſten, als
dem Hauptgebot. des Chriſtenthums,
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mit Euch handeln, und Euch zu dom Ende zeigen,

J. Worinn eigentlich die Liebe GOt—
tes und des VNachſten beſtehe,

und dann

II. Wie ſie alle andere Pflichten in
ſich enthalte.

Am Ende werde ich dann auch noch auf die
Frage JEſu einige Blicke werfen. Schen
ket mir dazu Eure GOtte geheiligte Andacht
und Aufmerkſamteit.

oVater im Himmel, Dich zu lieben ſollte unſere

groſte Wonne, unſer groſtes Vergrugen ſeyn; al
les fodert uns dazu auf: alles iſt voll Spuren Dei
ner Liebe zu uns. Ach! wenn uuſer Herz noch
nicht genug entflammt iſt von der Liebe zu Dir, io
entflamme es auch in dieſer Stunde Dein Geiſt und
Dein Wort! damit auch wir Dich immer inniger
und herzlicher lieben lernen, da Du uns zuerſt ſo
unausſprechlich geliebet haſt: damit wir dann auch
unſern Nachſten, unſern Bruder, unſern Miter
loßten lieben lernen, und in ſeinem Gluk unſer ei—
genes Gluk finden. Hilf uns dazu, gutigſter Va
ter, um Deiner Liebe willen. Amen.

en
J. Was uberhaupt'jemand lieben heifſe, mei

ne theureſte Freunde, brauche ich Euch nicht
zu erklaren: iſt doch kein Menſch, auch nicht
der roheſte, der ganz aller Empfindung der Lie
be und Zuneigung gegen alle Menſcheu beraubt
ware. Jhr werdet mir.aiſo auch deſto leichter
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mit Euern Gedanken folgen konnen, wenn ich
Euch die Liebe gegen GOtt naher beſchreibe,
die freilich von etwas anderer Art iſt, als die
Liebe gegen die Nebenmenſchen, da der, den
wir lieben ſollen, ſo unendlich weit uber uns er
haben iſt. Wir werden um ſo viel leichter ihre
Beſchaffenheit erkennen lernen, wenn wir ih—
rem Urſprung nachſpuren, wenn wir unterſu
chen, woher ſie entſteht.

Die Liebe zu einer Sache entſpringt haupt
ſachlich, theils aus der Betrachtung und Wahr
nehmung von guten und ſchonen Eigenſchaften,
die ſie an ſich hat, theils aus. dem Gefuhl des
Nutzens, den ſie uns verſchaffen kan. Warum
liebſt du deinen Freund? Warum anders, als
weil du findeſt, daß er ein guter, weiſer, recht—
ſchaffener Menſch iſt; weil du wahrnimmſt, daß
du aus ſeinem Umgang und aus ſeiner Bekannt—
ſchaft manche Vortheile ziehen kanſt? Eben ſo
iſt's mit der Liebe zu GOtt. Sie entſpringt
auf die gleiche Art aut der lebhaften Betrach
tung ſeiner Eigenſchaften, die Er im vollkom—
menſten Grade beſizt, und ſeiner unendlich man
nigfaltigen Wohlthaten, die Er uns erweißt.
Weil wir wiſſen, daß GOtt unendlich gütig,
weiſe, gerecht, barmherzig und gnadig iſt;
weil wir ſeine unzahlichen Wohlthaten taglich,
ja augenbliklich gewahr werden, darum lieben
wir Jhn. Die Liebe zu GOtt iſt alſo nichts
anders als eine Empfindung des innigſten Danks
gegen Jhn, und der herzlichſten, aufrichtigſten
Verehrung und Hochſchatzung deſſelben, die uns
dazu leitet, Jhn allem andern weit vorzuziehen.
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Das Erſte, was Jhr hier gar leicht bemer

ken und begreifen werdet, meine Freunde, iſt,
daß ohne Kenntniß. GOttes keine Liebe zu dem
ſerben muglich iſt, daß wir Jhn zuerſt muſſen
kennen ternen, ehe wir Jhn konnen lieben, be
wundern, hochſchatzen. Das iſt ſo einleuch
tend, daß es keines weitlauftigen Beweiſes be
darf. Denket nur einmal, ob Jhr irgend ei
nen Menſchen lieben konnet, ehe Jhr ihn ken—
net, ehe Jhr wiſſet, wie rechtſchaffen, wie
edel, wie fromm er iſt. Hier iſt es Euch alſo

leicht begreiflich, daß Jhr ohne vorlaufige
Kenntniß niemand lieben konnt. Aber eben ſo
wenig ſchwer wird es Euch zu begreifen ſeyn,
daß das gleiche bei GOtt Statt habe, daß
Jhr ihn eben ſo wenig konnet ſchatzen und lie
ben lernen, wenn Jhr nicht vorher wiſſet, wie
unausſprechlich gutig und gnadig Er gegen Euch
iſt, wie unendlich viel Jhr Jhm zu verdan
ken habt.

Jſt es Euch alſo ein wahrer Ernſt GOtt zu
lieben; ſo mußt Jhr immer ſuchen, die Kennt
niß von Jhm zu vermehren, immer mehr einſe
hen zu lernen, wie viel Gutes Ex an Euch thut.
Und dazu habt Jhr.ja von allen Seiten Auffo
derungen und Gelegenheiten. Die ganze

Naatur, alle Geſchoöpfe, die Euch umgeben, ru
fen Euch zu: GOtt iſt gutig: GOtt iſt weiſe:
GOtt iſt gnadig. Er iſt's, der Brod aus der
Erde hervorbringt, und Wein, zu erfreuen des
Menſchen Herz. Er glebt dem Vieh ſein Fut
ter. Er tranket das durſtende Land, und laßt
ſeine milde Sonne ſcheinen, um allem Leben
und Wachsthum zu verſchaffen. Wem ver
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dankt Jhr Euer Daſeyn? wem Eure Erhal—
tung? wem Eure Beſchutzung in tauſendfa—
chen Gefahren? wem alle Eure Freuden?
wem alles das Gute, das Jhr genießt? das
Jhr nie genug uberdenken, nie zahlen konnt;
und wenn Jhr auch die ganze Ewigkeit auf die
Betrachtung deſſelben verwendetet: denn jeden
Augenblik genießt Jhr ja wieder eine neue Wohl
that. Bedenke nur jeder ſeine eigene Schikſa—
le, wie ſo wunderbar, und, wenn er's nicht
ſelbſt verhinderte, wie ſo ſelig ſie waren. Von
dieſen Betrachtungen weg gehet dann zu der lie
ben Bibel.: forſchet da nach, und decket die
reichen Schatze der Weisheit und GOttes-Er
kenntniß auf, die da verborgen liegen. Lernet
da die unausſprechliche Gute GOttes kennen,
der ſeines Sohns nicht verſchont, ſondern Jhn
fur Eure unzahlichen Sunden dahingegeben hat,
damit Jhr der verſchuldeten Strafe entgehet:
die unausſprechliche Gute GOttes, der Euch
nicht nur in dieſem Leben will gluklich machen,
ſondern igoch. eine weit groſſere Glukſeligkeit Euch
aufbewahret in dem Himmel, die nie kein Ende

nehmen wird.
Dieſe Kenntniß wird dann in Euch eine

wahre und dauerhafte Liebe zu GOtt erwecken.
Denn ſollte nicht Eure ganze Seele geruhrt;
ſolltet Jhr nicht von Dankbarkeit und Liebe
durchdrungen werden, wenn Jhr alle dieſe
Wohlthaten uberwenkt? Aber freilich muſit Jhr
ſie uberdenken, oft und genau uberdenken nach
ihrer ganzen Groſſe und Meuge; ſoll anders
Eure Empfindung nicht flatterhaft feyn, und in

den erſten Augenblicken wieder verfliegen: mußt
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Euch oft ſelbſt fragen: Wie ſtunde es um mich,
wenn nicht der Vater im Himmel mich nahrte,
mich kleidete, mich bewahrte, wenn Er nicht
durch JEſu Tod mich erloßt, mir Vergebung
der Sunden verſchaft, mir ein ewiges Gluk
bereitet hatte? Wenn Jhr Euch an der—
gleichen Betrachtungen gewohnt, ſo wird dann
nach und nach Eute ganze Seele umgeandert
werden. GOtt wird Euch der erſte und liebſte
Gedanke ſeyn, wenn Jhr Eure Glieder am
Abend in die erquickende Ruhe ſenket, wenn
Jhr am Morgen wieder neugeſtarkt von EuremLager aufſteht: wenn Jhr den ſtarkenden Biſ—

ſen Brods in Euren Mund nehmet, und der
labende Trank Euren Durſt loſcht: kurz,
bei jeder Wohlthat, die Euch von GOtt zu
Theil wird, und welcher Augenblik geht oh
ne eine ſolche vorbei? werdet Jhr allemal an
den denken, von dem ſie herkommt; werdet
Jhm auf das innigſte dafur danken, dieſen grö
ſten Wohlthater auf das hochſte ſchatzen und
verehren: das heißt, Jhr werdet Jhn auf
das herzlichſte lieben.

Aber dieſe Liebe zu GOtt bleibt nicht bei der

bloſſen Empfindung ſtehen: nein, ſie auſſert
ſich in dem ganzen Betragen des Menſchen: ſie
iſt die Quelle von dem Gehorſam gegen die Vor
ſchriften GOttes. Es giebt gewiſſe Leute, die
ſich ſchon der Liebe GOttes ruhmen, wenn ſie
nur bisweilen bei der Vorſtellrnng der Wohltha
ten GOttes, beſonders bei dem Gedanken an
JEſu Leiden und Tod einige Ruhrungen haben,
und faſt in Entzucken gerathen: aber deren Herz
ubrigens, wenn dieſe Ruhrungen aufgehort ha
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ben, bleibt wie zuvor, ohne daß ſie nachher,
durch Liebe GOttes gedrungen, alles thaten,
wovon ſie uberzeugt ſind, daß es GOttes Wil
le iſt, wenn es ſie ſchon einige Muhe und Ue—
berwindung koſten ſollte. Das iſt aber ein fal
ſcher, und, weil er den Menſchen nachlaßig
macht im Guten, auch ſehr geſahrlicher Wahn.
Oder wurdet Jhr wohl, meine Freunde, el
nem Kinde glauben, das Euch verſicherte, die
zartlichſte Liebe gegen ſeine Aeltern zu haben,
das ſie auch wohl manchmal herzte und kußte,
wenn es doch zugleich meiſtens ganz ungehorſam
gegen ihre Vorſchriften und widerſpanſtig wa
re, wenn ſie ihm etwas Unangenehmes zu thun
auftrugen? Erſt alsdann wurdet Jhr ihm glau
ben, wenn es auch zugleich werkthatige Proben
ſeiner Liebe durch ſein Betragen ablegte. Und
gerade ſo iſt es auch in Anſehung der Liebe

GoOttes. Wo dieſe iſt, da andert ſie das gan
ze Herz, daß der Menſch nur will, was GOtt
will. So wie die Geſinnungen zweter Freun—
de ahnlich ſeyn muſſen, ſo wird auch die Geſin
nung deſſen, der GOtt wahrhaftig liebt, im—
mer mehr der Geſinnung ſeines himmliſchen Va
ters ahnlich. Er liebt, was GOtt liebt, und
haſſet, was Er haßt. Keiner ruhme ſich al
ſo der Liebe GOttes, wenn er nicht ſieht, aus
ſeinen Handlungen ſieht, daß ſeine Geſinnun
gen den gottlichen je langer je mehr ahnlich wer—
den: ſonſt betriegt er ſich auf die gefahrlichſte
Weiſe.

Liebe gegen den Jachſten ſezt unſer Er
loſer in unſerm Text in die gleiche Klaſſe mit der
Liebe gegen GOtt. Die Betrachtung, daß
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wir Menſchen alle, wir ſeyen reich oder arm;
wir ſeyen vornehm oder gering; alle aus einem
Blut herſtammen, alſo durch die engſten Ban
de verbunden, alle unter einander Bruder ſind;
daß wir alle unter der Regierung Eines GOt—
tes ſtehen, daß wir alle von Einem und eben
demſelben Mittler verſohnt, alle alſo Bruder in
Cyhriſto ſind; die Betrachtung, daß wir unter
einander in einer ſo genauen Verbindung ſte
hen, daß das Gluk oder Ungluk des Einen mehr
oder weniger auch das Gluk oder Ungluk des
andern befordert: alle dieſe und noch mehre
re Betrachtungen ſollen Liebe zu dem Nach
ſten, d. i. wie es der Heiland ſelbſt in der ſcho—
nen Geſchichte des barmherzigen Samariters
erklart, zu allen unſern Nebenmenſchen, ohne
Unterſchied von Geſchlecht oder Nation, ſelbſt
unſere Feinde nicht ausgeſchloſſen, in uns erwe
ken; Liebe gegen unſere Nebenmenſchen, d. i.
herzliches Wohlwollen gegen ſie, innige Zunei—
gung zu ihnen, den feurigſten Wunſch, daß al—
le mochten glüklich werden, das eifrigſte, tha
tigſte Beſtreben von unſerer Seite alles Mogli—
che zu dieſem Gluk beizutragen. Denn auch
dieſe Liebe zu den Nebenmenſchen darf ſo wenig
als die Liebe zn GOtt blos in Cmpfindungen
und Wunſche eingeſchrankt ſeyn, die freilich al—
lemal zuerſt das Herz beſeelen und in Bewegung
ſetzen muſſen, (denn wo keine Empfindung der
Liebe iſt, da wird auch keine Liebe- volle, wohl
thatige Handlung geſchehen) die aber allein
noch nichts helfen. Denn dadurch wird mein
Nebenmenſch, mein Bruder noch nicht gluklich,
noch nicht aus Noth errettet, noch nicht ge
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ſpeißt, wenn er hungert, noch nicht getrankt,
wenn er durſtet; wenn ich ihm nur meme herzli—
che Liebe bezeuge, bezeuge, wie gut ich's mit
ihm meyne, wie ſehr ich ſein Gluk, ſeine Erret—
tung wunſche, aber dann weiter nichts thue,
ſondern die Hande in den Schoos lege. Nein,
mein Freund, wenn du Liebe gegen den Nach—
ſten haſt, oder zu haben vorgiebſt; ſo ſtehe
auf, lege die Hand an's Werk, renche ihm von
dem, was du haſt, hilf ihm, wo er Hüulfe be
darf. Denn du ſollſt deinen Nachſten lieben
wie dich ſelbſt, d. h. eben das gegen ihm
thun, was du wollteſt, daß er in. ahnlichen
Fallen gegen dir thue. Dann, dann erſt glau
ben wir deiner Verſicherung, daß du deme Ne
benmenſchen liebeſt: dann erſt ſehen wir dich fur
den Freund und Wohlthater des Meuſchengee
ſchlechts an.

Hier muſſen wir nun noch, meine Freun—
de, ehe wir zu dem zweiten Theil ubergehen,
die hochſtwichtige Bemerkung machen, daß die
ſe zwei Gebote der Liebe gegen GOtt und den
Nachſten im Grund nur eins ausmachen, weil
ohne Liebe zu GOtt keine wahre Liebe zu dem
Nachſten, und eben ſo wenig ohne Liebe gegen
den Nebenmenſchen keine wahre Liebe zu GOtt
Statt hat.

Daß keiner, der GOtt nicht liebt, ſeinen
Nebenmenſchen gehorig lieben werde, laßt ſich
leicht begreifen. Denn wie kan ein von Na
tur roher, gegen die Noth ſeiner Nebenmen—
ſchen unempfindlicher Menſch, der immer nur
zuerſt auf ſich ſelbſt und ſeinen eigenen Vortheil
ſieht, am beſten und nachdruklichſten zur Liebe
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und zum Wohlthun gegen ſeinen Nachſten be
wegt werden, als durch die Liebe GOttes?
Wennu er es einmal fuhlen lernt, wie unzahlich
viete Wohlthaten er GOtt zu verdanken habe;
wenn er es einſieht, daß ihm GOtt dieſe Wohl
thaten ſchenke, um ſie auch zum Beſten teiner
Nebenmenſchen anzuwenden, daß uns GOtt
auf dieſe Erde geſezt habe, um einander bru—
derlich zu helfen und zu dienen: ware es dann
nicht die groſte Undankbarkeit und Ungehorſam
gegen GOtt, wenn cr dennoch dieſe Wohltha
ten GOttes fur ſich allein behalten, ſie nicht zu
dem Endzwek anwenden wollte, wozu ſie ihm
der allgemeine Vater aller Menſchen gegeben
hat? Wenn alſo der eigennutzige, nur ſeine ei
gene Ruhe und Gemachlichkeit liebende Menſch
gegen alle andere Beweggrunde zu einem bru
derlichen Wohlwollen taub bleibt, gegen alle
ſein Herz verſtokt; die Liebe zu GOtt wird es
doch erweichen, wird es zerſchmelzen, wird alle
Riegel durchbrechen, mit denen er ſein Gewiſ—
ſen verriegelte, und der Bruderliebe die Thure
ofnen. So wird der ſonſt unempfindliche
Menſch durch die Liebe GOttes zum Menſchen
freund gebildet.

Und iſt einer auch von Natur weichherzig
und empfindſam, daß er alle ſeine Haabe be
reitwillig austheilt, und den Armen ſchenkt,
ſo giebt erſt die Liebe GOttes ſeiner naturlichen
Gutmuthigkeit den wahren Werth, die rechte
Richtung und Dauer. Es iſt ganz gut, wenn
ein ſolcher Menſch ſeinem Liebe- vollen Herzen
keinen Zwang anthut, ſondern nach ſeinem Trie
be handelt: nur muß er denken, daß er deswe

gen
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gen noch nichts Sonderliches thue. So lang'
es nur noch naturliche Neigung iſt, ſo haben
ſeine menſchenfreundliche Handlungen eigentlich
ſo wenig Werth, er kan ſich um derſelben wil—
tien ſo wenig eine beſondere Belohnung von
GOtt verſprechen, ſo wenig ſich der was dar—
auf einbilden kan, daß er kein Trunkenbold iſt,
der einen naturlichen Ekel vor dem Wein hat.
Erſt dann., wenn Liebe und Gehorſam gegen
GoOtt die edle Triebfeder ſeiner gutthatigen
Handlungen iſt, wenn er dabei immer auf GOtt
Rukſicht nimmt: dann iſt es wahre Tugend,
der GOtt ſeine Gnadenbetohnungen verſprochen
hat. Dann wird er auch unicht blindlings ſeine
Gutthaten ausſtreuen, mogen ſie fallen, wo
hin ſie wollen, wie es oft geſchieht bei dem, der
nur ſeinem Naturtriebe folgt: ſondern mit Ue—
berlegung und kluger Sorgfalt darauf denken,
wo er ſie am beſten anwenden konne. Und ſoll—
te ſich auch ſein Temperament, ſeine naturliche
Neigung in der Folge der, Zeit andern, ſo iſt
dennoch ſeine Tugend ſicher: die Liebe GOttes
laßt ſeinen Eifer nicht erkalten, ſie erhalt ihn
ſtets geſchaftig und wirkſam zum Beſten ſeiner
Bruder.

So wenig aber, wie wir eben geſehen ha—
ben, die wahre Liebe des Nachſten ohne Liebe
GoOttes beſtehen kan; eben ſo wenig hat auch
dieſe ohne jene Statt. Oder konnt Jhr Euch
wohl einen Menſchen denken, der die Groſſe der
Liebe GOttes gegen ſich erfahrt und fuhlt, und
doch ſein Herz der Liebe gegen ſeine Nehenmen
ſchen verſchließt? der GOtt liehet, und, unge—
achtet er weiß, daß es ſein ernſtlicher Wille iſt,

i Th. G
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daß wir unſern Mitbrudern auf dieſer Erde hel
fen, wo wir konnen; und dennoch, wo er ſol
che Liebesdienſte thun ſollte, ſich ſchnode hin
wegwendet? der es innig fuhlt, wie barmher—
zig ſich der ewige Erbarmer der Menſchen gegen
ihn bewieſen hat, dadurch, daß JEſus fur uns
Sunder und Feinde GOttes ſtarb, und den
noch um viel geringerer Beleidigungen willen
feine Bruder haßt und anfeindet? Nein, eine
ſolche Miſchung von Liebe GOttes und Haß und
Unempfindlichkeit gegen die Nebenmenſchen kan
nicht in der gleichen Seele ſeyn. Und doch
giebt es leider! Leute, die voll Empfindungen
der Liebe GOttes zu ſeyn icheinen, und dennoch
es kaum uber das Herz bringen konnen, dem
durftigen Bruder einen Pfennig oder ein Stück
Brod zu reichen, und dennoch die, welche ſie
beleidiget haben, mit bitterm Haß verfotgen.
Aber irret Euch nicht, die Jhr io beſchaffen ſeyb.
Jhr gebt zwar die breunendſte diebe gegen GOtt
zu haben vor; aber!doch iſt gewiß Euer Herz
riskalt: kein Funke von Liebe GOttes erwarmt
es. Denn, wie ſehr ſchon ein Chriſtlicher Dich
ter ſingt

Eo jemand ſpricht: Jch liebe GOtt!
Und thaßt doch. ſeine Bruber,

vVer treibt mit GOttes Wahrheit Spott,
Und reißit ſie ganz danieder.

Ja, meine Freunde, wohlan, da habt
Jhr Gelegenheit genug, Eure Liebe gegen GOtt
zu beweiſen. Da iſt ein Hungriger den Jhr
ſpeiſen, dort ein Durſtiger, oen: Jhr tranken,
hier ein Verhaſſener, deſſen Jhr euch annehmen,

—Qeoedee etJ J
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ein Trauriger, den Jhr troſten, ein Jrrender,
den Jhr auf den rechten Weg weiſen, ein Be
drukter, deſſen Laſt Jhr erleichtern, eine Wai
ſe, der Jhr Vaters- und Muttersſtelle vertret
ten, ein Widerſacher, dem Jhr grosmuthig
vergeben konnt.

Und GOtt und JEſus ſieht es an..
Als hattet Jhr's Jhm ſelbſt gethan.

So genau, ſo innig ſehet Jhr alſo, meine
Freunde, iſt die Liebe GOttes und des Nach
ſten init einander verbunden, daß die eine von
der andern unmoglich kan getrennt. werden, und
die zwei Gebote, die ſie vorſchreiben, ſo genau
zuſammenhangen, daß ſie fur ein einziges kon
nen angeſehen werden.

I. Da wir nun dle Beſchaffenheit der wah
en Liebe GOttes und des Nachſten geſehen ha
ben, ſo wird es leicht ſeyn zu zeigen, wie wahr
mind richtig unſer Erloſer geſagt habe, daß an
dieſen zwei Gedboten das ganze Geſez und die
Propheten hangen.
Unter dem Ausdrütk Geſez und Prophe

en“ verſtund Er das ganze alte Teſtament mit
ullen ſeinen Vorſchriften, das damals allein
ioch von der h. Schtjft bekannt war, uind in
ſe zwei Theile, Geſez und Propheten, einge
heilt wurde. Und eben ſo richtia konnen wir
it das Evangelium JEſu Chriſti darunter vere
lehen, das alle Vorſchriften, die fur alle Men
chen dienen, welche in alten Teſtanient ſtehen,
ekraftiget und vervollkommmet vat. Alle Vor
dhtiften alſs der Keligion. JEſu ſind in der

6
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einzitten Vorſchrift der Liebe GOttes und
des Nachſten enthalten. Am deutlichſten
wird ſich dieſes zeigen, wenn wir die wichtigſten
Pflichten des Chriſtenthums einzeln durchgehen.

Daß die Pflichten gegen GOtt ihren Grund
in der Liebe GOttes haben, wird wohl ſehr
leicht zu begreifen ſen. Denn wird wohl der,
welcher GOtt. von Herzen liebt, je an der Fur—
ſehung zweifeln? wird er nicht vielmehr ſein gan
zes Vertrauen auf ſeinen groſten Wohlthater
ſetzen, von deſſen unveranderlichen Liebe und
Gute er ſchon ſo mannigfaltigr Proben gehabt
hat? Wird er je gegen Jhn mürren, wenn ihn
auch nicht immer ein ſo gunſtiges Schikſal an
lacht, als er wohl wunſchte?, Nein, wenn er
anch den bittern Leidenskeich aus der Hand ſei
nes Liebe- vollen Vaters annehmen muß, ſo
nimmt er ihn geduldig und aelaſſen an, uber—
zeugt, daß GOtt dennoch ſtin zartlicher Vater
iſt, wenn Er ihn ſchon zuchtiget, da Er ihn
durch Leiden und Trubſale kluger und beſſer ima
chen, und alſo zu einem hohern Gluk fuhren
will. Wird ſich nicht ſein Herz immer iun Ge
bet zu dem zu erheben ſuchen, der ſein liebſter
Gedanke, deſſen Betrachtung eine nie verſiegen
de Quelle von Vergnugen und Wonne fur ihn
iſt? Wird er nicht immer mehr in der Kenntniß
deſſen ſuchen zu wachſen, den er, je mehr er
Jhn kennen lernt, deſto mehr zu lieben Urſache
findet? Er wird allenthalben den Spurei und
Fußſtapfen ſeiner Welsheit und Gute nachſpu
ren, auf offenem Felde, das mit den Wohltha
ten des HErrn o reichlich getegnet iſt, und in
ſeinem ſtillen Kummerlein, wo et ſeiner Andacht
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pflegt: zu Haus, wo, er in der Bibel list, und
in dem Tempel, wo ihn der Prediger Kenntniß
des HErrn lehrt, und wo er ſeine Lobgeſange
zur Ehre GOttes anſtimmt.

SEben ſo wenig wird der, der von Liebe und
Gehorſam gegen GOtt und von Liebe und
Wohlwollen gegen ſeine Mitmenſchen beſeelt alle
ſeine Handlungen verrichtet, irgend etwas von
dem vernachlaßigen, was er ſeinem Nachſten
ſchuldig iſt. Oder wird er wohl im Stand ſeyn,
jemand zu beleidigen, jemand Unrecht zu thun?
Wird er als Richter den Unſchuldigen verur—
theilen, den Schuldigen losſprechen? als Un
terthan Unruhen im Staat anrichten? als Va
ter oder Mutter eine Chriſtliche Erziehung der
Kinder vernachlaßigen? als Kind ſtorrig, un
gehorſam und unehrerbietig gegen ſeine Aeltern
ſeyn? als Herr ſeine Diener mit ubertriebener
Arbeit drucken, oder ſonſt ſeine murriſche Laune
fuhlen laſſen? als Dienſtbote trag und treulos
in ſeinem Dienſt ſeyn? Alles dieſes iſt weit
entfernt von ihm: im Gegentheil wird Gute,
Menſchenfreundlichkeit, Sanftmuth, Milde,
Friedfertigkeit aus ſeinem ganzen Betragen,
aus allen ſeinen Reden, ſelbſt aus allen ſeinen
Minen hervorleuchten. Wie hat es der Arme
ſo gut bei dieſem Freund GOttes und der Men
ſchen! wie bald nimmt der Nothleidende ſeine
Zuflucht zu ihm, und er empfangt ihn.mit offe
nen Armen! Der Traurige wirft ſich in ſeinen
Schoos, und er troknet ſeine Thranen. Sei—
nem Beleidiger bietet er großmuthig die Hand,
und vergiebt ihm von Herzen alle ſeine Feh—
ler. Seine Lippen.reden lauter Wahrheit ohne
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Schmeichelei und Menſchelifurcht. Was er
mit bloſſem Ja zuſagt, darauf kan man ſich ſo
ſicher verlaſſen, als wenn es mit einem Eid be
kraftiget ware. Dem Freund iſt er treuer
Freund, dem Gatten zartlicher Gatte, dem Va
terlande nuzlicher, arbeitſamer Bürger. Auch
nicht die geringſte Luſt zu etwas, das nicht ſein
iſt, laßt er in ſeiner Bruſt aufkeimen. Mit der
groſten Selbſtverlaugnung opfert er das Seini
ge auf, wo er helfen, wo er etwas Nutzliches
ſtiften kan. Selbſt in die groſten Gefahren,
wo ihm der gewiſſe Tod vor Augen ſchwebt,
ſturzt er ſich muthig hinein, wenn es feine Pflicht
erheiſcht: und kommt er in dieſen edlen Hand
lungen um, ſo iſt ihm der Tod ſuß und will
kommen. So denkt, ſo handelt, fo ſtirbt
der fromme Liebhaber GOttes und der Men
ſchen. Und heißt das nicht: Er erfullt alle
Pflichten, die er ſeinem Nächſten ſchuldig iſt,
auf die vollſtandigſte Weiſe?

Aber auch die Pflichten, die wir gegen uns
felbſt zu beobachten haben, verfaumt er im ge
ringſten nicht. Oder wird er wohl durch Schwel
gerei, Saufferei, Wolluſt, Unzucht auf ſeine
Geſundheit losſturmen, und ſeine Krafte vor
ſeinem Alter verzehren, daß ſie noch in ihrer
Bluthe dahinwetken? Nein, im Gegentheil
wird er anch die erſten, geheimſten Triebe zu
dieſen Sunden erſticken: denn er weiß, ſie miß
fallen GOtt, ſeinem Vater, ſeinem Freund,
ſeinem Wealthater, und ſetzen ihn auſſer Stand,
ſeinen Ne. enmenſchen lange nach ſeinem Wunſch
und nach GOttes Abſicht zu dienen. Wird er
wohl ſein Vermogen verſchwenden, verſtreuen,
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verpraſſen.? Dadurch beraubte er ſich ja der
Mittel, Segen, Gluk und Wohl unter ſeinen
Nebenmenſchen auszubreiten, und arbeitete der
Abſicht GOttes entgegen, um derentwillen Er
ſie ihm gab. Nein, Maßigkeit, Nuchternheit,
Sparſamkeit von allem Geiz entfernt, giebt ſei
nem Leben einen Glanz, der auch in jener Welt
nicht verdünkelt wird.

So hatteif wir  nun die Richtigkeit und
Weisheit der Autwort JEſu auf die Jhm von
den Phariſaern vorgelegte Frage deutlich einſe
hen gelerut, ußd! werden uberzeugt ſeyn, daß
das Gebot der Liebe GOttes  und des Nachſten
der Annbegrif aller Neligion und aller Tugend
vorſchriften!ſiſt: Laſſet uns nun nur noch
ganz kurz die Frage beantworten, die JEſus im
Gegentheil den Phariſaern vorlegte, und wel
che ſie, die ſich ſonſt ſo weiſe dunkten, zu ihrer
Beſchamung nicht beantworten konnten, die
aber jeder gemeine Chriſt, von dem Lichte des
Evangelii erleuchtet, aufloſen kan.
ES

„wWas dunkt euch in Anſehung des Meßias,
den Jhr erwartet? Weſſen Sohn, aus welcher
Familie wird Er wohl ieyn?“ war die Frage
unſers Heilands. Von einer Seite konnten
ſie nun dieſe Frage wohl beantworten, da ſie
aus den Weiſſagungen ihrer h. Schriften wahl
wiſſen konnten, daß ihr Meßias, ihr kunftiger
koniglicher Erretter aus dem Geſchlechte Da
vids abſtammen wurde. Aber weiter gieng nun
ihre Forſchungskraft nicht. Die folgende Fra
ge JEſu war ihnen nun ein ganz unauflosliches
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Rathſel. „Wie kommt es dann,“ ſagte er,
„daß David den? der von ihm abſtammen ſoll,
in dem 11oten Pſalm (der allgemein als eine
Weiſſagung auf den Meßias angeſehen wurde)
fur ſeinen HErrn erklart? Wie iſt es denn auch
moglich, daß der, der erſt länge nach ihm von
ſeinen eigenen Nachkommen ſollte gebohren wer

den, ſein HErr ſeyn kan?“ Wenn man
nun Euch die Frage vorlegte, meine Freunde,
wie JEſus Nachkomme Davids und zugleich
ſein HErr ſeyn konnte; was wurdet Jhr dar
auf antworten? Nicht wahr, Jijr wurdet ſa
gen: „JEſus iſt zwar als der Meuſch von der
Maria gebohren, die aus dem Geſchlechte Da
vids war: aber Er iſt nicht bloſſer Menſch: Er
iſt zugleich gottlicher Natur theilhaftig, GOtt
nochgelobet in Ewigkeit, und als ſolcher iſt Er
uber alles erhaben, HErr uber alles, und, alſo
auch HErr des Davids, von dem. Er ſeiner
Menſchheit nach abſtammt?“ Auf die Art
iſt die Frage befriedigend aufgeloßt und beant
wortet.Da unſer Heiland noch auf dieſer Erde als

ein armer, niedriger Menſch herumwandelte,
ſah man nichts an Jhm von ſeiner uber alles er
habenen Wurde und Herrlichkeit, die Er von
Ewigkeit her bei dem Vater beſeſſen hatte. Er
wurde vielmehr verkannt, duldete ſogar die gro—
ſten Beſchimpfungen und Leiden,: und endlich
utti Er, gleich einem Miſſethater, den ſchmerz
lichſten und ſchimpflichſten Tod des Kreuzes.
Aber dafur hat Jhn dann auch GOtt er
hohet, und Jhm einen Namen eine
Wurde gegebeu, der uber alle Namen
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iſt: daß in dem Namen JEſu ſich beugen
ſollen alle derer Knie, die im Himmel,
auf Erden und unter der Erden ſind, und
alle Zungen bekennen ſollen, daß JEſus
Chriſtus der HErr ſey, zur Ehre GOttes
des Vaters. Bald nach ſeinem ſchmahlichen
Tod, nachdem Er wieder glorreich aus dem
Grab auferſtanden war, und ſich ſiegprangend
auf den Thron der Majeſtat im Himmel erho
ben hatte, durfte ſein Apoſtel vor ſeinen Fein
den und Kreuzigern ſagen, Ap. Geſch. Il, 36:
Es wiſſe das ttanze Zaus Jſrael gewiß,
daß GoOtt dieſen AEſum, den Jhr gekreuziget habt/ aü einem HeErrn und Chriſt
oder Konig gematcht hat

Ja,; meme Cheureſte, JEſus iſt HErr
und Konig: Er und dor Vater ſind Eins. Wir
muſſen Jhn lieben, wie wir den Vater lieben.
und ſollte Er nicht unſerer ganzen Liebe und
Dankbarkeit wurdig ſeyn, da Er ja nur, um
uns gluklich und ſelig zu machen, ſein Blut ver—
goß, am Kreuze ſtarb? Ja, wenn Jhr
noch nicht die herzlichſte Liebe zu JEſu habt; ſo
ſtellet Euch hin im Geiſte, an ſein Kreuz hin,
und ſehet Jhn, wie Er da fur Eure Sunden
blutet, mit dem Tode ringt, unter den ſchrok—
lichſten Martern ſein blaſſes Haupt hinſenkt,
und ſeinen Geiſt aufgiebt: ſehet es, und fuhlet,
wie ſtark die Liebe jeyn mußte, fur Euch, für
Euch Sunder, ſo vieles zu leiden: und dann zer
ſchmelze Euer Herz von der innigſten, herzlich—
ſten Gegenliebe zu Jhm! Wir muſſen Jhn
lieben und anbeten, Jhn, der uns izt mit dem
Vater allmachtig regiert, und alle unſere Schik—
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ſale ſo gutig zu unſerm Beſten lenkt. Wir muſß
ſen alle ſeine Gebote halken; denn ſeine Gebote

ſind die Gebote des Vaters. Aus Liebe und
Gehorſam gegen GOtt und JEſum muſſen wir
auch unſere Nebenmenſchen iieben, unſere Ne
benmenſchen, die JEſus ſelbſt ſich nicht ſchamt
ſeine Bruder zu nennen: Er, der einſt, wann
Er als Richter wieder ſichtbar in ſeiner Herr
lichkeit erſcheint, auf das ernſtlichſte darauf
wird Rukſicht nehmen, ob wir ſein Haupigebot.
der Liebe gegen ſeine Brudtr. ausgeubt, ob wir
unſere Liebe gegen Jhn durch ein aufrichtiges
und thatiges Wohlwollen. aegen unſere Mitmen
ſchen bewieſen häben Wohl uns, wenn Er,
uns da fur ſeine Freunde erklart, und uns an
der ewigen Herflichkeit und Glükſeligkeit Antheil,
nehmen laßt, die alle die vereiniat ungeſtort:ge.
nieſſen werden, die in dieſem Leben GOtt und
JEſum und alle Menſchen von Herzen geliebt
haben! Moge ſie uns allen denn zu Theil. wer
den, dieſe Liebe- volle Geſinnung, die uns in
dieſem und dem zukunftigen Leben ewig gluklich
machen wird! Amen.

J J J 1 2 u 2
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Von dem
menſchlichen Wwidervergeltungs—

WRecht.
—r

i TCegt:J m atth. Kap. V, v. 33 42.
Jhr habt gehort, daß da geſagt iſt: Aug
luge- Zahn um Zahn. Jch aber ſage euch, daß
ihr nicht widerſtreben ſollt dem Uebel. Sondern
ſo dir jemand einen Streich giebt auf deinen rech—
ten Backen, dem biete den andern auch dar. Und
ſo jemand mit dir rechten will, und deinen Nock
nehmen, dem laſſe auch den Mantel. Und ſo dich
jemand nothiget eine Meile, ſo gehe mit ihm zwo.
Gieb dem, der dich bittet, und wende dich nicht
von dem, der dir abborgen will.

J S *ke
Meine Chriſtliche Zuhorer!

C iſt ſchon ofters gegen die Ausſpruche JEſu
in unſerm Teyt oder gegen diejenigen Punkte
ſeiner Sittenlehre, die in demſelben vorgetra—
gen werden, die Einwendung gemacht worden,
daß ſie allzuſtrenge Foderungen an die Menſchen
enthalten, die uns allzuviele Aufopferung unſ—
rer Menſchheits-Rechte koſteten, die uns allzu
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ſehr zu blos leidenden Geſchopfen machten, und
uns gleichſam jedem, dem es einfiele uns zu
plagen, in die Hande lieferten. Wenn m̃an
die Weorte ganz buchſtablich verſteht, ſo ſcheint
es auch wirklich ſo. Aber JEſus, der der be
ſte Erklarer ſeiner Lehren iſt, zeigte durch ſein
Beiſpiel vor Gericht, daß dieſe Stelle nicht
buchſtablich zu nehmen ſey. Wenn Er uns nem
lich in unſerm Teyrt befiehlt, daß wir, wenn
uns einer auf den rechten Backen ſchlage, ihm
den linken auch anbieten ſollen; ſo that dieſes
unſer ſo ſanfte, ſo duldende Heiland ſelbſt nicht
dem Buchſtaben nach, als Er'auf eine dem
Hohenprieſter ertheilte Antwort hin von einem

Gerichtsdiener, dem ſie mißfallen hatte, einen
Backenſtreich erhielt. Anſtatt ihm den andern
Backen auch anzubieten, vertheidigte Er ſich
vielmehr gegen ihn, indem Er ſagte, Joh.
XVIII, 23: Habe ich ubel geredt, ſo bewei—
ſe es, daß es Unrecht ſey: habe ich aber
recht geredt, was ſchlagſt du mich? Da
nun JEſus, der vollkommenſte Lehrer, in ſei
ner Lehre und in ſeinem Betragen ſich nicht wi
derſprechen kan, wie ſo manchmal blos menſch
uiche Lehrer ſich widerſprechen; ſo muſſen wir
unſern Text ſo erklaren, daß er mit der ange
fuhrten Thatſache, die wir aus der Leidensge
ſchichte JEſu wiſſen, nicht im Widerſpruche ſteht.

Und dieſes werden wir koönnen, meine Freun
de, wenn wir die Worte unſers Texts verglei
chungsweiſe verſtehen, d. h. daß ſie nicht gera
dezu anzeigen, was wir thun oder nicht thun
ſollen, ſondern was wir eher, lieber thun ſollen
als etwas anders. Weil es Lehre der Phari
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aer war, man dorfe dem im 2Buch Moſe XX,
4. gegebenen Geſez gemas ſich es erlauben, je
)em Nebenmenſchen, der uns Schaden zufugt,
vieder demſelben Schaden zuzufugen, ihm z. B.
in Aug' oder einen Zahn auszuſchlagen, dafur,
aß er uns ein Aug' oder einen Zahn ausge—
chlagen hat; ſo will JEſus ſeine Junger lehren,
aß unter ſeinen Anhangern dieſes Widerver
ſeltungs-Recht nicht Statt finden dorfe:
em Uebel dorfe ſein Junger ſo nicht widerſtre—
en, d. h. dem, was ihm Leiden verurſacht,
ich nicht ſo widerſetzen: lieber muſſe er nothi—
enfalls etwas dulden. Lieber z. B. als einen
rhaltenen Backeuſtreich dem, der ihn gegeben
abe, wieder zurukzugeben, mune er den an
ern Backen auch herhalten. Lieber als einem
ndern, der Recht auf ſeinen Unterrok zu haben
laube, durch Vorenthaltung deſſelben vielleicht
inrecht zu thun, und mit ihm ſich in Handel
inzulaſſen, muſſe er den Oberrok auch dazu her
eben. Lieber muſſe er, wo er auch nur ſchul
ig ware eine Meile mit jemanden zu gehen,
vo Meilen mit. ihm gehen, als ſich weigern,
ie Schuldigkeit zu thun. Jn dieſem verglei—
yungsweiſen. Sinn. genommen werden dieſe
Borte keine ungereimten und keine allzuſtrengen
oderungen mehr enthalten, ſondern nur zei
en, was JEſus dem Widervergeltungs
techt, das im erſten Vers unſers Texts durch
ga. Aug  um Autjie, Zahn um Zahn“ aus
zorukt wird, entgegenſezt, und wie es auf ei
evetnuuftige und mit dem Geiſte des Chriſten
jums ubereinſtinmende Weiſe eingeſchrankt,
nd ſeine Ausubung gemaßiget werden muſſe.
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Und dieſes ſoll nun auch der Hauptinnhalt mei
ner izigen Rede ſeyn, worinn ich

von dem menſchlichen Widervergel-
tungs-Recht

in dreifacher Rukſicht handeln werde:

J. Inſofern es ganz naturlich und
vilig iſt;
Il. Inſofern ſeine Ausubung durch

die vurgerlichen Geſellſchaften,

urnd
III. noch mehr durch das Chriſten—

thum eingeſchrankt wird.
Schenke uns, HErr JEſu, auch heute aufmerk
ſame Ohren und Herzen auf alles, was Du uns
lehreſt, wie Deine Junger aufmerkſame Ohren
und Herzen zu Deinem Unterricht mitbrachten,

Aber nicht nur dieſes, liebſter Heiland, ſondern
ſchenke uns auch Bpreitwilligkeit, Luſt und Kraft,
das bei Dir Gelernte in treue Ausubung zu/brin
gen, um ſo in allem Deine folgſame und Dir da—
durch wohlgefallige Schuler. zn werden. Aumen.

ürl
t

AuJ. Ulug' um Auge, Zahn um Zahn die
ter Ausoruck, der in dem erſten Vers unfers
Texts vorkommt, zeigt die Widetvergeltung
an, die unter den Menſchen alsdann Plar hat,
wenn ewer den andern wieder. eben ſo behan
delt, wie er vorher von dem andern iſt behan
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delt worden. Dieſe Widervergeltung wird
aber in dieſem Ausdruck blos von der ſchlim—
men Seite betrachtet) da nemlich derjenige ſei—
nem Nebenmenſchen Boſes vergilt, der zuerſt
Boſes von dieſem erlitten hat. Die Wider
vergeltung, von der guten Seite betrachtet,
da nemlich der, welcher Gutes empfangen hat,
ſeinem Wohlthater wieder Gutes erweißt,
braucht keine Einſchrankungen, wie JEſus der
gleichen der Widervergeltung, von der ſchum
men Seite betrachtet, in unſerm Teyt vor—
ſchreibt. Sie iſt vielmehr eine Pflicht, die oh
ne alle Einſchrankung empfohlen zu werden ver
dient, und die auch dem weniger Tugendhaften
leicht einleuchten kan: wie JEſus ſelbſt bezeugt,
indein Er Luk. VIl, zz. ſagt: Wenn ihr nur
euren Wohlthatern wohl thut, was Danks
habt ihr davon? ihr dorft auf keinen ſon
derlichen Dank oder Belohnung Anſpruch ma
chen, als wenn ihr was vorzuglich Gutes tha—
tet denn die Sunder thun daſſelbitge
auch. Was hingegen die Widervergel—
dung, von der ſchlimmen Seite betrach
tet, anbetrift, von der in unſerm Text die Rede
iſt, ſo braucht dieſe ſchon mehr Erorterungen
und Unterſuchungen, damit man beſtimmt wiſ—
ſe,was man davon denken muſſe.

Jn dieſen Unterſuchungen muß nun zu aller
erſt ausgemacht werden,!: ob die Widerver
geltung, auch von dieſer Seite betrache
tet, als ein Recht konne angeſehen wer
Den, das auf Gruuden der Gerechtigkeit und
Billigkeit beruhe, und ob alſo. in dieſem Ver
ſtande ein Widervergeltungs Becht  ange

2e
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nommen werden. konne? Die Frage laßt ſich
allerdings bejahen, wenn wir auf die naturliche
Gleichheit der Menſchen zurukgehen wollen.

Schon das, meine Freunde, daß GOtt
Jehovah ſelbſt dem Volk Jſrael, als ſeinem
eigenthumlichen Volk, in der ſchon angefuhrten
Stelle 2B. Moſ. XX, 24. das Geſez gab, daß
einem jeglichen der Schade, den er ſeinem Nach
ſten an ſemem Leib zugefüat habe, wieder durch
Zufugung des nemlichen Schadens ſoll vergol
ten werden, beweißt hinlänglich, daß es ſo der
Billigkeit gemaß ſeyn muſſe. Denn wie ſollte
GOtt, der Gerechteſte, ſonſt eine ſolche Ver
ordnung haben geben konnen?

Wir werden aber die Billigkeit der Sache
ſelbſt einſehen, wenn wir bedenken, daß GOtt
alle Menſchen gleich geſchaffen hat. Mit der
groſten Weisheit ließ GOtt das ganze Men
ſchengeſchlecht aus einem einzigen Menſchenpaar
entſtehen, damit alle gleiche Rechte und gleiche
Verpflichtungen gegen einander hatten, wie ſie
alle an der gleichen Natur Antheil haben: Adams
und Evens Sohne ſind wir. alle mit dem glei
chen Korper, den gleichen Gliedmaſſen, den
gleichen Seelenfahigkeiten, den gleichen. Ge
muthsanlagen, die alle blos dem Grad nach
verſchieden ſind, ausgeruſtet, und wir haben
alle die gleiche Beſtimmung hier und in jener
Welt gluklich zu werden. Aber weil wir Men
ſchen alle von Natur und nach der Einrichtung
GoOttes gleich ſind, ſo haben wir alle auch die
gleichen Rechte. Was dem einen Recht iſt, iſt
dem andern auch Recht: was der eine thun
darf, darf auch der anoere thun: was dem ei

nen
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nen verbotten iſt, iſt auch dem andern verbot—
ten: was dem einen geſchehen oder nicht geſche
hen darf, darf auch dem andern geſchehen, oder
nicht geſchehen. Nimmt ſich's nun ein Menſch
heraus, einem ſeiner Nebenmenſchen einen Scha
den, ein Leid zuzufügen; ſo iſt es dieſer Gleich
heit der Menſchen ganz gemas, daß ihm auch
wieder das gleiche wiederfahre. Wird einer
von ihm verlezt, geblendet, verſtummelt., eini
ger Nahrungsmittel beraubt, ſo iſt's nichts als
billig, daß er auch wieder verlezt, geblendet,
verſtummelt, einiger Nahrungsmittel beraubt
werde. Denn was ſollte ihm ein groſſeres Recht
geben, als ſeinem Bruder? Warum ſollte der
andere, der nicht minder ein Menſch iſt, mehr
leiden dorfen als er? weniger Anſpruch auf eine
vollig gleiche und billige Behandlung haben?
Jſt er boshafter, iſt er ſtarker, iſt er behender,
iſt er verſchlagener, iſt er beherzter als der ande
re, ſo ſind das keine Hauptverſchiedenheiten,
die die urſprungliche Gleichheit aller Menſchen
nufhoben. Jſts Unrecht von ſeiner Seite, was
er thut; ſo iſt's nicht mehr Unrecht, wenn es
ihm wieder geſchieht. Denn dadurch, daß er's
zuerſt that, hat er den andern, der Seinesglei
chen iſt, berechtiget, eben ſo gegen ihn zu han
deln. Er hat gezeigt, daß er's nicht fur Un
recht halte, von ſeiner Seite es zu thun: alſo
kan er's auch von der andern Seite nicht fur

Unrecht halten. Von Rechtswegen ſollte einer
den andern ruhig und in ungeſtortem Genuß und
Gebrauch ſeiner Leibes-und Seelenkrafte, ſei
ner Gliedmaſſen, ſeines Vermogens und alles
deſſen, was er hat, laſſen. Thut es nun einer

1Th. T
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nicht gegen dem andern; ſo wird dadurch die
Gleichheit aufgehoben, das Gleichgewicht, wenn
ich ſo ſagen darf, geſtort, und uber den Häu—
fen geworfen; und nur alsdann wird es wieder
hergeſtellt, nur alsdann findet wieder vollige
Gleichheit Statt, wenn der, der an dieſer
Storung Schuld iſt, wieder den gleichen Scha
den leidet, den er dem andern verurſacht hatte.

Lebte nun der Menſch im ſogenannten Na
turſtande, d. h. jeder fur ſich allein, ohne ge
ſellſchaftliche Verbindung, vhne Geſetze, ohue
Obrigkeit; ſo konnte es nicht anderſt ſeyn, je
der mußte fur ſich ſelbſt dieſes Widervergeltungs
Recht ausuben, und man konnte es keinem ver
argen, wenn er es zu ſeiner Sicherheit und zu
ſeiner Beſchuzung gegen alte Angriffe, ſo oft er
beleidiget wird, ſo gut anwendete, als er konn
te. Da galte das: Aug?: um. Aluge, Zahn uin
Zahn, bei jedem Einzelen,: wie es bei denen
Menſchen ziemlich gilt, die, obſchon in Geſell
ſchaft, doch in einem dem Naturſtand nahe
kommenden Zuſtande leben.

Da wir nun aber zur Geſellſchaft, und ver

mittelſt derſelben zu einem hohern und edlern,
als blos einem dem thieriſchen gewiſſermaſſen
ahnlichen, Leben beſt immt ſind; ſo macht die

ſes in Abſicht auf das VergeltungsRecht eine
groſſe Aenderung, wie wir nun in dem zwei
ten Theil ſehen werden.

II. Dadurch, daß wir Menſchen in Geſell—
ſchaften getretten ſind, wird das Widervergel
tungsRecht. zwar gar nicht aufgehoben; denn
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ts iſt in der Geſellſchaft der Hauptſache nach
noch die nemliche Gleichheit unter den Menſchen,

und es iſt in derſelben eben ſo wenig als auſſer
derſelben billig, daß der, wer er auch ſey, der
dem andern Schaden und Leid zufugt, frei,
und ohne auch etwas zu leiden, ausgehe, um
ſo mehr, da er durch ſein Betragen nicht nur
dieſen oder jenen ſeiner Mitburger, ſondern auch
die ganze Geſellſchaft beleidiget, deren Ruhe
er ſtrt. Aber weil es allzuviel Verwirrung und
Unordnung in einer Geſeliſchaft anrichten wlir
de, weunn jeder das Vergeltungs-Recht in je
dem Fall ſelbſt ausuben wollte; weil beſtandiger

Zuiiſt, beſtandige Balgereien, wechſelſeitige
Angriffe.Verletzungen und Peſchadigungen
daraus erfolgen, und die Geſellſchaft zerreiſſen
wurden, wenn jeder dem andern wieder ſelbſt
vergolte, was er ihm Boſes gethan hat; weil
uberdies ſelten einer das Maas recht treffen,
ſondern jeder, durch Leidenſchaft hingeriſſen,

ſeinem Beleidiger leicht zu viel thun wurde  dar.
um hat GOtt nach ſeiner Weisheit die Veran
ſtaltung getroffen, daß jede Geſellſchaft ihre
Vorſteher habe, die wir Obrigkeiten oder Rich
ter nennen, denen das Widervergeltungs-Recht
ubertragen iſt. Jn keiner Geſellſchaft kommt
es alſo dem einzelen Glied zu, das Widerver
geltungs-Recht auszuuben, den wieder zu
ſchlagen, der ihn ſchlug, dem wieder ein Aug'
auszuſtoſſen, der ihm eins ausſtieß, dem wie—

der einen Zahn zu zerſchmettern, der ihm einen
zerſchmetterte; ſondern es iſt der Obrigkeit vor-
behalten, Recht zu ſchaffen dem, der Unrecht
leidet.

T 2
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Die Obrigkeit kan nun dieſes Recht ganz

genau und wortlich ausuben, indem ſie dem,
der einem andern Schaden zufugt, gerade wie
der den nemlichen Schaden zufugen laßt, in
dem ſie ganz eigentlich Aug' um Auge, Zahn
um Kahn giebt, wie es in manchen Falllen zum
Abichrecken recht gut iſt, um weßwillen es auch
GOtt ſelbſt ſeinem Volk Jſtael ſo verordnet
hat: oder ſie kan auch anſtatt deſſen andere an
gemeſſene Strafen dem Uebelthater auferlegen.
Darauf kommt es nicht gerade an, ſondern
hauptſachlich darauf, daß die Strafen der
Groſſe der Beleidigung und des Unrechts alle
mal verhaltnißmaßig ſeyen.

Das iſt alſo Euer Amt, Richter der Er
de, und waret Jhr's auch nur auf dem klein
ſten Dorfchen, Euer wichtiges und wurdiges
Aunt zu vergelten dem, der Boſes thut, auf
ſeinen Kopf, Rache zu uben an den Uebeltha
tern, wie ſie es verdienen. Jhr handelt treu
tos an der burgerlichen Geſellſchaft, in der Jhr

ju Richtern geſezt ſeyd, wenn Jhr dieſes Euer
Geſchaft, das Jhr an ihrer ſtatt ſollet ver
richten, gewiſſenlos treibt, wenn Jhr Euch
durch Beſtechungen die Augen verblenden, durch

Gold oder Silber, durch Freundſchaft oder
Feindſchaft, durch Menſchenfurcht oder Men
ichengefalligkeit die Hande binden laßt Eure Ge
walt nicht dazu zu gebrauchen, wozu Jhr ſie
habt. Aber nicht nur treulos an den Menſchen,
deren Rechte zu beſchutzen Jhr ubernommen
habt, handelt Jhr, ſondern GOtt, der eben
io gut Euer als Eurer Untergebenen hochſter
Richter iſt, handelt Jhr zuwider, wenn Jhr
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das Racheſchwerdt in der Schelde ſtecken laßt,
wenn es ſollte gebraucht werden. Er ubergab
es ja Euch durch die Leitung ſeiner Furſehung,
und nicht blos Menſchen. Jhr ſeyd Schuld an
aller Unzufriedenheit, an allem Murren, an
allen Unordnungen, ja an allen Grauſamkeiten
und Greuelthaten, die daraus entſtehen konnen,
wenn Jhr aus Nachlaßigkeit oder Partheilich—
keit die Uebelthaten nicht rachet, wie Jhr ſollt;
wenn Jhr dadurch Eure Burger zur unerlaub
ten Selbſtrache veranlaßt. Jhr habt es zu
verantworten, wenn Jhr, Jhr Stellvertret
ter GOttes auf dieſer Erde, nicht alles die
ſes verhutet durch ein gerechtes Gericht.

Aber auch Euch legt dieſe Einrichtung unver
lezliche Verbindlichkeiten auf, Jhr Burger,
welches Orts und welcher Gemeinde Burger
Jhr auch ſend. Dadurch, daß Jhr Glieder
einer burgerlichen Geſellſchaft ſend, habt Jhr
Euch Eures Widervergeltungs-Rechts bege
ben: Jhr opfert es der Ruhe, der Sicherheit
und allen den ubrigen Vortheilen auf, die Euch
die Geſellſchaft, worinn Jhr lebt, gewahrt.
Trettet heraus aus Eurer Verbindung mit Eu
rer Obrigkeit und mit Euren Mitburgern: zie
het in unbewohnte Wuſteneien, wo Jhr mit
wilden Thieren Euch herumſchlagen mußt, wenn
Jhr in der Geſeliſchaft von Mitmenſchen noch
wolltet leben, als wenn Jhr Euch an keine Ord
nungen und Einrichtungen der Geſellſchaft zu
binden hattet. Eure Neigung ſelbſt wieder dem
Boſes zu vergelten, der Euch Boſes tunt, dem
wieder Schaden zuzufugen, der Euch geſchadet
hat, dieſe Neigung mußt Jhr bekampfen, mußt
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Jhr dahingeben, wenn Jhr wollt in einer bur—
gerlichen Geſellſchaft leben, ſo oft es Dinge be
trift, die die Obrigkeit zu ahnden ubernommen
hat. Froh ſolltet Jhr daruber ſeyn, daß das
Richter-Amt Cuch das im Grund fur jedes
nicht rohe Hetz ſo laſtige und verdriesliche Ge
ſchaft der Racheubung abgenommen hat, daß
Jhr, wenn ſchon durch richterliche Strafen
nicht inmer allen Feindſeligkeiten ein Ende ge—
macht wird, doch unter obrigkeitlichem Schutz,
ohne ſelbſt Hand anzulegen, ſicherer und von
Krankungen freier leben konnt, als wenn Jhr
ohne dieſen Schutz noch ſo ſehr das volle Recht
hattet, durch immerwahrendes Widervergel—
ten von beiden Seiten die Krankungen, wie's,
oft der Fall ware, in's Unendllche fortzuſetzen,
und erſt durch den Tod des einen oder des an—
dern Theils zu endigen.

Das ware ſchon Eure Verpflichtung, Bur
ger, wenn Jhr keine Chriſten waret: in dem
Chriſtenthum geht's aber noch um einen Schritt
weiter, wie ich nun in dem dritten Theil mei
ner Rede zeigen will.

llI. ueberhaupt wiſſen wir ja, theureſte
Freunde, daß das Chriſtenthum die Vereini
gung der Menſchen in gewiſſen hurgerlichen Ge
ſellſchaften, die unter Obrigkeiten ſtehen, billigt
und beſtatigt. JEſus, unſer groſſe Lehrer,
kannte das menſchliche Herz und ſeine Leiden

ſchaften zu gut, als daß Er nicht zur Bezah
mung derſelben dieſen ihnen angelegten Zaum
fur nothig und nutzlich hatte halten, und ihn
durch ſeine Lehre heiligen ſollen. Denn ſo ſehr

ν—
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auch in der menſchlichen Geſellſchaft noch oft die
inenſchliche Leidenſchaften, auch die des Zorns
und der Rachagier, wuthen, ſo werden ſie und
die daraus entſtehende Feindſeligkeiten, Neke
reien, Grauſamkeiten, doch in derſelben im
Ganzen mehr gemaßiget und vermindert, we
nigſtens ihre grobe Ausbruche eher verhutet, als
wenn wir ohne dieſen Zaum der burgerlichen
Einrichtungen thaten, was wir wollten, und
alſo auch das, wozu uns unſer gereizter Unwille
triebe. Auch kan die Obrigkeit, die eher als
der. Beleidigte ohne Leidenſchaft, ohne Zorn,
ohne Rachgier handeln kan, wenn ſie ſchon nicht
immer wirklich ohne Leidenſchaft handelt, eher
alſo in jedem Fall abmeſſen, wie viel Strafe
dem Uebelthater gebuhre zur Vergeltung des
Boſen, das er gethan hat. Darum legt auch
das Evangelium JEſu Chriſti, ſo gut wie jede
burgerliche Verfaſſung, das Widervergeltungs
Recht in die Hande der Obrigkeit. So ſagt
Paulus ganz klar, Rom. Xlll, 3. 4. 6: Die
Gewaltige ſind nicht den guten Werken,
ſondern den boſen zu furchten. Denn die
Obrigkeit iſt GOttes Dienerin, dir zu gut:
thuſt du aber Boſes, ſo furchte dich. Denn
ſie tragt das Schwerd nicht umſonſt. Sie
iſt GOttes Dienerin, eine Racherin zur
Strafe uber den, der Boſes thut. Sie
ſind GOttes Diener, die ſolchen Schutz
ſollen handhaben. Willſt du Chriſt ſeyn,
Kreund, ſo darfſt du alſo das Schwerd nicht
ſelbſt zur Hand nehmen, ſondern muſt geruhig
abwarten, welche burgerliche Strafe der Rich
ter deinem Beleidiger auferlegen wird. Straft
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er ihn auch etwa nicht ſo hart, als du meinteſt,
daß er's um dich verdient hatte: ſollteſt du als
dann wohl daruber unwillig ſeyn? Nicht du,
ſondern der Richter hat es zu verantworten,
wenu er der, Gerechtigkeit meht den freien Lauf
laßt. Und liegt gerade immer an ihm der Feh
ler? Kan er nicht eben ſo gut auch an dir liegen,

daß du ihm deine Klage nicht recht vor—
bringſt, daß du klagſt, ohne deine Klage recht
beweiſen zu konnen, daß du dir in deinem Un
willen die Beleidigung, die Verletzung, die Be
ſchadigung viel arger denkſt, als ſie iſt, weil die
Leidenſchaft ſie dir wie durch ein Vergroſſerungs
Glas vorſtellt? Der Richter kan nicht auf dei
ne ubertriebene Voritellung, er muß auf die
wirkliche Groſſe der Schuld, ſo viel er ſie nach
den Umſtanden einſehen kan, Rukſicht nehmen;
und haſt du denn nicht in allen den angegebenen
Fallen mehr Urſache mit dir, als mit dem Rich
ter, unzufrieden zu ſeyn, wenn deine Erwar
tung durch die Strafe nicht befriediget wird?
Wie reimt es ſich endlich auch fur einen Beken
ner des Chriſtenthums, dieſer Religion der Lie
be, wenn er nicht anderſt als durch die ſtrengſte
Beſtrafung der ihm angethanen Beleidigungen
kan zufrieden geſtellt werden?

Nein, meine Freunde, das Chriſtenthum
leitet uns zu ganz andern Geſinnungen: es macht

uns, wenn wir ihm folgſam ſind, der Wider
vergeltung der Uebel, die wir etwa leiden, zwar
aller Uebel, auch derer, die die Obrigkeit nicht
einmal abſtrafen kan, gar nicht geneigt. Un
ier Text giebt es uns in verſchiedenen Punkten
deutlich zu verſtehen.
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Schon gleich der Anfang unſers Texts zeigt

an, daß unſer lieber Heiland der Ausubung des
Widervergeltungs-Rechts gar nicht ſehr gun—
ſtig ſey, weil er ſeine Lehre der Judiſchen Lehre,
welche dieſes Recht in Schutz nahm, entgegen
ſezt. Aug' um Auge, Zahn um Zahn, ſagt er,
war die bisherige Lehre: ich aber ſage euch.
Dadurch zeigt er an, daß er von ſeinen Jun
gern etwas Beſſeres, etwas Edleres verlange.

Dieſes Beſſere drukt JEſus zuerſt allgemein
aus, v. zq: Jhr ſollt nicht widerſtreben
dem Uebel, oder dem, was euch ſauer ge—
ſchieht, was euch Leiden und Schmerzen verur—
ſacht. Damit will Er nun nicht ſagen, daß
wir in jedem Fall alles, was unſere Nebenmen
ſchen uns Boſes anthun, gutwillig und ohne
uns zu regen, annehmen und ertragen ſollen,
ſondern nur der eigenen Aurubung des Wider
vergeltungs-Rechts ſoll dadurch geſteuert wer—
den. Auch Chriſten haben Obrigkeiten, de—
nen das Chriſtenthum ihr richterliches Anſehen
beſtattiget. Vor dieſe ihre Klagen und Be
ſchwerden gegen ihre Nebenmenſchen zu bringen,
im Fall ſie gegrundet und wichtig genug ſind,
bleibt ihnen allemal unbenommen. Auch der
Apoſtel Paulus, wenn er gegen die Rechtshan
del der Chriſtlichen Korinther eifert, 1Brf.
Kap. VI. tadelt hauptſachlich nicht ſowohl das,
daß ſie ihre Klagen Obrigkeiten vortragen, ſon
dern vielmehr, daß ſie dieſelben an heid niſche
Obrigkeiten gelangen laſſen, und nicht lieber
aus ihrer eigenen Mitte einige zu Richtern auf
werfen, um vor ihnen ihre Sachen auszuma—
chen. Daher fangt er ſeinen Verweis, den er
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ihnen giebt, ſo an v. 1: Wie darf jemand
unter euch,, ſo er einen Handel hat mit ei—
nem andern, hadern vor den Ungerechten
(den Heiden) und nicht vor den geilitzen (den

Cyhriſten)? Hingegen ſich eigenmachtig Recht
verſchaffen, ſo dem Uebel widerſtreben, daß
man wieder ſchlagt den, der uns ſchlagt, wie
der verwundet den, der uns verwundet, wieder
beſtiehlt den, der uns beſtohlen hat, u. dergl.,
das iſt nicht des Chriſten Enche. Er weiß beſ—
ſer als ſo, daß ihm dieſes Widervergeltungs—
Recht nicht zukonimt, daß er dadurch ſtrafliche
Eingriffe in die Rechte ſeiner Obrigkeit, ja ei
nes noch hohern Richters thate, daß er das Ue
bel in den meiſten Fallen durch eine ſolche Wi
derſetzung nur vergroſſerte, das Feuer nur mehr.
anfachte. Lieber alles ertratgen, als ſich
auf eine ſolche Art ſelbſt wehren das iſt
ſeine herrſchende Geſinnung. Nur im Fall
er auf Leib und Leben angegriffen wurde, und,
er ſich nicht anderſt retten konnte, als dadurch,
daß er Gewalt mit Gewalt abtriebe, wurde er
durch dieſes gewaltſame Mittel dem Uebel zu
widerſtreben ſich erlauben, aber auch da nicht
eigentlich um das Vergeltungs-Recht auszu—
uben, ſondern um ſich Sicherheit zu verſchaf—
fen. Wie weit iſt von dieſer Chriſtlich ſanf
ten Denkungsart der Rachſuchtige entfernt;
dem Selbſtrache ſo ſehr am Herzen liegt, und
gewiſſermaſſen Wohlleben iſt! wie weit entfernt
davon iſt die wilde Seele des Rauffers, der an
Schlagereien eine Freude hat, der ſich eine Eh
re daraus macht, durch Gewaltthaten ſich ei
nen Namen zu erwerben, niemanden nichts
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ſchuldig. zu bleiben, und dadurch ſich jedermann
furchterlich zu machen!

Unſer theureſte Heiland laßt ſich in unſerm
Text auf einzele Falle ein, um zu zeigen, wie
der Chriſt fich in jedem dieſer von Widervergel—

tung entfernten Denkungsart gemaß zu betra
gen habe.

v. 39. So dir jemand das iſt der erſte
Fall, den Er anfuhrt ſo dir jemand einen
Streich giebt auf deinen rechten Backen,
dem biete den andern auch dar: d. h. lieber
ſoll er, wenn ihm einer einen Backenſtreich ver
ſetze, den andern Backen auch hinhalten, als
ſich dem Uebel, etwa durch Erwiederung des
Backenſtreichs von ſeiner Seite, widerſetzen.
Wie manchmal hat ein Backenſtreich, eine
Ohrfeige, nur ein Schneller vor die Naſe ſchon
blutige Handel veranlaßt! Wie mancher iſt
ſchon in Duellen, die um ſolcher Kleinigkeiten
willen entſtunden, geblieben! Wie viel Ungluk
ware alſo ſchon unterblieben, wenn dieſe Vor
ſchrift unſers Heilands unter den Chriſten allge
mein beobachtet wurde! Wie heilſam iſt es alſo
nicht, meine Freunde, wenn man ſich aus
dieſem von Chriſto angegebenen Fall die Regel
zieht, und ſie ſich als eine Chriſtliche Geſinnung
fur beſtandig zu eigen macht: Lieber ein Un
recht, eine Beleidigung, eine Beſchim
pfung zu dulden, als durch Erwiederung
derſelben nie zu vergroſſern.

Das iſt unter den von Chriſto angefuhrten
Fallen ganz eigentlich, was dem Aug' um Liuge,
Zahn um Zahn, oder der eigenen Ausubung des
WidervergeltungsRechts entgegengeſezt iſt.
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Die folgende Falle fuhren uns aber ebenfalls
auf ahnliche Geſinnungen, die uns von aller
Selbſtrache entfernen, und ſogar die Gelegen
heit danu, weil ſie uns gar ſehr vor Entzweiun
gen mit unſern Nebenmenſchen bewahten, und
vor Beleidigungen ſicher ſtellen, abſchneiden
werden.

Der zweite Fall iſt, v. 20o0 So jemand
mit dir rechten will, und dir den Rock
nehmen, dem laſſe auch den Mantel, d. h.
lieber ſollen wr, im Fall einer mit uns uber
unſern Unterrock ſtreiten wollte, ihm auch den
Mantel oder das Oberkleid noch dazu laſſen,
als ihm durch Verſagung der erſtern viellricht
Unrecht thun oder mit ihm lange daruber ha
dern. Man ſtelle ſich z. B. einen Schuld
glaubiger vor, der glaubte das Recht zu haben
auf unſer Unterkleid, als auff ſein Unterpfand
zu greiffen; dieſem ſolle man lieber, als ihm das
Unterkleid ſtreitig zu machen, auch das Ober
kleid dazu laſſen. Das iſt, meine Freunde,
um ſo viel ſtarker ausgedrukt, da wir aus dem
Moſaiſchen Geſez wiſſen, daß in demſelben aus
drucklich verbotten war, den Mantel des Ar
men, oder das viereckigte Stuck Tuch, das
man in jenen Landern uber die andern Kleider
zu werfen pflegte, und das zugleich manchem
Armen zur Bettdecke diente, als Unterpfand
anzunehmen, um niemand zu ſehr von dem
Nothwendigſten zu entbloſſen. So ſtark als
moglich drukt alſo dieſes die Chriſtliche Geſin
nung aus; daß man lieber Unrecht leiden,
als das mindeſte Unrecht thun ſolle. So
bald unſers Gegners Auſpruche nur einigen An
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ſtrich von Recht haben; ſo iſt doch wohl mog
lich, daß wir ihm Unrecht thäten, wenn wir
dieſelben wegſtreiten wollten. Davor ſoll ſich
der Chriſt ſo ſehr huten, daß er lieber auch das
noch obendrein abtretten ſoll, worauf keine An
ſpruche mehr Statt haben konnen, als daß er
das ſtreitig machte, worauf ein anderer einigen
Anſpruch hat. Lieber ſoll er bei einer Anfor—
derung ſtines Gegners einige Gulden mehr, als
er verlangt, geben, als einige Gulden ihm weg
ſtreichen, wo er es vielleicht nicht mit pollem
Recht thun dorfte. Wie wenig iſt dieſe Chriſt
liche Dinkungsart denen eigen, die von dem
ſtrengſten Vlecht, das ſte zu haben vermeynen,
nicht um eines Fingers breit abweichen, wenn
ſchon bekannt in, daß auch das Recht, wenn
man es auf's auſſerſte treibt, oft zur groſten
Unbilligkeit gegen den andern wird!

Ja es liegt noch mehr in dieſem von JEſu
angefuhrten Fall. Nicht nur ioll der Chriſt lie
ber Unrecht leiden, als Unrecht thun, ſondern
er ſoll auch lieber Unrecht leiden, lieber
nachgeben, wo er dem Recht nach eigent
lich nicht einmal nachzugeben hatte, als
viel Streitens und Haderns uber etwas
anfangen. O hort es, Jhr Handelſuchtige,
hort es, Jhr Prozeßſuchtige, und nehmt es zu

Herzen. Das Chriſtenthum iſt allzufriedlich,
als daß es nicht alle Handel, die nur einiger
maſſen perhindert werden konnen, weit ver
wunſchen ſolltte. JEſus verdammt zwar nicht
alle Prozeſſe uberhaupt, wie wir geſehen han
ben: aber docm empfiehlt Er weit mehr Jas
Nachgeben. Der iſt Jhm weſt lleter, weit
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ſchatzbarer, der den Muth hat, auch etwas auf—
zuopfern, etwas dahinten zu laſſen, was ihm
von Rechtswegen gehorte, als der, der die grö
ſten Prozeſſe, wenn auch ſchon nicht mit Un—
recht, gewinnt. Paulus tadelt zwar in der
ſchon angefuhrten Stelle iKor. Vl. mehr die
Rechtshandel vor heidniſchen Obrigkeiten, als
die vor Chriſtlichen; aber doch ſezt er v. 7. hin
zu: Es iſt ſchon ein Lehler unter euch, daß
ihr mit einander rechtet. Warum laſſet
ihr euch nicht viel lieber Unrecht thun?
warum laſſet ihr euch nicht viel lieber ver
vortheilen? Man ſieht alſo deutlich, wie hold
er, dem Geiſt Chriſti gemaß, allem Hadern
und Streiten uberhaupt iſt. Und Jhr fangt
oft Zank uber Zank an', laſſet Euch in die lang
wierigſten Prozeſſe ein, ſezt Euer Haab ünd
Gut auf's Spiel, lieber, als daß Jhrin einer
Kleinigkeit nächgabet, ſlleber, als daß Jhr ei
nen Gulden fahren ſieſſet, den Jhr mit einigem
eschein anſprechen. konnt. Jſt das auch der
Genſt Chriſti?

Den dritten důl delikt unſet liebek Hellaud
ſo aus, v. a1: So dich jemand nochiget ei
ne Meile, ſo gehe mit ihm zwo. Dieß
bezieht ſich, meine Freunde, auf die Gewohn
heit von Obrigkeits-wegen Botten wit den
Brief tragenden Poſten von einer Strecke
Wegss zur andern mitzuſchicken. Der Sinn ijt
demnach uberhaupt: Jn allem, ws  man
bich zu etwas zwingen kan, weigere dich
ſo wenig, daß du lieber zu viel als zu wa
nig thueſt. Der Chriſt ſoll nicht wärten, bis
man ihn zwingt zu dem, was er ſchuldig iſt,
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ſondern eher zuvorkommen, eher weiter thun,
als er ſchuldig iſt, wie weniger. Er ſoll z. B.
nicht warten, bis der Preſſer kommt, um ihn
zur Entrichtung der offentlichen Steuren und
Abgaben zu nothigen, ſondern zuvor bezahlen:
eher, als daß er ſich den Frohnen entzoge, die
zum Dienſt des Staats oder der Gemeinde,
worinn er lebt, nothwendig ſind, ſoll er mehr
thun, als man ihm auflegt. Das Chriſten
thum will einen freiwilligen Geiſt haben, der
nicht aus Zwang, ſondern aus Gefuhl der
Pflicht ſeine Schuldigkeit thut, und ſie dann
nuch deſto vollkvinmener thut. Unſer Heitand geht im lezten? Vers unſers

Texts noch weiter, indem Er ſagt: Gieb dem,
der dich bittet, und wende dich nicht von
dem, der dir abborgen will. Er iſt nicht
zufrieden, wenn ſein Junger gerade nur das
thüt, wozu er kan aezwungen werden. Der
Ehriſt ſoll ſo weit entfernt ſeyn dem Uebel, d. h.
allemn, was ihm beſchwerlich iſt, zu widerſtre—
benr, daß er vitelmehr auch da leicht nachgeben
und einwilligen ſoll, wo man ihn um etwas bit
tet, das er nicht ſchuldig iſt, und wenn es auch
nnt Beſchwerlichkeit fur ihn verbunden ware.
Er ſoll geben und leihen, wo und ſoviel er nur
immer kan, auch wenn es ihm etwas ſauer ge
ſchehen ſollte. Noch kein wahrer Chriſt, wie
du ſeyn ſollteſt, biſt du alſo, mein Freund,
wenn du nur leiſteſt, was du nicht umhin kanſt
zu leiſten; wenu du gegen deine Mitmenſchen,
gegen deine Mitburger nur das thuſt, wozu ſie
dich nothigen, und wegen deſſen Nichtleiſtung
ſie dich verklagen konnen. Nicht zu einem blos
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punktlich geſezlichen Mann will dich Chriſtus
machen, ſondern zu einem Menſchen, der in
allen Stucken nach der Liebe handelt, der al
ſo leiſtet und thut, jo viel er nur immer leiſten
und thun kan, der nich ſelbſt nicht ſchont fur an
derer Beſtes, der ſo wenig andere im mindeſten

beſchadiget, daß vielmehr all ſen Thun Aus
druck jenes Wortes JEſu iſt, das uns Paulus
aufbewahrt hat, Ap. Geſch. XRX, 33: Geben
iſt ſeliger denn nehmen.

Cdheureſte Freunde, iſt nicht der Chriſt,
der ſo denkt und handelt, der lieber Unrecht lei
det, als Unrecht thut., lieber etwas, das ihm
gehorte, fahren laßt, lieber von ſeinem Recht
abgeht, als daß er es mit Hader und Streit
behauptete, in allem, was er ſchuldig iſt, lie
ber zu viel als zu wenig thut, lieber giebt, als
nimmt: iſt ein ſolcher Chriſt nicht der Menſch,
der am weniaſten das Aug um Auge, Zahn um
Zayhn ſich zur Regel machen, der am beſten mit ſei
nen Nebenmenſchen auskommien, der alſo auch am
wenigſten Veranlaſſung ſich zur Selbſtrache ent
flammen zu laſſen haben, der aber auch, wenn
er Veranlaſſung bekommt, am liebſten auf das
WidervergeltungsRecht Verzicht thun, am
leichteſten nachgeben und Beleidigungen vergeſ
ſen, am meiſten ſeinem geliebteſten Heiland ahn
lich ſeyn wird, 1 Petr. Il, 23. der nicht wi
derſchalt, da er geſcholten ward, nicht
drohete, da er litt?

Auf dieſen unſern leidenden HErrn und Hei
land, der ſo wenig von dem Widervergeltungs

Recht

m—
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Recht Gebrauch machte, ſo ſehr er es als HExrr
des Hiinmels und der Erde hatte konnen, der

uue—
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Vierzehente Predigt.

Von der
Goöttlichen widervergeltung:

Teyt:Matth. Kap. VII, V. 2.
Mit weicherlei Maaß ihr meſſet, wird euch ge
meſſen werden.

J

J

mMeine andachtige Zuhorer!z44 J
Womit ich meine lezte Predigt beſchloß, das
ſoll. der Anfang meiner gegenwartlgen. mit je
erxr in. Verbinduna. ſtehendeii., ieyn? Es iſt ein
Vergeiter, der nietn Beleldigern vergelten
wird nach ihren Werken, der aber äuch uns
vergelten wird alles, was wir aus Liebe zu Jm
thun und leiden. Dieſe Wahrheit iſt im Grun
de mit andern Worten das Nemliche, was in
meinem Teyt geſagt wird: Mit welcherlei
Maaß ihr meſſet, wird euch gemeſſen wer
den. Denn wer iſt der, welcher uns mit dem
Maaſſe wieder meſſen wird, womit wir gemeſ
ſen haben? Jſt's nicht eben jener groſſe Vergel
ter? Und wird Er uns nicht mit dem Maaſſe
meſſen, womit wir gemeſſen haben, indem Er
uns das vergelten wird, was wir gethan haben
bei Leibes Leben, es ſey Gutes oder Boſes?

1 n—
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Zwar konnen uns auch ſchon Menſchen wie

der mit dem gleichen Maaſe meſſen, womit wir
gemeſſen, uns wieder vergelten, was wir ge
than haben. Allein dieſe unvollſtandige Ver—
geltung verſchwindet vor der Vergeltung, die
wir von unſerm oberſten HErrn und Richter zu
gewarten haben; und ſie iſt auch ſelbſt eine
Veranſtaltung von dieſem, nur daß ſie durch
Menſchen in's Werk geſezt wird. Wir konnen
alſo annehmen, daß von der gottlichen Wider
vergeltung in unſerm Teyt die Rede ſey, ob
ſchon die menſchliche dadurch gar nicht ausge
ſchloſſen iſt.

Von eben dieſer

Gottlichen Widervergeltung
nun, die ich am Ende meiner lezten Predigt nur
kurz berührte, ſoll meine gegenwartige weitlauf—
tiger handeln. Wir wollen

L. ſehen, Wie ſie ſich auſſere? wobei
zugleich auch das Wann ?2 oder die
Zeit, wann ſie ſich auſſert, in

Betrachtung kommen wird;

U vwollen wir unterſuchen, Auf welchen
Grunden ſie beruhe?

UI. wollen wir zeigen, Was fur Eigen

ſchaften ſie habe.
Eine belehrende Anwendung des Geſagten

wird. dann den Beſchluß der Abhandlung ma
chen

n a4
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69—u wolleſt ſie, gutigſte Vater, mit Deinem
Segen begleiten, damit ſie bewirke, was alle Dei—
ne Belehrungen am Ende bewirken ſollen, wahre
Beſſerung unſerer Geſinnungen und Handlungen.
O nochten wir auch durch dieſelbe weiter gebracht
werden im Guten, damit der Gedanke an Deine
groſſe Widervergeltung nur beruhigend, nie ſchrot-—
lich fur uns ſeyn moge! Amen.

J

9 Die mein Teyt allgemein von der Widerver

geltung ſowohl des Guten als des. Boſen han
delt, ſo will ich ſie auch allgemein betrachten,
da beides in genauem Zuſammenhang mit ein
ander ſteht.

J. Wie auſſert ſich denn dieſe göttliche
Widervergeltung?

Einige Stellen der h. Schrift ſollen uns
daruber Aufſchluß geben.

Um nur uberhaupt zu wiſſen, wie ſie ſich
auſſere, oder worinn ſie beſtehe, iſt die einzige
Stelle Rom. Il, 6— 10. genug. GOtt wird
geben oder vergelten emem jeglichen nach
ſeinen Werken: nemlich Preis und Ehre
und unverganttliches Weſen denen die mit
Geduld oder mit Standhafrigkeit in guten
Werken trachten nach dem ewigen Leben.
Aber denen, die da zankiſch ſind, und der
Wahrheit nicht gehorchen, gehorchen
aber dem Ungerechten oder der Sunde Un—
gnade und Zorn. Trubſal und Angſt uber
alle Seelen der Menſchen, die Boſes thun:
Preis aber und Ehre und Kriede oder Gluk
allen denen, die Gutes thun. Beloh
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nung, Gutes, Gluk und Heil, ewige Ehre
und ewige Seligkeit wird alſo nach dieſem Aus
ſpruch denen von GOtt zu Theil, die dem
Guren ſtandhaft nachſtreben, die mit guten
Thaten ihr Leben:btzeichnen. Strafe, Ungluk,
ammer und Noth wird die hingegen nach dem
Ürtheit GOttes verfolgen, welche, ſeinem Wil—
len ungehorſam, durch boſe Thaten ſeine Stra—
fen ſich zuztehen. Das iſt gerade, nur weit
vollkommener, wie bei der menſchlichen Wider
vergeltung, Gutes dem, der Gutes, Boſes
dem, der Boſes thut.

rLaſſet. uts nun in's Genauere gehen.Weil durch die Gottliche Widervergeltung

Gutes und Boſes, Freud' und Schmerz, Gluk
und Unglük:nach Verdienſt ſoll ausgetheilt
werden; ſo folgt daraus, daß, wer in fruhern
Zeiten zu viel, wer mehr, als er verdiente, von
dem einen bekommen hat, in der Folge von
dem andern ein deſto reichlicheres Maas erhalte.
Es muß nothwendig Gleichheit beobachtet wer
den, und auf die eine oder andere Seite ein
Erſatz geſchehen, wenn dieſe Gleichheit war ver—
lezt worden. Wer zu viel Leiden erduldet hat,
dem muß in ſpatern Zeiten deſto mehr Freude
und Gluk zu Theil werden. Wer zu viel Gu
tes genoſſen hat, der muß es ſpaterhin durch
groſſert Leiden buſſen. Gerade von dieſer
Art der Widervergeltung redet unſer Heiland
in der Erzahlung von dem reichen Manne und
dem armen Lazarus,: wo Er den Abraham dem
Reichen ſeine Bitte um Linderung ſeiner Pein
mit dieſen Worten abſehlagen laßt, Luk. XVI,
25: Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes
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empfangen haſt in deinem Leben, Laza
rus hingegen hat Boſes emvfangen: nun
aber wird er getroſtet, und du wirſt ge
peiniget.

Ferner, ſo wie die menſchliche Strafen und
Belohnungen allemal um ſo viel wirkſamer und
vollkommener ſind, auch um ſo viel billiger er—
ſcheinen, jemehr ſie mit den guten und boſen
Thaten in naturlicher Verbindung ſtehen, je
mehr ſie Aehnlichkeit und Verwandſchaft mit
einander haben; ſo iſt auch zu erwarten, daß
GOtt, der noch viel vollkommener alles einrich
ten kan, auch ſeine Strafen und Belohnungen
ſo einrichten werde, daß ſie ganz den guten und
den boſen Thaten, womit man dieielben ver—
dient hat, angepaßt, und alſo im genaueſten
Sinn eine Widervergeltung deſſen, was man
gethan hat, ſeyn werden. Wenn unter- den
Menſchen z. B. der, welcher einen andern um
gebracht hat, auch wieder ſterben muß; wenn
der, welcher aus Geldgeiz ein Verbrechen be—
gieng, um Geld geſtraft wird; wenn man dem,
welcher andere verachtet, auch wieder Verach
tung erweißt, ſo urtheilen wir ſelbſt, daß dieſe
mit den Vergehungen ſo verwandte Strafen
die paſſendſten ſehen. Nur daß die menſchliche
Strafen ſelten eine ſo genaue Widervergeltung
ſeyn konnen, daß das „Aug' um Auge, Zahn
um Zahn, nicht immer angewandt werden kan,
weil die Menſchen nicht alle Strafmittel in
Handen und nicht genug Einſichten haben. So
auch mit den Belohnungen. Daß dem freund
lich begegnet wird, der gegen andere freundlich
iſt; daß dem um die Wette gleichſam Dienſte
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geleiſtet werden, der andern zu dienen ſich beei
rert: das ſind ſehr naturliche und daher auch
die ſchiklichſten Belohnuügen.

Von einer ſolchen Gottlichen Vergeltung
des Guten und des Bofen; diet GOtt, der All
machtige und Allwiſſende, eher einrichten kan
als wir ſchwache Sterblithe, finden ſich auch
einige Winke in der h. Schrlft. Gleich unſer
Text ſcheint darauf zu zielen, indem er ſo viel
ſagt Auf  die nemliche Art, wie ihr eure Ne
benmenfchen behandelt, werdet auch ihr behan
delt werden.“ Jn dein Maaſe, wie ihr mehr
vder nünder euern Nebtnmennhen Gutes oder
Bbſſes thutwerdet tiuch iijr wieder Gutes oder
Boſes emnlangen. Auf den pyleichen Sinn

ſcheint: man auch  den  Ausdrur des Apoſtels
Paulus deuten zu konnen; Gal. Vl, 7 Was
der Menſch faet, dag wird er erndten.
Wie die Ausſaat, ſo die Ernöte. Was der
Menſch thut; dus wird ihm auch widerfuhren.

Einige. Stellen der!h. Schrift werden uns
noch in einjeten Beiſpielen der Sache naher
fuhrem2Theſſal. lß. 7 Es iſt Recht bei GOtt,
ſagt Paulus, zu vergelten Erubſal denen,
die euch Trubſal anthun: euch aber, die
ihr Trubſal leidet, Ruhe mit uns. Wer
Trubſal und Jammer andern verurſacht, ſoil
auch wieder Trubſal und Jammer leiden muſ
ſen.“ Wer Trubſal hingegen geduldig und als
ein Streiter JEſu erduldet hat, der verdient
Ruhe und Erquickung, den ſuſſeſten Lohn nach
Muhe und Drangſal. Nach Jakobs Zeuge
niß, Juk. tl, ez. wird ein unbarmherziges
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Gericht uber den zrgehen, der nicht Barm
herzigkeit gethun, hat. Veffahrſt du un—
barmiherzig mit deluem Bruder, was iſt natur
licher und billiger, als daß. auch unbarinherzig
mit dir verfahren werde?. So heißt es von
ſchlimmen Heiden Pf. R, io,und eben ſo
heißt, es anderwarts von andern Boſewichtern:
Sie ſind verſunken in der Grube, die ſie
zugerichtet hatten: ihr Fuß iſt gefangen
im Nez, das ſie geſtellet hatten. Jn das

nemliche Ungluk, das ſie andern bereitet haben,
ſind ſie ſelbſt gefallen. Und daß dieſes die pai
ſendſte Strafe ſepe, wird im folgenden Vers
bezeuget: So erkennet man, daß der HErr
Recht, ſchaft.Jm Gegentheil wird es zü redlichen Die

nern GOttes heiſſen,Matth. XXV, 19. Ey
du frommer und gekreuer. Knecht, du biſt
über wenigem gertreu geweſen:“ ich will
dich uber viel ſetzen? gehe ein zu deines
HErrn Freude. Tyeue im Kleitiyn wird ma
chen, daß GOtt ihnen zur Belohnung wichti
gere und ehrenvollete Geſchafte änvertrauen
wird. Und ſo wird auch die gute Anwendung
von gerinaern Gaben die Mittheilung von groſ
ſern zur Folge haben. Luk. XlX, 26: Wer
da hat, welches nach dem Zuſammenhang
heißt: Wer das, was er hat, wohl anwendet,
mit dem anvertrauten Kapital gleichſam wu—
chert, und es dadurch, anſtatt es zu verlieren,
vielmehr vermehrt, dem wird gegeben.
Hingegen wird auch von dem, der nicht
hat, der das, was er haben konnte, nicht
anwendet, und durch ſchlechte Anwendung
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gleichſam verringert und verliert, auch das
gendinmen, was er noch hat.

Auch die der allgemeinen Wahrheit unſers
Texts nachſt vorhergehende ſpeziellere Wahrheit
ind die damit zuſamenhangende Ermahnung JE
u: Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerich
det werden, zeigt uns eine ſolche mit unſerm Be
tragen genau ubereinſtimmende Folge deſſelben.

Sö wie wir ſtrenger oder nachſichtiger unſere
Nebenmenſchen beurtheilen, ſo werden auch wir
trenger oder nachſichtiger beurtheilt werden.

Dieſe. wenige Winke ſind genug, um uns
n die Art, wie die Gottliche Widervergeltung
ich aiſſere, einigermaſſen hintiniehen zu laſſen.
Wir. ronnen daraus deu Schluß ziehen, daß
)as Verfähren GOttes in Rukſicht auf alle an
erz Sunden oder tugendhafte Handlungen
zleich ſehn, daß ſeine Belohnungen und Stra
en den  Tugenden oder den Fehlern, wamit
nän ſie herdient hat, ſo weit es nur uberhaupt.
noglich. iſt, entſprechen werden, wenn wir ſchon
as wie? ehe die Vergeltung wirklich einge—
roffen iſt nicht fur jeden Fall beſtimmen kon
ien. Es ſteht in deiner Macht, o Menſch,
ir dein Schikſal zu bereiten. Welches Schik
al du deinen Nebenmenſchen bereiteſt, gerade
in ſolches bereiteſt du dir ſelbſt: wie.du gegen
eine Mitbruder verfahrſt, gerade ſo wird die
Zottliche Widervergeltung gegen dich verfahren.

Konnen wir aber, meine Freunde, um
is von dieſer Gottlichen Widervergeltung und
er Art, wie ſie ſich auſſert, gleichſam durch
en Augenſchein zu uberzeugen, ſchon izt Spu
en derſelben entdecken, oder muſſen wir uber—

E
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all bis auf einen kunftigen Zuſtand warten, wo
ſich unſer Schikſal mehr entſcheiden wird?
Die meiſten von den angefuhrten Stellen ver—
werſen ins eigentlich, gemaß dem Zuſammen
hang, worinn fie ſtehen, auf dieſen kunftigen
Veraeltungs-Zuſtand. Hier iſt die Zeit der
Prkifung und Vorbereitung, dort die Zeit der
Vergelcung: hier die Ausſaat, dort die Erndte.
Jn jenem Leben erwartet uns der Lohn fur un
ſere Thaten. Doch iſt nicht zu laugneu, daß
wir auch hier ſchon oft eine Widervergeltung
deutlich gewahr werden, die gleichſam ein Vor
ſchmak der groſſern Widervergeltung jenes Le
bens iſt. Unſer Teyt ſelbſt, und was demſel—
ben vorhergeht, kRan von dem gegenwartigen
und dem zukunftigen Leben zugleich verſtanden
werden.: Schon hier werden wir!oft müt dem
nemlichen Gericht gerichtet, womit wir andere
gerichtet, wird uns oft mit dem Maaſe wieder
gemeſſen, womit wir andern aerneſſen haben.
Gleichermaſſen iſt von dieſem und von jenem Le
ben zugleich die Rede in der Antwort, die! JEt
ſus ſeinen Jungern auf die Frage Petrin Sie
he, wir haben alles verlaſſen, und ſind Dir
nachgefolget: was wird uns dafur?, aegeben
hat, Matth. XlX, 27. 28. 29: Wahrlich ich
ſage euch, daß ihr, die ihr mir ſeyb nach
gefolget, in der Widergeburt, d. i. bei
der Widerherſtellung aller Dinge, bei der grof
ſen Veranderung in jenem Leben, da des
Menſchen Sohn wird ſitzen auf dem
Stuhl ſeiner Herrlichkeit, auch ſitzen wer
det auf zwolf Stuhlen, und richten die
zwolf Geſchlechter Jſraels. Und wer ver
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laßt Hauſer, oder Brubder, oder Schwe—
ſtern, oder Vater, oder Mutter, oder
Weib- oder Kinder, oder Aeker um mei—
nes Namens, meiner Lehre, willen, der
wird's hundertfaltig nehmen, und das
ewige Leben ererben. Alle zeitliche Stra
fen der Sunde, ſo wie alle zeitliche Belohnun
gen des Wohlverhaltens, alles, was von Men
ſchen gegen Menſchen geſchieht um ihrer guten
oder boſen. Thaten willen, wovon ich vorhin
ſchon Beiſpiele angefuhrt habe; alles dieſes ge—
hort zu der Widervergeltung dieſes Lebens. Und
manchmal giebt es Proben derſelben, ws GOt
tes Leitung, die ſchon in dem, was die Men—
ſchen. gegen. einander thun, unverkennbar iſt,
noch deutlicher ſich zeigt. Daß Kinder, z. B.
die ihre Aeltern mißhandeln, oft auch wieder
Kinder bekommen, die eben ſo ſchlimm mit ih—
nen umgehen; daß ungerechtes Gut, wie es ge
wonnen wird, auch wieder oft zerrinnt; daß
das Unrecht ſeinen eigenen Herrn ſchlagt, und
der Boshafte, wie wir Pſ. IX. gefunden haben,
in die Grube fallt, die er fur andre grub: dak
hingegen der, welcher uneigennutzig an anderer
Gluk arbeitete, dadurch oft unerwartet und un
geſucht ſein eigen Gluk mit befordert: in
allen dieſen und ahnlichen Fallen laßt ſich Gott
liche Widervergeltung nicht leicht verkennen.
Aber allemal bleibt bei älle dem der groſſe Ernd
tetag dem kunftigen Leben vorbehalten, und die
groſſe Widervergeltung jenſeit des Grabes zu er
warten, wann das kurze Vorſpiel dieſes Le—
bens ein Ende hat.

J
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IIJ. Auf welchen Grunden beruht nun
dieſe Gottliche Widervercteltung? Woraus
konnen wir ertennen, daß ſie nothwendig und

daß ſie billig iſt?
Den erſten Grund giebt uns der Ausſpruch

Pauli an: Es iſt Recht bei GOtt zu vergel
ten Trubſal denen, die euch Trubſal, anthun,
u. ſ. w. GOtt ſieht es fur Recht an, ſeine
Gerechtigkeit erfordert's, daß jedem vergolten
werde nach ſeinen Werken. Wer einiges Ger
fuhl von Recht, und Gerechtigkeit hat, meine

Freunde, wüurde der's nicht fur das groſte Un
recht halten, muſſeni, wenn kein Unterſchied zwi—

Ichen Menſchen und Menſchen gemacht, wenn
allen ein gleiches Schikſal zu Theil wurde? Wie
viel mehr muß es alſo GOtt, dem Gerechteſten,
unmoglich. ſeyn, eine gleiche Behandlung aller
Menſchen fur Recht zu halten? So gern Er al—
len immerdar wohl thate, fo laßt es ſeine Ge
rechtigkeit durchaus nicht zu, ſo lange es Men
ſchen giebt, die einer wohlthatigen Behandlung
nicht wurdig ſind. Tadelten wir ja jeden irr
diſchen Regenten als ungerecht, der mit Boſen
wie mit Guten, und mit Guten  wie mit Boſen
verfuhre. Was konnten, was mußten wir al—
ſo von GOtt urtheilen, wenn es in ſtinem groſ—
ſen Reiche gleich galte Sunder: oder fromm,
rechtſchaffen und gut, oder boſe und laſterhaft
zu ſeyn? wenn nicht, obſchon nicht allemal
gleich, doch fruher oder ſpater eine Vergeltung
Statt fande, worinn jeden das Schikſal trafe,
das er verdient hat? Ware dieſes nicht, ſo
konnten wir ihn fur keinen gerechten GOtt an
ſehen. So aber offenbart ſich die Gerechtig
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keit GOttes, und wird ſich immer deutlicher of
fenbaren, nicht nur darinn, daß GOtt uber—
haupt einen Unterſchied zwiſchen Guten und
Boſen, daß Er uberhaupt zwo Klaſſen aus ih
nen macht, deren einer er Belohnung, der an
dern Strafe zuerkennt, ſondern daß Er ganz ge
nau jeden Menſchen fur ſich beurtheilt, und ſe
dem gerade auf die Art und in dem Maaſe Gu
tes oder Boſes zumißt, wie es fur jeden beſon
ders am allerangeme ſenſten iſt. Darinn
wird die hochſte Gerechtigkeit GOttes von ſei
ner Allwiſſenheit, von ſeiner hochſten Weis—
heit und Macht unterſtuzt. Alle dieſe Eigen—
ſchaften GOttes vereinigen ſich hier um die ge—
nauſte Widervergeltung moglich, nothwendig
und wirklich zu machen. Er kennt alle ſeine
Menſchen auf's innigſte: Er durchforſcht ihre
Herzen und Nieren. Nicht die geringſte Sun—
de, aber auch nicht die kleinſte gute Handlung
bleibt Jhm verborgen. Er wiegt ſie alle ab auf
der gleichſten Waagſchale des Rechts. Sollte
es alſo GOtt moglich ſeyn, ſein Antliz gleich
ſam mit Vorſqtz abzuwenden von dieſem Anblik,
und alles ſo gehen zu laſſen, wie es geht, ohne
ſeine Weishelt und Macht zu gebrauchen, um
die Gleichheit zu beobachten, und jedem zuzu
wagen, was ihm gehort? Nein, Freunde,
einen ſolchen GOtt haben wir nicht. Der All
gerechte und Allwiſſende mun vergelten, was
ſeine Geſchopfe thun, es ſey Gutes oder Boſes:
der Allerweiſeſte muß auf's punktlichſte beſtim
men, welche Behandlung dem Betragen von
jeden am meiſten entſpricht, und des Allmach
tigen Arm müß dieſe aenau abgemeſſene Wi,
dervergeltung auch ausfuhren.
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Selbſt die Gute GOttes macht Jhn zum

Vergelter nicht nur des Guten, wie es von ei—
nem ſo gutigen Vater zu hoffen iſt, ſondern,
welches man weniger von Jhm erwarten dorf
te, auch des Boſen. Denn ware Er ein guti
ger GOrt, wenn Er nicht durch die Furcht vor
einer kunftigen Widervergeltung Einhalt thate
den verderblichen Leidenſchaften und Bosheiten
der Menſchen? wenn Er nicht da und dort ei—
nen abſchrekte, hart, lieblos, unbarmherzig
gegen ſeinen Mitbruder zu, ſeyn durch den Ge
danken: Ueber mich wurde, wenn ich ſo han
delte, auch ein hartes Geticht ergehen? wenn
Er nicht da und dort einen hemmte in boſen und
feindſeligen Entwurfen und deren Ausfuhrung,
weil er denken mußte: ſich ſelbſt und nicht an
dern bereite er dadurch das groſte Ungluk? wenn
Er nicht durch die widervergeltende Beſtrafung
der Boſen Ruhe verſchafte ſeinen Auserwahlten
nach den von jenen erlittenen Drangſalen?

Ferner habe ich in meiner lezten Predigt ge

zeigt, daß das Widervergeltungs-Recht der
Menſchen gegen einander im Grunde billig ſey,
weil es ſich auf die Gleichheit der Menſchen
grundet, die erfodert, daß dem einen auch wi
derfahre, was er an dem andern thut. Nun
aber iſt dieſe menſchliche Widervergeltung nicht
vollkommen. Die Richter der Erde, denen
GOtt. die Ausubung des Widervergeltungs
Rechts unter den Menſchen, ſo weit es fur dieſe
moglich iſt, anvertraut hat, ſind weit nicht im
Stand, eine volle Widervergeltung alles Gu
ten und alles Boſen, das in der Welt vorgeht,
zu bewirken. Jhr Aug' und ihr Arm iſt zu kurz
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dazu. Wie mancyher bleibt unbemerkt und un
belohnt, der im Stillen Gutes thut, indeſſen
ein verdienſtleerer Menſch die Ehrenſtellen und
die Vortheile wegſchnappt, die nur dem Ver—
dienſt ſollten zugetheilt werden! Wie mancher
raſterhafte hingegen ſchleicht wie die Peſt im
Finſtern, daß kein menſchliches Auge ſeine Hand
lungen ausſpahen kan, wenigſtens ſo weit es
nothig iſt, um ſie gerichtlich beweiſen zu konnen;
oder er trozt durch freches Laugnen, durch die
Flucht oder durch andere Mittel der unmachti
gen Gewalt ſeiner Richter, und findet ſo nie
den Lohn ſeiner boſen Werke! Und wie viele
tauſend Handlungen und Reden, deren Men—
ge ſchon eine auch doppelte und dreifache Zahl
menſchlicher Richter zu Boden drucken wurde,
ſind ſo beſchaffen, daß ſie vor keinem menſchli
chen Richterſtul konnten beurtheilt werden,
wenn ſie ſchon nicht minder als andere mehr in
die Augen fallende gut oder bos ſind! Von Ge
danken und Geſinnungen des Herzens, die doch
oft mehr als die Handlungen den wahren Werth
des Menſchen beſtiminen, will ich nicht einmal
etwas ſagen. Wie ſehr willkuhrlich ſind fer
ner die meiſte menſchliche Belohnungen und Be
ſtrafungen! wie wenig den Handlungen genug
angepaßt! Endlich, wie von kurzer Dauer
ſind ſie nicht alle! Wie oft muß der, der viele
lange Jahre unter Muhe und Kummer Gutes
gewirkt hattt, wenn er izt am Ziel ware, wo
er den Lohn ſeiner Arbeiten in Ruhe genieſſen
konnte, nach wenigen Tagen weg von dieſem
Schauplaz, und danin iſt auch ſein Lohn dahin!
Wie leicht und wie ſchnell hingegen kan der Bo
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ſewicht allen Martern, die ihn qualen, ein En
de machen, allen Strafen, die ihm nöch dro
hen, zuvorkommen, wenn er ſich aus dieſer
Welt wegſchaft! Dann holt ihn ja kein Rich—
ter und kein Buttel mehr zur Strafe zuruk!
Wie viele Unvollkommenheiten, meine Freun
de! Und dieſe alle fallen nicht weg, wenn wir
auch annehmen wollten, daß alle Richter der
Erde gerecht und weiſe und thatig genug waren,
ihr Amt beſtmoglich zu verwalten; eine Voraus
ſetzung, die doch in vielen Fallen ſo wenig die
Erfahrung fur ſich hat. Wie nothig iſt daher
eine hohere Vergeltung, eine Vergeltung, die
von einem Gerechtern, von einem Weiſern und
Machtigern veranſtaltet wird, als alle menſch
liche Richter ſind, eine Vergeltung, die nicht
in die engen Grenzen dieſes Lebens eingeſchloſ—
ſen iſt, der man nicht durch einen gewaltſamen
Uebertritt in die andere Welt entgehen'tan! wie.—
nothig iſt eine ſolche hohere Vergeltung, wenn
ieder auch wirklich ſoll erhalten, was er ver
dient; wenn nicht die Gleichheit der Menſchen
durch ungleiche Austheilung von Belohnungen
und Strafen ſoll ganz aufgehoben werden,
wenn die Widervergeltung auch recht abichte
kend vom Boſen, recht ermunternd zum Guten

ſeyn ſoll!Wir haben auch in der vorigen Predigt,

meine theureſte Kreunde, geſehen, daß wir
als Chriſten ſolche Geſinnungen haben muſſen,
die der eigenen Ausubung des Widervergeltungs
Rechts gar nicht gunſtig ſind, daß wir es unſ
rer Obrigkeit uberlaſſen, und auch in denen
Fallen deſſelben uns begeben muſſen, wo keine

obrig
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obrigkeitliche Ahndung Statt hat. Sollten wir
aber unſer Widervergeltungs-Recht, das wir
gegen andere Menſchen, als Geſchopfe von der
gleichen Natur haben, ſo gelaſſen dahingeben

konnen, wenn uns nicht eben die Lehre JEſu,
die uns daſſelbe nimmt, wieder einen Erſatz da
fur gabe? Und welches iſt denn dieſer Erſatz?
Nicht etwa blos die obrigkeitliche Widervergel—
tung, ſondern daß ſie uns auf einen hohern Ver
gelter hinweißt, dem wir alles, was uns von
Seuten unſrer Nebenmenſchen begegnet, alle
Krankungen und Beleidigungen ganz ruhig uber
laſſen konnen, der gewiß uns nicht zu viel wird
geſchehen laſſen, ohne uns wieder auf tauſend—
fache Weiſe zu entſchadigen, und deſſen ſtrafen
dem Arm die gewiß nicht entgehen werden, die
uns Boſes anthun; daß ſie uns auf den HErrn
aller Herren hinweißt, der ſelbſt ſagt, Rom.
Jll, 19: Die Rache iſt mein: ich will ver
gelten. Nun ſollte es uns nicht mehr ſchwer
ankommen, wie es uns ohne dieſen Erſatz ſchwer
ankommen durfte, alle Gedanken an eigene Wi
dervergeltung aufzugeben, und die wahre Chriſt
lich duldende Geſinnung anzunehmen.

Unſer oberſte Vergelter iſt auch der ober
ſte HErr und Richter uber alles. Als ſol
cher kan und wird Er gewiß nicht unthatig ſeyn,
gewiß nicht die Boſen in ſeinem Reich triumphi
ren laſſen, und nicht zugeben, daß die Guten
auf immer unterdrutt werden. Er muß und
wird gewiß Ordnung in ſeinem Reich behaup
ten, ſie gewiß, wo ſie durch Sunder zerruttet
wird, wenn auch izt noch nicht ganz, doch der

1Th. X
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einſt durch die groſſe Widervergeltung in jenem
Leben wieder herſtellen.

Cudlich giebt uns JEſus unſer Heiland
ſelbſt noch einen Grund an, auf dem dieſe hohe
re Wid.ervergeltung beruht, in dem Ausſpruch,
den Er an die vor ſeinem Richterſtul verſam
melten Menſchenſchaaren dereinſt thun wird,
Matth. XXV, ao. 45: Wahrlich ich ſage
euch, was ihr gethan oder nicht gethan
habt einem unter dieſen meinen geringſten
Brudern, das habt ihr mir gethan, ocer
nicht gethan. Er der Sohn GOttes hat
ſich ſo tief erniedriget der armen Menſche. Wru—
der zu werden, und fur ſie aus bruderlicher Lie
be zu leiden und zu ſterben, um ſie gluklich zu
machen. Darum nunmt Er oo innigen Antheil
an den Schikſalen ſeiner Erloßßten, als ſeiner
geliebten Bruder. Darum will Er, daß keiner
einen einzigen von denen, welche Er glukinch
machen wollte, in ſeinem Gluk im mindeſten ſto
ren und beunruhigen ſoll. Darum will Er,
daß, wie Er uns als Bruder liebt, auch wir
uns unter einander als Bruder zartlich lieben,
und wechſelſeitig uns helfen ſollen uniere Wohl
fart in allen Stucken befordern. Darum will
Er, daß, weil Er ſelbſt die menſchliche Natur
ſo geehrt hat, dadurch, daß Er ſie init ſeiner
gottlichen Natur vereinigte, wir auch die menſch
liche Natur in unſern Nebenmenſchen ehren,
auch den geringſten unſrer Mitbruder als einen
Bruder Chriſti anſehen ſollen, den wir als ſol—
chen doch ja im geringſten nicht mißhandeln dor—
fen. Darum will Er alles als Jhm ſelbſt ge
than betrachten, was wir ſeinen und unſern
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Brudern thun, alles Liebe und Gute aber
auch alles Boſe und Krankende. Aber eben
darum wird auch die punktlichſte Widervergel—
tung alles deſſen, was wir an unſern Brudern
thun, um ſo viel deſto gewiſſer ſeron. Wenn
Chriſtus alles Gute, das wir ihnen erweiſen,
belohnt, als ware es Jhm ſelbſt geſchehen;
welche herrliche Belohnungen warten unſer,
wenn wir bruderlich an unſern Mitmenſchen han
deln! aber auch welche empfindliche Strafen,
im Fall wir lieblos gegen ſic handeln, weil je
des unbruderliche Weſen, jede Krankuna, un
ſerm Nebenmenſchen angethan, von Chriſto
aufgenommen wird, als wenn wir Jhn ſelbſt
unbruderlich behandelten, als wenn wir Jhn
ſelbſt krankten! Und ſeine Widervergeltung iſt
Gottliche Widervergeltung. Denn Joh. X, zo.
Er und der Vater ſind Eins, und Joh. V,
22. Der Vater hat alles Gericht dem Sohn
ubertzeben.

Nachdem ich das Bisherige vorangeſchikt
habe, ſo wird es nun nicht ſchwer ſeyn, auch
noch die Eittenſchaften dieſer Gottlichen
Widervergeltung kurzlich zu durchgehen.

III. Die Gottliche Widervergeltung iſt un
partheyiſch. Wie ſollte es anderſt zu erwar
ten ſeyn von dem Allgerechten, Rom. Il, 11.
vor dem kein Anſehen der Perſon iſt, in
deſſen Augen der Reiche und der Arme, der
Vornehme und der Geringe, der gewaltigſte
Konig und der geringſte Unterthan, alle gleich
ſind. Nur wie gut oder wie boſe du biſt, nur
auf das kommt es dem Vergelter des Guten

X 2
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und des Boſen an, du magſt dann ubrigens
ſeyn, wer du willſt: nur die Grade des Guten
und des Boſen werden einen Unterſchied der
Behandlung der Menſchen hervorbriugen.
JCſus unſer Heiland ſieht alle Menſchen ohne
Unterſchied fur ſeine Bruder an, wie Er fur
alle geſtorben iſt: Er will allen von uns wohl
gethan, Er will keinen gekrankt wiſſen. Thuſt
du einem, wer er auch ſey, nicht was du ſollſt,
thuſt du irgend einem etwas zu Leid: Er wird es
ahnden. Liebe ſie alle mit wahrer, thatiger
Liebe: und du wirſt ein ſchones Lob von Jhm
erhalten, wann Er kommt zum Gericht. Jch
ſage; wann Er kommt zum Gericht. Denn
izt ſcheint die Gottliche Widervergeltung noch
nicht ganz unpartheyiſch, wenigſtens was die
auſſern Schikſale der Menſchen anbetrift. Aber
nur Geduld! der Allgerechte wird die noch vor—
handenen Ungleichheiten ſchon wiſſen auszuglei
chen. Kein Boſer wird verſchont bleiben mit
dem, was ihm gebuhrt: aber auch kein Guter
wird Urſache haben ſich zu beklagen, daß ihm
zu wenig Gutes wiederfahre.

Die Gottliche Widervergeltuna iſt allum
faſſend. Kein Menſch, keine Rede', keine
That eines Menſchen iſt, auf die ſie nicht Rük
ſicht nahme. Glaupe rnicht, guter frommer
Chriſt, weun du im Verborgenen lebſt, wenn
du gar mancherlei Leiden haſt, du und dein Gu
tes ſey vergeſſen. Deine kleinſten guten Tha
ten ſind alle aufgezahlt, daß keine fehlt, auf
die Zeit der vollen Vergeltung. Glaube nicht,
boshafter Frevler, oder auch nur du, liebloſer
Menſch, glaube nicht, wenn es dir wohl geht,
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du ſeyeſt ausgeſchloſſen aus der Gottlichen Wi
deroergeltung, ſie beruhre dich nicht: ſtt
wird dir nur zu bald kommen.

Die Gottliche Widervergeltung iſt unaus
weichlich. Denn wer wollte dem ausweichen,
deſſen. Gewalt uber die Himmel geht, und deſ
ſen Berechtigkeit ſo unbeweglich iſt wie ſein
Thron? Es iſt kein menſchliches Gericht, keine
menſchliche Widervergeltung. Verbirg dich,
wenn ſie dir deine Uebelthaten vergelten will,
verbirg dich in Felskluften, ſturz' dich mit ei
nem Muhlſtein am Hals in das tiefſte Meer,
begeab' dich in unterirrdiſche Gruben, hulle die
Mitternncht  des dichteſten Waldes um dich:
ſein Auge ſieht dich, ſein Arm zieht dich hervor.

Oder willſt du. Jhm Gold anbieten zum Lo—
ſegend fur deine verworfene Seele? Giehe, al
les Bold in den Eingeweiden der Erde iſt ſein:
Er achtet's gleich dem Staub auf der Gaſſe,
den du mit:demen Fuſſen trittſt.

Die Gattliche Widervergeltung iſt hochſt
weiſe. GOtt weiß genau, mit welchem Maaß
Er jedem meſſen foll. Denn Er weiß auch ge
nau, mit welchem Maaß ein jeder andern ge
aneſſen hat. Er weiß genau, womit Er dem
Gaten am meiſten Freude machen, womit Er dem
Boſen au meiſten wehe thun kan. Er weiß genau,
welches die angemeſſenſte Belohnung, die an—
gemeſſenſte. Beſtrafung fur jede gute oder boſe
That iſt. Er, der Weiſeſte, wird ſo alles aus
zutheilen, ſo alles einzurichten wiſſen, daß kei—
nem zu viel, keinem zu wenig, keinem etwas
anders geſchehen wird, als was gerade fur ihn
um mieiſten: taugt.

uutlii
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Die Gottliche Widervergeltung iſt ewig.

So eroig GOtt lebt, ſo ewig iſt Er auch der
Vergelter ales Guten und alles Boſen.
Freue dich, guter, ſrommer Junger JEſu:
deme Belohnung kan dir nicht entriſſen werden.
Dein Kranz iſt unverwelklich: du wirſt trinken
aus Bachen der Freude, die nie verſiegen. Denn
die Quelle derſelben iſt unverſiegbar. Aber
zittere du, der cu ein boſes Gewiſſen haſt. Kei
ne Krgel vor den Kopf, kein ſchneidendes Meſ—
ſer kan deinen verdienten Leiden ein Ende ma—
chen. Du ſturzteſt dich dadurch nur deſto ſchnel
ler der NVergeitung entgegen, die deiner am
ſchruklichſten in der Ewigkeit wartet.

Die Gottliche Widervergeltung iſt endlich
gnadig. Gnadig, in ſo fern ſie reichlich aus
theilt. Luk. Vl, zs. Ein voll, gedrukt, ge
ruttelt und uberflüßig Maas wird man in
euern Schoos geben, verſpricht JEſus. Ei
nige Saamkornlein guter Thaten werden eine
ſchone Erndte herrlicher Belohnungen hervor—
bringen: was wird dann erſt eine ganze volle
Ausſaat eines langen wohlzugebrachten Lebens
thun? Gnadig wird ſie auch ſeyn, in ſo fern
ſie mit der Barmherzigkeit GOttes ver
bunden ſeyn wird. Wenn uns GHtt alle un
ſere Sunden anrechnen, und ſie uns alle nach
der ſtrengen Gerechtigkeit vergelten wollte; wie
elend waren wir alle, auch die Beſſern unter
uns! Cine ſolche Widervergeltung hat aber der
Chriſt nicht zu fuürchten, der wahrhaft ſich zu
ſeinem GOtt und Erloſer bekehrt hat, der im
Glauben an Chriſtum den Gekreuzigten ſteht,
und ſich Jhm zu immer fortwahrender Heiligung
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ergiebt. Umſonſt ware ja ſein Blut gefloſſen,
wenn auch dieſe glaubige Seelen noch die gleiche
ſtrenge Vergeltung far ihre ſchmerzlich bewein
ten Sunden zu furchten hatten. Fur dieſe, aber
auch nur fur dieſe, und nur, ſo lange ſie nicht
wieder umkehren zur Sunde, ſchreyt JEſu Blut:
Barmherzigkeit, Barmherzigkeit.

So iſt, meine Theureſten, die Gottliche
Widervergeltung beſchaffen nach der Lehre der
heu. Schrift: furchtbar dem Sunder, troſtlich
dem Frommen.

Ach, meine Lieben, wir wollen uns doch
ſclbſt aufrichtig prufen, um beſtimmt zu wiſſen,
was wir von derſelben zu gewarten haben? ob
die Ankuudigung derſelben fur uns eine Schre
kens-Bottſchaft ſeyn müſſe, oder eine erfreuli—
che Nachricht ſeyn konne? Es frage ein jeder
von uns ſich ſelbſt und ſein Gewiſſen, wie ge
horſam oder ungehorſam gegen den Willen GOt
tes er bisher geweſen ſey? wie viel oder wie we
nig er ſich verſundiget habe? inſonderheit, wie
viel Gutes er ſeinen Brudern gethan, wit oft
er ſie in ihren Anliegen unterſtuzt, wie oft ſie er—
quikt, erfreut, getroſtet? oder aber, wie oft er
ſie gekrankt, betrubt, beleidiget habe? Wohl
uns, wenn wir bei unpartheyiſcher Durchſchau—
ung unſers Lebens ein ſchones Maas guter,
GOrt wohlgefalliger, inſonderheit guter men—
ſchenfreundlicher Handlungen entdecken, dami:
wir auch ein volles Maas reicher gottlicher
geltung hoffen dorfen!

—u
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Wenigſtens diene uns dieſe Lehre zu einer

kraftigen Aufmunterung zu einem guten Leben
fur die Zukunft! Nicht, meine Freunde,
als wenn wir blos aus Hofnung einer Vergel
tung gut zu ſeyn uns beſtreben ſollten, das wa—
re eine allzulohnſuchtige Tugend. Aus Ueber
zeugung von der innern Gute und Vortreflich
keit der Sache, aus reiner uneigennutziger Liebe
zum Guten, aus reiner Liebe zu GOtt, als dem
hochſten Gut, und zu JEſu, als unſerm Erlo—
ſer, aus reiner uneigennutziger Liebe zu unſern
Nebenmenſchen, als zu unſers Heilands, und un
ſern Brüdern ſollen wir gut, fromm und tu—
gendhaft zu ſeyn und zu werden durch die Gna
de GOttes uns bemuhen. Aber Aufmunterung
darf und ſoll die Ausſicht auf eine zu erwartende
Widervergeltung immerhin fur uns ſeyn. Fin—
den wir Schwierigkeiten, wenn wir ſtandhaft
das Gute thun wollen, koſtet es uns viele Mu—
he und manchen ſauren Kampf gegen jede ſchlech—
te Neigung und Leidenſchaft, wollen wir mude
werden, in unſerm Beſtreben immer beſſer zu
werden, ſo reitze, ſo belebe, ſo ſtarke uns auf's
neue die Hofnung der reichlichen Belohnung,
der wir uns zu getroſten haben; damit wir nicht
nachlaſſen, bis wir das Maas des Guten aus
gefullt haben, das wir nach unſern Umſtanden
in dieſer Welt ausfullen konnen!

Nur daß wir dieſes Maas nicht leer laſſen,
und das Maas des Boſen ausfüllen, dadurch
aber uns reif machen zur Strafe! O wenn die—
ſes bei einem aus unſerer Mitte bis dahin der
Fall geweſen ſeyn ſollte; wie eilig und mit welch
ſchmerzlicher Reue ſollte er ſich umwenden, ſo
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lange. er noch Zeit und Kraft hat, um doch
noch eine moglichſt groſſe Anzahl guter Thaten
in das Maas des Guten hineinzurhun, damit
nicht die Hollenquaal eines verwundeten Ge—
wiſſens der Vorſchmack einer andern Hollen—
quaal fur ihn ſey, die die Gottliche Widerver—
geltung ihm nach Verdienſt zumeſſen mußte!

So ſchrecke uns dann der Gedanke an den
groſſen Vergelter alles Guten und alles Boſen
machtig vom Boſen zuruk! ſo ſey er und krafti
ge Aufmunterung zum Guten! damit ſchon hie—
nieden manches Erfreuliche uns zu Theil werbe,
und beſonders innere Ruhe des Herzens, Frie—
de und Freude in dem h. Geiſt fur uns ein ſaſſer
Anfang der herrlichſten Belohnung ſeyn moge,
die wir, ungeachtet unſerer Unvollkommenheit,
doch in Demuth von der Gnade des HErru er
warten dorfen. Er begleite uns, dieſer Ge—
danke, in alem unſerm Reden und Thun! er
begleite uns beſonders in allen Angelegenheiten,
die wir mit unſern Nebenmenſchen auszumachen
haben!

Wenn dieſer Gedanke uns ſtets begleitet, ſo
werden wir uns keine andere, als eine gute,
Behandlung unſrer Mitbruder erlauben, um
einer gleich guten Behandlung von Seiten GOt—
tes und anderer guter Menſchen theilhaftig zu
werden. Und wird uns auch von nnſern Ne—
benmenſchen nicht mit dem gleichen Maaſe ge
meſſen, womit wir ihnen meſſen; iſt Undank
der Lohn fur unſere guten Bemuhungen: dar—
um werden wir doch nicht mude Gutes zu thun.
Vergeltung von Meunſchen iſt ja nicht das Eur—
zige, nicht das Hochſte, was wir ſuchen, und
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was unſern nach dem Unendlichen durſtenden
Geiſt befriedigen konnte. Je karglicher uns die
ſe von uunſern Brudern zugemeſſen wird, in de—
ſto reichlicherm Maaſe wird uns die hohere Wi
dervereeltung von GOtt zugemeſſen werden.
Nach dieſer ſehen wir hinaus, und bleiben tha—
tig im Guten, bis es heißt: Der HErr kommt,
und ſein Loyn mit Jhm!

Wenn dieſer Gedanke uns ſtets begleitet, ſo
werden wir auch weit entfernt ſeyn von aller ej—
genen Widervergeltung. Als gute Chriſten
werden wir uberzeugt ſeyn, daß wir durch eine
ſolche eigenmachtige Widervergeltung des Bo
ſen, was uns von Seiten unterer Nebermen—
ſchen begegnet, die Rechte unſerd oberſten HErrn

und Richters kranken wurden, der das Wider
vergeltungs-Recht an ſich gezogen hat, weil es
in ſemen Handen unendlich beſſer und unſchäd
licher iſt als in den unſrigen. Thun uns dann
auch unſere Nebenmenſchen zu Leid, was ſie
wollen; kranken ſie u.s auch, wie ſie wollen;
wird ihnen durch Meuſchen-Gewalt gar mnicht
oder allzuwenig veragolten: bei dem Gedanken
an den, dem die Rache zukommt, bleiben wir
doch ruhig. Nicht als wenn wir unſern Be—
leidigern dieſe Riche wunſchten. Das ware ja
ganz dem zuwider, was das Evangelium uns
lehrt, Matth. V, 44: Segnet, die euch flu
chen, bittet fur und nicht gegen
die ſo euch beleriditten und verfolgen. Mit
JEſu werden wir vielmehr beten: Vater, ver
gieb ihnen, und mit Stephanus: SErr, rech
ne ihnen ihre Sunden nicht zu. Nur wer
den wir unſern Unmuth, der uns etwa unter
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Druck und Leiden befallen mochte, ſtillen, uns
mitten in der Betrübniß, die uns Menſchen ver—
urſachen, kraſtig truſten durch den Gedanken:
Das Ende aller Dinge iſt noch nicht da: alles
wird ſich andern, wann die Vergeltung kommt.

Und nun, anbetungswurdigſter GOtt und Va
ter, deſſen Gerechtigkeit nnd Weisheit wir auch in
dem, was wir von Deiner Widervergeltung wiſſen,
nicht genug bewundern und aubeten konnen, ſie aber

noch mehr bewundern und anbeten werden, wann
ſich die groſſe Vergeltung einſt ganz vor unſern Au-
gen darlegt; ſtarke uns in ſulchen guten, frommen,

menſchenfreundlicheun und ſanften Geſinnungen, da—
mit wir jedeln Zeitpunkr, wo uns wird gemeſſen
werden, wie wir gemeſſen haben, beſonders jenem
groſſen Tag der Offenbarung Deines gerechten Ge
richts getroſt entgegen ſehen;konnen, damit uns ge

wiß der Gnadenlohn, den JEſus Chriſtus uns auf's
neue erworben und zugeſichert hat, durch nichts ge—
raubt werden moge! Amen.
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Einſcharfung der Regel:

man muß warten konnen.

Teyt:
Jak. Kap. V, v. 7.

Siehe, ein Akersmann wartei auf die koſtliche
Frucht der Erde, und iſt aeduldig daruber, dis er
empfange den Morgen-Regen und Abend-Regen.

u t aun

Meine geliebteſte Zuhorer!
5oit dieſem Beiſpiel des auf Regen wartenden

Landmanns will der Apoſtel Jarob in unſerm
Text die Chriſte nermuhuen, eben ſo mit Ge
duld die Aurunft des HErrn zur Rettung der
gedrukten Chriſten und zum Gericht uber ihre
Dranger zu erwarten. Von dem, was in un
ſerer deutſchen Ueberſetzung der Bibel Mor—
genKRegen und Abend-Regen heißt, und
das eigentlich Horbſt oder Spatlinus Regen
und Fruhlings-Regen heiſſen ſollie, hangt
in dem Morgenlande ein ſehr groſſer Theil der
Hofnuna einer reichlichen Erndte ab. Sobald
in dem Spatjahr der Aker beſtellt und beſaet iſt,
ſo tritt gewohnlich daſelbſt eine Regenszeit ein,
die dem Aufteimen des Saamens und dem bal
digen Wachsthum der Saat auſſerſt forderlich
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iſt. Das iſt dann der Herbſt-Regen, der in
unſerm Tert Morgen-Regen, und ſonſt auch
in andern Stelien unſrer Ueberſctzung der heit.
Schrift Fruh-Regen heißt, weil er anfanglich
gleich nach dem Saäen einzutretten pflegt. Die
andere gewohuliche Regenszeit iſt in jenen Lan
dern im Fruhjahr vor der Erndte, und dient
zum volligen Ausroachſen und zur Vollkommen
heit der nun reiſſenden Frucht. Dieſe Regens
zeit, die in unſerm Text durch das Wort Abend—
Regen ausgedrukt iſt, heißt ſonſt gewohnlicher
in nuſerer Bibel-Ueberſetzung Spatregen, weii
ſie erſt ſpat lange nach dem Saen die Saaten
befeuchtet.

Man kan ſich nun leicht vorſtellen, meine
ZSreunde, wie ſehr der Akersnmaun un Mor—
geulande auf dieſe beiden ihm ſo nuzlichen Re
genszeiten Achtung geben, wie oft er, wann die
Zeit iſt, wo ſie kommen ſollten, den Hinmeel
anſehen wird, ob er ſich bald mit Wolken uber—
ziehen, und ſeinen Feldern den ſegnenden Regen
herabſenden werde. Aber ſo ſtark ſein Verlan
gen danach iſt; ſo wird er, iſt er anders ein
vernunftiger Mann, mit Geduld dieſe Zeiten
abwarten lernen, weil er doch mit allem Kum—
mern und Gramen nicht einen Tropfen Regen
fruher, als er ſonſt herabfallen ſoll, herbeilo
ken konnte. Wie der Apoſtel Jakob nun die—
ſes Beiſpiel des Landmanns zu der gleich An—
fangs erwahnten Abſicht gebraucht, weil er ge
rade von der Zukunft des HErrn redt; ſo wol
len wir's in dieſer Stunde allgemeiner gebrau—
chen, ſo daß wir uberhaupt daraus lernen, daß

Wir muſſen warten konnen.
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Es giebt unendlich viele Falle, wo es rinem

Menſchen ſehr wohl kommt, wenn er varten
kainmn. Wir wollen alſo auch in der gegenwar—

tigen Betrachtung warten lernen, und
zwar dadurch, daß wir ſehen,

J. Wie nothwendig das Warteniſt;
II. Wie nuzlich es iſt, wenn man

warten kann.
HErr, wir warten auf Deinen Beiſtand, auj
Deinen Segen auch in dieſer Stunde. Amen.

S 2*

58*J. —ir muüſſen warten lernen, weil das
Warten in dem menſchlichen Leben ſehr noth—

wendig iſt.Es iſt, meine Kreunde, die tagliche Er—
fahrung, die Jhr, wie ich und jeder andere
Menſch, ſchon oft werdet gemacht haben, daß
bei weitem nicht alles in der Welt immer nach
unſerm Wunſch und Willen geht, daß unzahli
che Wunſche in unſerer Bruſt aufſteigen, die
entweder gar nie, oder erſt nach langer Zeit be—
friediget werden. Jn allen dieſen Fallen muſ—
ſen wir warten, wir mogen wollen oder nicht.

Wir wollen aber dieſe Nothwendigkeit noch
etwas naher unterſuchen, und ſehen, woran es
liegt, daß wir oft warten muſſen.

Von allen den Dingen in der Welt, die
wir wunſchen, und die unſerer Meinung nach
unſerm Gluk mehr oder minder forderlich ſind,
ſtehen einige zum Theil in unſerer Gewalt; an



Funfzehente Predigt. 335
dere konnen wir uns ſelbſt gar nicht verſchaffen,
ſondern ſie muſſen uns ganz anderswoher zuge—
theilt werden.

Bei deu erſtern konnte man denken, wenn
ſie in unſerer Hacht ſtehen, ſo wird da doch
kein Warten Statt haben muſſen. Wenn wir
etwas davon uns wunſchen, ſo konnen wir's
uns ja auch verſchaffen. Ja, Freunde,
wenn unſere Kraft gleich ware der Gottlichen,
wenn ſie nicht ſo ſehr eingeſchrankt ware.
GOtt darſ nicht warten: wann Er, der All—
machtige, etwas will, ſo ſteht's da. Aber
wir ſchwache Geſchopfe ſeiner Hand, wir kon—
nen nicht blos winken, nicht blos wollen und
wunſchen, wenn etwas ſoll geſchehen. Wir
muſſen Hand anlegen, wir muſſen thatig ſern.
Wir muſſen uns zuerſt be,innen, wie wir et—
was machen und einrichten ſollen, und dann
erſt konnen wir zur Ausfuhrung ſchreiten. Das
braucht ſchon Zeit, braucht ſchon Wartens.
Und wenn wir dann vollends auf einmal mehre—
re Wünſche nahren, mehrere Entwurfe im Kopf

Jaben, ſo haben wir doch blos einen Kopf,
blos zwo Hande. Wir konnen nicht alles auf
einmal machen: wir muſſen warten, bis wir
eins nach dem andern verrichten konnen.
Das ware ſchon ſo, wenn irgend etwas ganz
in unſerer Macht ſtunde. Aber mu Fleiß redte
ich vorhin nur von Dingen, die zum Theil in
unſerer Macht ſtunden. Denn was in aller
Welt hangt einzig und allein von uns ab? Wie
viele Umſtande muſſen uns behulflich ſeyn, wenn
wir etwas zu Stand bringen wollen? Der
Landmann wanſcht eine reichliche Erndte. Er
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kan vieles dazu beitragen, wenn er fleißig iſt,
wenn er fruh und ſpat iſt in der Beſtellung ſei—
nes Akers, wenn er alle Zeiten beobachtet, wo
er am beſten ciwas darauf thun kan, wenn er
wetslich aue Mittel braucht, die zur Verbeſſe—
rung des Aters dienlich ſind. Das thut er
nach und nach das ganze Jahr hindurch. Aber
iſt nun alles geſchehen? Muß nun und wird nun
gewiß eine reiche Erndte ſeinen Wunſchen ent—
ſprechen? Nein, bei alle dem muß er erſt noch
abwarten, ob die Witterung, ob Warme und
Kalte, ob Regen und Sonnenſchein ſeine Be
muhungen und Wunſche begünſtigen wird. Jm
mer zwiſchen Furcht und Hofnung muß er war
ten, bis die Erndte in ſeine Scheune eingeſam
melt iſt. Der Handwerker wunſcht ſich und
ſeiner Haushaltung Brod zu verſchaffen. Er
kan viel dazu helfen, wenn er mit Fleiß, Ehr—
lichkeit und Geſchiklichkeit ſein Geſchaft treibt.
Aber er muß doch erwarten, ob er genugſame
Kundſchaft bekommt, und ob ihm dieſe hinlang
liche Arbeit geben kan. Auch der erfahrenſte
Kaufmann muß auf Koufer, auf gunſtige Um
ſtande fur ſeinen Handel, der geſchikteſte Arzt
auf Krankheitsfalle warten. Und ſo im gan
zen menſchlichen Leben. Wo wir auch etwas
thun konnen, muſſen wir auf die Uebereinſtim
mung aller Umſtande warten, die unſer Vorha
ben befordern konnen, und es befordern muſſen,
wenn es uns gelingen ſoll.

Aber von wem, meine Freunde, hangen
alle dieſe Umſtande, auf die wir bei unſern Un
ternehmungen und Geſchaften warten muſſen,
ab? Entweder geradezu blos von GOtt,

oder
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der jdar zu allererſt von Jhm und von ſeiner
zeitung, aber zunachſt von Menſchen. Und ſo
jar kommt es in vielen Dingen, die wir oft als
u unſerm Gluk unentbehrlich wunſchen, ledig
ich entweder auf jenen oder auf dieſe an, ohne
»aß wir von unſerer Seite auch dazu helfen
onnten. Wunſchen wir eine Wohlthat, ei
e Gefalligkeit, von einem unſrer Nebenmen
chen, ſo konnen wir ofters nichts machen,
is einmal der, welcher ſie uns erweiſen ſollte,
n einer fur uns gunſtigen Stunde in eine gute
aune kommt. Wunſchen wir Herſtellung
inſerer Geſundheit in kranken Tagen: viel
eicht liegt die Schuld unſerer Krankheit in einer
errſchenden ungeſunden Luft: wir muſſen alſo,
a wir nicht Herren der Luftgegend ſind, zu
varten, bis es dem Herrſcher der Welt gefallt
ie durch das Wehen der Winde zu vertreiben,
der ihr ſonſt eine geſundere Miſchung zu geben.
Vielleicht iſt ein Fehler in unſerm Korper an der
Zrankheit Urſache, den kein Menſch entdeken
an, den nur der, der unſern Leib gebauet hat,
ennt, und auch ohne unſer Zuthun zu heben
weiß.

Wenn nun etwas, das wir wunſchen,
nehr oder minder von unſern Nebenmenichen
ibhangt, ſo iſt das Warten oft wahrlich ſehr
iothwendig. Denn wie oft ſind ſie nicht im
Stand uns gerade izt zu helfen, wo wir's
vunſchten? wie oft muſſen ſie ſelbſt eine gelege
jere Zeit abwarten, wenn ſie auch ſo ſehr als
noglich bereitwillig waren uns zu dienen? wie
fft gebricht ihnen aber auch der gute Wille, und
vir muſſen zuſehen,bis ſie durch dieſe oder jent

1Th. P
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Umſtande anderſt geſtinmt werden? Wie oft
treffen wir vergeßliche und ſaumſelige Leute an,
die, wenn ſie uns auch nicht abgeneigt ſind,
doch unſere Auftrage ſehr zu Herzen nehmen,
und keinen Eifer haben ſie auszurichten! oder
wir haben es mit Leuten zu thun, die mit Ge—
ſchaften uberhauft ſind, oder durch vielerlei un
ausweichliche Zerſtreuungen gehindert werden
an uns und unſer Anliegen zu denken; ſo daß
wir's uns nicht muſſen verdrieſſen laſſen unſere
Bitten und Wunſche ofters bei ihnen zu wider
holen, bis wir's endlich gerade einmal recht
treffen.

Aber wenn wir etwas einzig und allein
von GOtt zu erwarten haben, da ſollte man
doch denken, daß wir nicht ſo lange, wie bei
Nenſchen, warten durften. Jhm fehlt es doch
weder an Macht noch an Wille uns alles Gute
zu geben. Ganz gewiß: aber daran liegt es
eft, meine Freunde, daß es nichts Gutes für
uns ware, was wir wunſchen, wenigſtens nichts
Gutes, wenn wir's ſogleich erhielten; daß wir
erſt noch beſſer auf eine Sache muſſen vorberei
tet ſeyn um ſie zum Nuzen und nicht zum Scha
den gebrauchen und genieſſen zu konnen. So
wenig es klug ware, wenn Aeltern ihren Kin—
dern, noch ehe ſie Verſtand haben, die Ver
waltung eines betrachtlichen Vermogens uber
lieſſen, oder wenn eine Obrigkeit einem ein
Amt anvertraute, bevor er ſich dazu geſchikt
gemacht hatte; eben ſo wenig ware es weiſe
von GOtt, wenn Er uns etwas mittheilte, ehe
wir fahig genug zu deſſen Beſiz waren. Ein
Menſch wunſcht etwa von GOtt baldige Verſe
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zung aus einer beſchwerlichen und kummervollen

Lage in einen glüklichern und angenehmern
Zuſtand. Aber er wußte ſich in dieſen glukli—
chern Zuſtand noch nicht zu ſchiken, er wußte ihn
noch nicht weislich genug zu gebrauchen: er muß
alſo noch langer warten, bis er weiſer geworden
iſt. Denn es braucht oft noch mehr Weisheit
Gluk als Ungluk zu vertragen, daß es uns nicht
ſchadlich ſeyn ſoll. Es iſt auch moglich, daß
wir noch nicht recht um etwas bitten, daß es
uns, wenn wir ſchon einigermaſſen danach
verlangen, doch noch nicht ſo recht darum zu thun
iſt; daß GOtt es noch langer muß anſtehen laſ—
ſen, bis unſer Verlangen ſtarker wird; damit
alsdann auch unſer Dank deſto groſſer werde.
Oder er will uns auch eine groſſere Freude ma
chen, wenn wir etwas, das wir um des langen
Verzuigs willen ſchon faſt nicht mehr hoften,
doch „och erhalten. So gieng's den in Baby
lon ſern von ihrem Vaterlande, nach dem ſie
ſich ſo ſehr zurukſehnten, wohnenden Juden.
Als ſie nach vieljahrigem Harren endlich die Er
laubniß heimzuziehen erhielten, ſangen ſie vor

Frerde: Pſal. CXXVI, 1. 2. Als der HErr
die Gefangene Zions erloßte, ſo waren
wir wie die Traumende. Unſer Mund
war voll Lachens, und unſre Zunge voll
Ruhmens. Sie konnten die langſt erwartete
Freude kaum faſſen und kaum glauben: ſie kam
ihnen wie im Traum vor; ſo groß war ſie.
Zwar ſagt Salomo: Sprch. Sal. XIII, 12.
Die Hofnung, die ſich verzieht, angſtet
das Serz: wann aber kommt, was man
begehret, das iſt ein Baum des Lebens.

P 2
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Die verzogerte Erwartung eines gewunſchten
Guts erwekt allerdings oft unangenehme,
ſchmerzhafte Empfindungen, da hingegen die
baldige Erfullung derſelben Erquikung iſt. Aber
das kan gerade auch eine der ſchon angefuhrten
entgegengeſezte Abſicht GOttes ſeyn, daß Er
durch den Aufſchub unſere Begierde nach einem
gewiſſen Gut, wenn ſie allzuſtark ſeyn ſollte,
maſſigen will, damit wir nicht allzu raſch dar
uber herfallen, wenn wir es erhalten. So iſt
es mit mancher Freude, die wir ubermaſſig genieſ
ſen wurden, wenn nicht durch die Lange der Zeit
unſer Verlangen danach gemindert wurde.
Auf die Art ſucht GOtt bei dem einen Menſtchen
lebhaftere Freude, bei dem andern Maſſigung
der Begierde durch das gleiche Mittel hervorzu
bringen, je nachdem Er weiß, daß es nach je
des Gemuthsſinnung wirken wird. Auch will
Er oft unſere Geduld, unſer Vertrauen auf
ſeine Vatergute dadurch uben und ſtarken, daß
Er uns lange auf ſeine Hulfe warten laßt. So
erhalt mancher Kranker erſt dann Erleichterung
ſeiner Beſchwerden und Geſundheit, wenn er
auch in den peinvollſten Umſtanden hinlanglich
erprobt hat, daß ſein Vertrauen auf den GOtt,
der ſeine Hulfe iſt, nicht wanke.

ueberhaupt, meine Theureſte, erſtrekt
ſich die Regierung GOttes uber eine ſolche
Merge Geſchopfe, daß es durchaus nicht an
derſt ſeyn kan, als daß oft eins auf das andere
warten muß. Nicht auf einmal kan GOtt die
tauſend und aber tauſend Wunſche, die in der
Menſchen Bruſt zu gleicher Zeit aufſteigen, be—
friedigen, da ſie ſich oft, wenn ſie auch nicht ge
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radezu thoricht ſind, doch nicht mit einander
vereinigen laſſen, ja einander geradezu aufhe
ben. Er muß alſo, ſo wie es fur das Ganze
und fur jedes einzele Geſchopf am beſten iſt, baid
dieſes, bald jenes langer oder kurzer warten
laſſen, bis die  Reihe an daſſelbe kommen kan,
damit allen mit und nach einander von den
Gutern, die Er auszutheilen hat, ſoviel zu
Theil werde, als mit der beſtmoglichen Ord
nung der Dinge beſtehen kan. Es wunſchen
z. Bozwo Perſonen die gleichen Aemter: bei der
erſten Erledigung eines ſolchen Amts kan natur

licher Weiſe nur Einer es erhalten, und der an
dere muß nothwendig warten, bis er nach dem
ſelben einruken kan.Endlich finden wir auch allenthalben in der

ganzen gottlichen Weltregierung, daß GOtt
nichts gleichſam Sprungsweiſe thut, d. h. daß
Er nichts plozlich herbeiführt, ſondern daß

Er in allen Dingen allmahlich fortſchreitet, und
entweder vor unſern Augen oder unvermerkt al

les gehorig einleitet, bis die Sache da iſt. Das
iſt die Art, wie die ruhige Leidenfchaftfreie Weis
heit handelt, nicht zu ſchnell und ubereilt,
ſondern nach und nach, ſo wie ſich die Umſtan
de ergeben, und alles zu einer Sache reif wird,
damit ſie ſo vollkommen und ſo dauerhaft als
moglich werde. So laßt GOtt nicht aus der
diken Finſterniß der Mitternacht plozlich die in

dieſem Fall zublendende Mittagshelle entſtehen,
ſondern durch die Abſtufunaen der Morgendam
merung fuhrt: Er. das Licht herbei. So laßt
Er keinen Baum, wraschen nicht einmal,Eai
keinen Menſchen, kellhier plozlich zu ſeiner
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vollen Groſſe aufſchieſſen, weil, was ſchnell
wachst, auch ſchnell vergeht, ſondern Er laßt
die Theile nach und nach ſich anſezen, und ſo je
dem Korper mehr Feſtigteit geben. So ſaudte
Er der Welt nicht gleich nach dem erſten Sun—
denfall ſeinen Sohn, ſondern ſie mußte Jahr—
hunderte hindurch warten, bis das Menſchen—
geſchlecht zu ſeinem Empfang und zur Annahme
ſeiner Lehre vorbereitet genug war.

So iſt es alſo, meine Kreunde, der Weis—
heit GOttes, ſo iſt es der vollkommenſten Ein—
richtung der Dinge in der Welt, ſo iſt es den
heilſamſten Abſichten GOttes zum Beſten ſei
ner Geſchopfe in tauſend Fallen angemeſſen,
daß Er die Menſchen, deren Wünſche und Hof
nungen Er auf der Stelle bemiedigen konnte,
langer oder kürzer auf die Befriedigung derſele
ben warten laßt.Wenn wir daher durch unſre eigne Schwach

heit oder durch der Menſchen  Schuld oder durch
Gottes Weisheit ſo oft in dieſen Fall gerathen;
wie offenbar iſt es dann nicht, daß das imar

ten oft nothwenditt, ja unausweichlich
iſt? Deſto deutlicher wird es uns daher
werden, was ich izt in dem zweiten Theil von
dem Nuzen ſagen werde, den es hat, wenn

man warten lernt.

II. Wenn etwas ſeyn muß, theureſte
Freunde, ſo iſt's doch allemal beſſer für uns,
wenn wir uns mit Gedult darein ſchiken, als
wenn wir blos aus Zwang der  Roth es. uns ge
fallen laſſen. Wem uin ſchweres Leiden oder
eine muhſame Arbeit Mrrlegt iſt, wie wird er

1
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ruhiger, vergnugter, und daher auch gluklicher
ſeyn; wenn er geduldig das ihm Auferlegte er
tragt, oder wenn er daruber unwillig iſt? Dis
Frage iſt leicht zu beantworten. Ein gelaſſe—
nes Herz macht ſich alles viel leichter. Und
ſo iſt es auch mit dem Warten. So unangenehm

es in manchen Fallen iſt, wenn man warten
muß auf die Erreichung ſeiner Abſichten und
Wunſche; ſo bekommen wir vielweniger Lange
weile und Verdruß uber dem Warten, wenn
wir darinn geubt ſind, und uns in die Faſſung
geſezt haben, daß wir leicht auf etwas warten
konnen, und wahrte es auch eine lange Zeit.
Wenn unſer Herz hingegen voll Ungeduld iſt,
wenn wir den Tag und die Stunde faſt nicht
erleben konnen, worinn wir endlich das gehof—
te Gut, die gewunſchte Hulfe erlangen, ſo le
ben wir in einer beſtandigen Unruhe: es fehlt
uns immer etwas, daß wir nicht ganz vergnugt
ſeyn kdnnen. Und dieſe Unruhe iſt um ſo viel
groſſer, je wichtiger das Gut iſt, nach dem wir
uns lange ſehnen muſſen. Wie heiter und getroſt
hingegen iſt der, der, wenn er auch etwas wünſcht
und hoft, das er ſeinem Gluk dienlich zu ſeyn
glaubt, doch mit gelaſſenem Gemuth wartet,
und wenn es auch noch ſo lang' ausbleibt! Jede

kommende Woche oder auch jeden kommenden
Tag denkt er: vielleicht in mir dieſe Woche,
vielleicht iſt mir heute das Gluk beſtimmt, wor
nach ich verlanae: doch pielleicht iſt's noch izt zu

fruhe? des HErrn Wille. geſchehe! Am Ende
jeder Woche, an jedem Abend eines Tags, wor
inn ernoch nicht zufh, Beſiz des gewunſchten
Guts gelangt iſt, deult;er: Roch hat die Fur
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ſehung nicht fur gut gefunden mir meinen
Wunſch zu gewahren; aber doch bin ich ſchon
wieder um einen Schritt der Erreichung deſ—
ſelben naher: wann's Zeit iſt, kommt es doch
gewiß, ſo es anderſt fur mich wahrhaft gut iſt.
Jſt  nicht der langwierige Kranke, der in ſtiller
Erwartung auf die Zeit ſeiner Erloſung hinaus

blikt; der Menſchenfreund, der ein gutes Werk
zum Beſten ſeiner Bruder unternimmt, und in
ruhiger Hofnung auf immer beſſern Fortgang
die Mittel zur Ausführung ſeines Vorhabens
nach und nach ſammelt;: der Arme, der bei'm
frolichen Genuß ſeines taglichen, ob ſchon ſpar
ſam ihm zugetheilten, Stuk Brods beſſere Zei
ten erwartet; der Landmann, der auch bei un
gunſtiger Witterung und bei Miswachs an den
glaubt, Ap. Geſch. XIV, 17: der vom Him
mel Retgen und fruchtbare Zeiten giebt,
an die Verheiſſung GOttes glaubt, 1B. Moſ.
Vlil; 22: daß, ſo lange die Erde ſteht,nicht ſoll auf horen Saamen und Erndte:

ſind nicht alle dieſe ungleich gluklicher als der,
welcher uber dem für ihn allzulangen Warten
ſeine Tage und Stunden verſeufzet, oder im
Unwillen ſie mit unnuzen Klagen ausflullt?

Der; welcher nicht warten gelernt hat,
ſchadet ſich fur die Gegenwart und für
die Zukunft.

Fur die Gegenwart ſchadet er ſich dadurch,

daß er nicht genug das, was da iſt, genießt,
ſondern ſich den gegenwartigen Genuß verbittert,
oder wenigſtens ihn vermindert. GOtt hat
uns zu jeder Zeit neben. dem Leiden, das Er uns

netwa zuſchikt, auch ſo viele Annehmlichkeiten,

J
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Freuden und Vortheile zugetheilt, daß wir gro—
ſtentheils damit vergnugt ſern knnen. Sehen
wir nun immer mit einer gewiſſen Sehnſucht
auf die Zukunft hinaus, konnen wir's nicht er
warten und nicht erleben, bis wir dieſes oder
jenes, was wir wunſchen, erhalten haben, bis
es mit uns in dem Eint' oder Andern beſſer
geht; ſo vergeſſen wir daruber das Gegenwar

tige, wir achten nicht genug auf die Freuden
und auf das Gluk, das uns der immer gutige

ODtt izt ſchon gonnt, und wir benuzen es alſo
auch nicht ſo, wie wir es zu unſerm Beſten
benuzen  knnten. Es geht uns alsdann wie
einem Reiſenden, der  ſehnlichſt nach dem Ort
ſeiner Beſtimmung verlangt. Er eilt bei den
ſchonſten Ausſichten, womit er ſich auf ſeiner
Wanderung ergozen konnte, ohne Empfindung
und ohne Genuß vorbei. Er bemerkt wohl gar
die klaren Quellen nicht, womit er ſich bei ſei
nem Durſt erlaben konnte, wenn er ſich ein
wenig dabei verweilte.

ZFur die Zukunft ſchadet ſich der, welcher
nicht warten gelernt hat, dadurch hauptſach
lich, daß er durch ſeine Ungeduld GOtt und
Menſchen  ihm zu helfen abgeneigt macht.
Es giebt zwar Menſchen, die immer muſſen ge
trieben und angemahnt werden, wenn ſie das,
warum wir ſie bitten, nicht aus der Acht laſ—
ſen. Allein nicht alle ſind von der Art. Und
es giebt hingegen auch andere, bei denen man

durch ſolches immerwahrendes Treiben mehr
verderben  als zurecht machen wurde, weil ſie es
nicht vertragen konnen. Unwillig darüber laſ

ſen ſie die abſichtlich nur noch langer warten,
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die es nicht erwarten konnen, bis Zeit und Um
ſtoude ſich ſchiken, oder bis es ihr eigener guter
Wille iſt zu helſen. Bei GOtt kan der
nenutiche Fall Statt haben. Nicht zwar äls
wenn Er um der Ungeduld der Menſchen willen
ſeine ewigen Rathſchluſſe anderte, und weiter
hiuaus verſchobe, was Er fruher zu thun be—
ſchroſſen hatte. Nein, Freunde: aber weil
Er ſchon zum voraus wußte, wie wir uns in die
ſem und in jenem Fall geberden und betragen
wurden, ſo richtete Er danach ſeine ewigen An—
ordnungen ein; ſo beichloß Er von jeher den
langer warten und ſchmachten zu laſſen, der
durch ſeine Ungeduld beweiſen wurde, daß er
allzu weniges Wertrauen in ſeine Watergute ſe
ze. Jn manchen Fallen wurden wir alſo
ſchneller zu unſerer Abſicht gelangen, wenn wir
durch ſtilles Harren unſerm himmliſchen Vater
ein unbegrenztes Vertrauen bewieſen.

Aber konnte man denken wenn uns
gleich das ruhige Abwarten deſſen, was ae
ſchieht, und geſchehen wird, in ſo fern nüzüch
iſt daß es uns das Gegenwartige beſſer genieſſen
lehrt, und GOtt und Menſchen mehr zu unſe
rer Hulfe ſtinmt; kan es uns nicht wenigſtens
von der Seite ſchaden, daß es uns trager
macht in der Anwendung aller Mittel, die uns
zur Befriedigung unſrer Wunſche fuhren konnen,
daß wir alsdann deſto eher die Hande in den
Schoos legen, und alles gehen laſſen, wie es
geht? Nein, im Gegentheil kan es uns oft
thatiger, wenigſtens auf eine weiſere Art
thatig machte. Der, welcher ruhig war
ten kan, bis alles nach und nach eintrift, weiß
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deßwegen dennoch, daß nichts in der Welt oh
ne Urſache geſchieht, daß. allenthalben die ge—
horige Mittel muſſen gebraucht werden, wenn
man etwas erreichen will. Er kan alles ruhiger,
als der Ungeduldige beobachten, was um und
an ihm vorgeht: und daher ſagt ihm ſeine Er—
fahrung, daß ſo manches in der Welt fehlſchlagt,
worauf man ſchon ſicher gerechnet hatte. Das
lehrt ihn alſo auf der einen Seite auf nichts in
der Welt ganz feſt ſeine Hofnung ſezen, ſondern
zuwarten, wie alles am Ende geht; aber auch
auf der andern Seite die Anwendung ſeiner
Krafte und ſeine Vorſicht verdoppeln, um ſo
ſicher als moglich eines guten Erfolges zu ſeyn.

Denn erſt alsdann kan er ganz ruhig den Aus
gang jeder Sache erwarten, wenn er alles ge
than hat, um ſie in den beſtmoglichen Weg
einzuleiten. Unerſchuttert wirſt du alſo ſeyn,

mein Chriſt, wenn du dich an eine ruhige Er
wartung deſſen, was da kommen ſoll, gewohnt
haſt, dein Schikſal mag eine Wendung nehmen,
welche es will. Denn wenn dich die Furſehung

auch mitten in's Leiden hinein, auch auf die
dunkeiſten Steige fuhrt; es iſt dir nichts uner
wartetes: denn du ſchreibſt derſelben nichts vor,
und du kanſt es ruhig abwarten, bis ſie dich
auch wieder herausfuhren wird. Nichts deſto
weniger wirſt du es an nichts ermangeln laſſen,
wovon du denken kanſt, daß es dir dienlich ſeyn
konne. Denn nur von der Anwendung der be

ſten Mittel, ſoweit ſie in deiner Gewalt ſtehen,
kanſt du Hulfe, kanſt du Verbeſſerung deiner
Umſtande unter dem Segen des HErren er
warten.

J———
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Vorzuglich hilft dir hierinn die Kunſt war

ten zu können in zwei wichtigen Stuken: er—
ſtens, daß du nicht bald mude wirſt, und
dann, daß du nichts ubereilſt.

Es iſt ja bekannt, daß oft ein und zwei und
drei Mittel, die man anwendet, fehlſchlagen,
daß ein und zwei und drei Verſuche in einer
Sache mislingen: vielleicht erſt der vierte oder
funfte gerath. Haſt du nun nicht warten ge
lernt, ſo laſſeſt du es gleich bei dem erſten be—
wenden, und wirſt uberdruſſig, wenn nicht gleich
der erſte Verſuch gelingt. Nicht ſo, wenn du
die Kunſt zu warten verſtehſt. Da fahrſt du
fort bis einmal etwas hilft, oder bis uberall
gar keine Hofnung mehr vorhanden iſt. Biſt
du krank, ſo verwirfſt du nicht gleich allen
Gebrauch von Arzeneien, wenn dir die erſte nicht
gleich auf der Stelle hilft. Willſt du einen
Aker gut machen, ſo warteſt du nicht nur mit
Geduld auf den Regen des Himmels, der ihn
befruchte, ſondern du ermudeſt auch nicht daran
zu arbeiten, und alle Beſſerungs-Mittel zu
verſuchen, wenn er dir auch nicht ſchon in dem
erſten Jahr eine reichliche Erndte bringt. Kanſt
du etwas in einer Kunſt, in einem Handwerk
nicht gleich bewerkſtelligen; ſo ſchmeiſſeſt du nicht

gleich das Werkzeug auf die Seite, ſondern
nimmſt es zu widerholten Malen wieder zur
Hand. Willſt du dich ſelbſt, willſt du andere
Menſchen, willſt du z. B. deine Kinder beſ
ſern; ſo verzweifelſt du nicht gleich, wenn du
oder ſie in dem erſten Jahr noch keine Engel
werden, ſondern arbeiteſt unermudet und auf
alle Art und Weiſe an der Beſſerung fort.
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Am Ende kommt doch ſehr oft etwas wenn auch
nicht ganz, doch zum Theil, mit GOttes Hul
fe zu Stand, was man im Anfang kaum fur
moglich hielt.

Jn dem zweiten Stuk, deſſen ich eben er
wahnte, daß nemlich, wer warten gelernt hat,
nichts ubereilt, haben wir GOtt zum Muſter.
So wie Er eins nach dem andern in der beſten
Ordnung erfolgen laßt, ſo wie Er alles geho—
rig vorbereitet um alles auf das vollkommenſte
zu muchen: ſo werden auch wir nichts zu haſtig
und zu ubereilt thun. Nicht als wenn wir
nichts mit Eifer betreiben durften; nein, zu je
dem guten Werk gehort Eifer und Betriebſam
keit: ſonſt kommt nichts Rechtes zu Stand.
Aber es iſt noch ein groſſer Unterſchied zwiſchen
Eifer und Uebereiluna. Uebereilung iſt allemal
mit einer gewiſſen Unbeſonnenheit verbunden:
man vergißt, man vernachlaſſiget dabei man
ches, was zur Sache gehorte, und recht gut
ware. Wie der Wanderer, der allzuſehr ſeiner
Herberg zueilt, leicht des rechten Wegs ver
fehlen kan: ſo gerath ieder, der ubereilt zu han
deln pflegt, leicht auf Abwege in allem ſeinem
Thun, der vernunftige Menſch, der warten
gelernt hat, geht einen langſamern, aber deſto
ſicherern Gang, er geht gleichſam Schritt vor
Schritt, er wartet allenthalben auf die rechte
Zeit und Stunde: er wartet, bis ihm die Fur—
ſehung ſelbſt hilft, und Gelegenheiten an die
Hand giebt, etwas Gutes und Nuzliches zu
Stand zu bringen. Er geht allenthalben mit
Ueberlegung zu Werk, und er ſucht nichts zu
erzwingen, wo nicht alle Umſtande dazu reif ſind.
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Der Akersmann, der an's Warten ge

wohnt iſt, verrichtet nicht zur Unzeit ſeine Ge
ſchafte, ſondern wartet, bis der Himmel ſei—
nem Akerwerk gunſtig iſt. Der Kranke lauft
nicht gleich von einem Arzt zum andern, weil er
plözlich mochte geheilt ſeyn, da der eine wieder

verderben kan, was der andere etwa gut ver
beſſert hat. Der, welcher eine gute Anſtalt
an einem Ort zu Stand bringen will, wartet,
wo immer moglich, bis die Gemuther dazu ge—
ſtimmt ſind, damit es deſto leichter und ohne
Widerrede eingefuhrt werden konne. Er be
ſchleuniget alles Gute, ſoviel er kan, aber al—
les mit Maaße und nicht auf eine ubertriebene
Weiſe.Und weil ſo vieles, ja am Ende alles,
was wir Menſchen unternehmen, von der Lei
tung einer hoheren Hand abhangt;: ſo wird der,
welcher warten gelernt hat, auch zum Gebet
oft und viel ſeine Zuflucht nehmen. Der Un—
geduldige wird auch des Betens bald uberdruf
ſig werden, der hingegen, welcher mit Ge
duld wartet, auf die Hulfe des HErrn, der
wird auch nicht mude werden zu bitten und zu
flehen, bis die erwartete Hulfe erſcheint. Er
weiß und glaubt es feſt, Luk. XVI, 7: daß
GOtt endlich rettet ſeine Auserwahlten,/
die zu Jhm Tag und Nacht ruffen, daß
Er ihnen endlich hilft, und wenn Er auch
lantte verziehen ſollte—

Endlich verwahrt uns die geduldige Er
wartung deſſen, was geſchehen wird, vor
vielen Sunden. Bei'm Mangel dieſer Ei-
genſchaft werden wir unzufrieden, ungedul
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dig, undankbar. Unzufrieden werden

wir mit unſern Nebenmenſchen, wenn ſie uns
nicht gleich an die Hand gehen, wie wir's wün—
ſchen: und da thun wir ihnen oft Unrecht, wenn
wir ihrer Nachlaſſigkeit oder ihrer Liebloſigkeit
zuſchreiben, was doch nur Folge ihrer Schwa—
che, Folge der Umſtande iſt, von denen ſie ab
gehalten werden uns zu dienen. Wir laſſen
ihnen alsdann unſern Unwillen empfinden, oh
ne daß ſie. es verdienen. Und kommen wir oſ—
ters in dergleichen Falle; ſo werden wir zuiezt
unzufrieden mit jedermann: ja wir werden in
zufrieden mit uns ſelbſt, und halbe Menſchen—.1

feinde. Und was noch ſchlimmer iſt, wir wer
den ſogar unzufrieden mit GOtt, unſerm beſten
Vater. Wenn wir nicht ruhig warten ron—
nen, bis ſeine Furſehung alles nach unſern
Wunſchen leitet, ſo leben wir immer mit der—
ſelben im Streit, wir laufen ihr unmer zuvor,
und ſie kan uns nie nichts mehr recht machen.
Aber dann weicht unſer Vertrauen auf dieſelbe
je langer je mehr, und mit ihm aller Troſt, al—
le Seelenruhe, die Stuze unſrer wahren Gluk—
ſeligkeit. Der hingegen, welcher getroſt ab
wartet, was GOttes Vatergüute verfugt, iſt
immer mit demſelben zufrieden. Denn zum

voraus klagt er nie, ſondern er ſieht immer
auf das Ende hin: und am Ende wird er dann
keine Urſache zu klagen finden, ſondern vielmehr
bekennen muſſen: Auch das lange Warten
war fur mich geſegnet: der HErr hat alles
wohl gemacht. Wir werden ungeduldig,
wenn wir nicht warten konnen, und immer
ungeduldiger. Denn ſo wie die Ungeduld die
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Quelle davon iſt, daß wir nicht warten kon
nen; eben ſo iſt dieſes hinwiederum eine Ver
anlaſſung zur Ungeduld. Werden wir oft des
Wartens uberdruſſig, ſo werden wir immer
mismuthiger, und die Geduld, dieſe Tugend,
die uns doch ſo nothig iſt in allen Leiden und
Widerwartigkeiten dieſes Lebens, verläßt uns
je langer je mehr. Wir werden undankbar,
wenn wir nicht warten können. Denn fur
welche Gaabe wird ein Kind ſeinem Vater mit
warmerm Herzen danken, fur die, welche es
mit langem unmuthigem Geſchrei erbettelte oder
erzwang, oder fur die, welche es mit Zufrie—
denheit und mit froher Miene erwartete, bis ſie
ihm zu Theil wurde? Gewiß fur die lezte. So
auch bei uns, Freunde, gegen GOtt. Kein
herzlicher Dank, wie ihn doch ein ſo guter Va
ter verdiente, wird zu Jhm empor ſteigen, wenn
wir ſeine Wohlthaten nicht mit heiterm Sinn er
warten in der Ue berzeugung, Er gebe ſie uns
ſo bald ſie uns gut ſeyen; wenn wir ſie nur nach
vielen verdrieslichen Klagen empfangen, und
ſie Jhm nur halb mit Unwillen gleichſam weg
reiſſen.Aber das iſt noch nicht alles, meine Freun

1

de. Auch noch ſonſt in vielen Fallen wird
dieſe Ungeduld in Erwartung deſſen, was
wir wunſchen, uns zu Sunden, oft zu
ſchweren Sunden verleiten. Wer ſich z. B.
aus Durftigkeit wunſchte emporzuſchwingen,

und nicht warten kan, bis der HErr ſeine Ar
beit ſegnet, oder ihm ſonſt rechtmaßige Mittel
zur Verbeſſerung ſeiner Umſtande zuwen det,
wird der nicht zu Betrug und Diebſtahl, oder

auch
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auch zur Schazgraberei und Goldmacherei und
zu andern unerlaubten und thoörichten Mitteln
ſeine Zuflucht nehmen? Wer emes andern Tod,
den er beerben, oder in deſſen Amt er eintreten
möchte, nicht erwarten kan, wird der ihm nicht
den Tod wenigſtens im Herzen wunſchen, werin
er ihm auch mit dem Munde noch iauges ?eben
wunſcht, oder, iſt er roh und unchriſtlich ge—
nug, ihm denſelben ſogar anthun? Wer nicht
warten kan, bis er ſeine Begierden in einer
rechtmaſſigen vergnugten Ehe befriedigen kan,
wird der nicht mit ſchandlicher Wolluſt ſeinen
Leib und ſeine Seele befleken? Wer es nicht
erleben und nicht erwarten kan, bis er ſeine Ar—
beit verlaſſen, und einer munteru Geſeulſchaft
oder ſonſt einem Vergnugen zueilen kan, wird
der nicht ſchon wahrend der Arbeit zerſtreut ſeyn,

wird nicht ſein Hang zum Muſſiggang ſich ver
mehren, wird nicht das Wirthshaus oder der
Spieltiſch oder ein anderer Vergnugungsplaz
ihn ofters ſehen, als es mit der Geſundheit ſei—
ner Seele und ieines Leibs und ſeines Beutels
beſtehen kan? Wer es nicht erwarten kan, bis
er ein gewiſſes Amt bekommt, wird der nicht
durch Beſtechungen, durch Verkleinerung und
Verlaumdung ſeiner Mitwerber und andere un—
ehrliche Mittel ſich einzuſchleichen oder einzudrin—
gen ſuchen? Der reuende Sunder, der den Troſt
des Evangeliums von der Vergebung der Sun
den nicht gleich lebhaft genug in ſeinem Herzen
eitffindet, und es nicht erwarten kan, nicht mit
Fleyen anhalten will, bis dieſe Gnadenſonne ihm
erquikender ſcheint, wird der micht in Verzweif
lung, und dadurch in's Verderben ſich ſtur—

1Th. 3
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zen? Wer ungeduldig in Leiden und Trubſalen
nicht warten kan, bis die ſtarke Hand des Hoch
ſten ihn herausreißt, kan der nicht des Lebens
vor der Zeit uberdruſſig werden, und es ſich
gewaltſam oder durch Unmuth und Troſtloſig
keit verkürzen? Wem der HErr zu lange ver
zieht um die groſſe Umwandlung unſers Wohn
plazes vorzunehmen, kan der nicht Zweifel an
der Wahrheit ſeiner groſſen Verheiſſungen be
kommen, wie es ſchon einigen unter den erſten
Chriſten gieng nach Petr. ll, flgde? Wer
nicht auf den gerechteſten Racher alles Boſen
warten kan, bis Er vergilt ſeinen Beleidigern,
und war's auch erſt im lezten Gericht, wird der
nicht zur Selbſtrache, zur Vergeltung des Bo
ſen mit Boſem ſich durch ſeine Ungeduld verleiten
laſſen? Wer ſogleich hienieden fur jede gute
That mochte beloyhnt ſeyn, und nicht auf den
aroſſen Tag der Vergeltung warten kan, wird
der nicht verdroſſen werden in dem Werke der
Heiligung, und dadurch erſt des Lohns ſich ver

A.luſtig machen, der ſeiner an einem beſſern Ort
wartete?

SCèI2]Schet, Freunde, ſo ſehr viel liegt daran,
daß wir warten lernen, daß wir unſer Gemuth
tein ruhig und ſtill machen in allen Dingen.Und o wie vergnugt, wie gluklich wurden wir
ſeyn, wenn wir allem, was mit uns und
andern vorgeht, ſo ganz gelaſſen zuſehen konn
ten, wenn keine nahe und keine ferne Zukunft
uns krankte, wenn keine Wunſche leidenſchaft
lich in uns tobten, oder wenigſtens uns aus un
ſerer ruhigen Gemuthsfaſſung riſſen, wenn wir
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vielmehr alle unſere Wunſche und Erwartungen
in den Schoos des beſten Vaters legten! Mit
ſolcher Geduld, mit ſo heiterm Sinn, mit ſo
unbeſchreiblich beruhigender Dahingebung un—
ſers ganzen Weſens in den Wilten deſſen, der
uns mit hochſter Weisheit und Gute regiert,
ſollten wir immer auf alles warten, was GOtt
thut, und ſo in ruhiger Erwartung ſeiner weiſen
Fuhrungen unſer ganzes Leben zubringen.

Und wir werden es konnen, meine Freunde,
wenn wir den Gedanken immer feſt halten: der
HErr vergißt und verlaßt uns nie, wenn Er
auch noch ſo lange verzieht. Nur ſeine Vater
gute iſt es, die uns warten laßt auf ſeine Hutfe
und auf ſeine Gaben, weil das Warten zu un—
ſerm Beſten dient. Wo uns auch die Geduld
wollte ausgehen, wird ſie dieſer Gedanke wie—
der in unſer Herz zurukfuhren.

Sind's auch Menſchen, die uns lange auf
ſich und ihre Wohlthaten und Unterſtuzungen
warten laſſen, ſo wiſſen wir ja, daß auch der

Nenſchen Herz in GOttes Hand iſt, und daß,
wenn Er uns durch Menſchen helfen will, es
niemand wehren kan.

Betrachten wir dann, wie alles in dieſer
Welt geht, wie was noch ſo weit ausſehend
war, doch zulezt ſich endiget, wie nach und nach
alles mehr und mehr in Erfüllung geht, und wir
am Ende jeder Sache oft ſchon izt die Weisheit
und Güte unſers beſten Vaters zu bewundern
Urſache finden; ſo werden uns dieſe Betrach—
tungen in jenen guten Gedanken beſtarken, und
wir werden gern auch in andern Fallen zuwar—
ten, bis der HErr umere und aller Menſchen

3 2
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Sachen ausführt; gerne zuwarten, bis in jenem
beſſern Leben der Nebel vor unſern Augen ver—
ſchwindet, bis dort alle unſere Schikſale ſich in
ſchonſter Ordnung enthullen, bis es ſich uns klar
zeigt, wie auch langes Warten und Harren Be—
forderungsmittel unfrer Vollkommenheit und
unſrer Glutſeligkeit war, wie es uns ſo gar nicht
vom Ziel entfernte, wie es uns vielmehr naher
zum Ziel hinfuhrte. O wie werden wir's
dort dem Regierer unſrer Schikſale mit den
hochſten Lobpreiſungen verdanken, daß nicht un
ſer Wunſch und Wüle, ſondern, daß ſeine Weis—
heit unſre Schifſale lenkte, daß Er nicht that,
was und wann wir's wollten, ſondern was
und wann Er's zu unſerm Beſten fur gut fand.

Sollt' es gleich bisweilen ſcheinen;
mit dieſem Gedanken wollen wir unſere Be—
trachtung beſchlieſfſen,

Sollt es gleich bisweilen ſcheinen,
Als wenn Gott verlieſſ' die Seinen;

O ſo weiß und glaub' ich feſt:
Er hilft endlich doch auf's beſt'.

Hulfe, die Er aufaeſchoben,
Jſt darum nicht aufgehoben:

Hilft Er nicht zu jeder Friſt;
Hilft Er doch, wann's nuzlich iſt.

vn nr
Gleich wie Vater nicht? gleich geben,
Wonach ihre Kunder ſtreben:

So hat GOtt auch Maas und Ziel,
Er hilft, wann und wie Er will.

Seiner kan ich mich getröſten,“
Waun die Noth am allergroſten,

Er iſt gegen mich, ſein Kind,
Mehr als dvaterlich geſinut. Amen.

Ende des erſten Theils.
t—
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